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ULRICH KÖHLER 



Unsere Athenische Anstalt hat wie Ihren Vater 
verloren. Am 3i. Oktober v. J. ist Ulrich Köhler durch 
den Tod von langem, schwerem Leidensstande erlöst. 

Nach einer kurzen Vorbereitungszeit der Anstalt trat 
er als damals einziger Sekretär an die Stelle von Otto 
Lüders, da dieser einem andern vcidif nst- und ehren- 
vollen l'erufe folgte. Mit Kaiserlichem Patente vom 
1. Ok*'"'«cr 1875 ernannt, hat er die Geschäfte am 
7. N' ' nbcr desselben Jahres übernommen und sie ge- 
führt, bis er zum i. Oktober 18S6 einem Rufe als or- 
dentlicher Professor der Geschiclitc an die Universität 
Berlin folgte. In den elf Jahren seiner Leitung hat er 
dem Athenischen Institute die erste Gestalt gegeben 
und es gleich von Anfang an mit ernster Tätigkeit 
erfüllt. Vor Allem schuf er das Organ der % Mitteilun- 
gen des Deutschen Archäologischen Institutes in Athen*, 
dessen ersten Jahrgang zu inaugurieren er ausgezelch- 
nete deutsche Gelehrte als seine Mitarfjeiter zu gewin- 
nen wusste. Er selbst eröffnete den Band mit einem 
gliUisenden Aufsatze Uber die griechische Politik Dio- . 
nysios des älteren, als Epigraphiker und Historiker, 
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wie das bei ihm Eines war, und so hat er in zehn Jahr- 
gängen der Mitteilungen Band für Band jedesmal eine 
Reihe von Aufsätzen gleichen Charakters dargeboten 
und damit die Arlicit der Athenischen Anstalt auf 
einem festen Boden gegründet. 

Köhler war kein Neuling in Athen, als er das Se- 
kretariat antrat. Schon in den fünfziger Jahren bestand 
dort, wie ein Keim des Instituts, der Posten eines Se- 
kretär-Interpreten bei der preussischen Gesandtschaft, 
welclier bei der Geringfügigkeit der eigentlichen Dienst- 
geschäfte verständiger Weise für einen wissenschaft- 
lichen Attache benutzt wurde. Nachdem längere Jahre 
hindurch Arthur von Velsen den Posten bekleidet und 
ihn im Dienste der Altertumswissenschaft verwertet 
hatte, dann nach Velsens Tode fttr Icarzere Zeit Kurt 
Wachsmuth gefolgt war, trat in diese wissenschaftliche 
Selcretärstelle im Frtthjahre 1865 Uhich Köhler ein, 
den sein Studien -und Lebensgang auf kleinen Um- 
wegen mit glücklicher Fügung dahin fahrte. 

Ulrich Leopold Köhler war am 7. November 1838 
in Klein - Neuhausen bei Kölleda (Sachsen- Weimar), 
wo sein Vater evangelischer Pastor war, geboren. Nach 
dem frühen Tode des Vaters siedelte die Mutter nach 
W^eimar über, wo Ulrich dann das Gymnasium Ijc- 
suchtc, hier unter Sauppes Leitung kam. Er studierte 
darauf in Jena und Göttingen, gewann hier im Juni 
i860 den Preis mit der Arbeit Qua rattoue T, Livii 
annalibns usi sint historici Latini atque Graeci, die er 
Sauppe widmete und auf die er im November i860 
promovierte. Dann ging er nach Pisa su Dr. Tossizze, 
dessen Frau aus Köhlers Heimatslande stammte, von 
da nach etwa swel Jahren weiter nach Rom, wo er 
beim archäologischen Institute Beschäftigung fand. 
Er machte das 1864 erschienene ReperUtrio universale 
der Institutsschriften für 1857—63 und arbeitete fOr die 
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Annalenbände 1863 and 1864; fOr den ersteren wurde 
ihm ein so bedeutender Gegenstand, wie die Augustus- 
Statue von Prima Porta, zur Herausgabe Überwiesen. 

So vorbereitet kam er in die Stellung nach Athen. 
Dort ging er selbsständig seinen Weg. Von Bedeutung 
für seine Studien war es, dass er bald das entscheidende 
Bruchstück der Tributllslen fand (Sitsuugsöer. der Ber- 
liner Akad. iSdj, S. 21 off.). Iin Oktober 1869 wurden 
seine ^l'rkundtu und L ntersuchuugt-n zur ( icscliichtf 
des delisch- attischen liundes* der Berliner Akademie 
vorgelegt, im Jalirgange 1869 gedruckt. Diircli diese 
Ari)eit trat er in die erste Reihe der Krlorscher grie- 
chischer Geschichte und erhielt den Ruf als ordentli- 
eher Frofesior der Altertumswissenschaften an die neu- 
gegrandete Universität Strassburg. 1872 trat er dort 
ein. Als man ihm aber im Jahre 1.875 die Selcretar- 
stelle beim Athenischen archäolog^hen Institute an- 
trug, nahm er an, bestimmt wohl zugleich durch den 
Zug zur Forschung an den Quellen und durch seine 
ausgesprochene Neigung zu einer Einzelstellung. 

Dieser Stellung lebte Köhler sowohl in Athen wie 
später in Berlin, als Gelehrter wie als Docent, für aus- 
gewählte Schüler ein hingebender Lehrer] und zugleich 
unermüdlich tätig als wissenschaftlicher Forscher. Mit 
der athenischen Stellung war schon von V^elsen's Zei- 
ten her die Mitwirkung für das Corpus inscriptionum 
verbunden, und hier hat sich Köhler durch die Heraus- 
pal)c der drei Teile (1877 — 1888) und des Supplements 
(1895) des zweiten Baiifics des Corpus inscriptionum 
Atticaruni ein unvergängliches Denkmal geschaffen. 
In der sorgfältigen Untersuchung der Originale, in der 
mit scharfem Bliclc und erschöpfender Sachicenntnis 
durchgeführten Zusammenstellung und Ergänzung der 
BruchstQclce, in den lichtvollen, an feinsinnigen Be- 
merkungen retchen Erläuterungen im Kommentar und 



in zalilrcichen P^inzcluntcrsuchungcn erwies er sich als 
einen Epigraphikcr ersten Ranges, und zwar als einen 
Epigraphiker im besten Sinne des Wortes. Immer wie* 
der sprach er es aus, dass Epigraphik nur eine Hills* 
Wissenschaft sei, dass sie stets der Geschichte dienen 
solle und nicht um ihrer selbst willen da sei. In seinen 
Übungen lehrte er nicht sowohl das Ergänxen, sondern 
vor allen Dingen da« Verstehen, mit einer Methode, 
die nach dem Zeugnis seiner besten Schüler Jbewun- 
derungswilrdig war. 

Es kann an dieser Stelle nicht versucht werden, eine 
Aufeählung oder gar eine auf den Inhalt eingcliende 
Erörterung der zahlreichen epigraphischen und histo* 
fischen Abhandhingen Köhlers zu geben, welche in 
langer Reihe die ersten zehn Bände der athenischen 
Mitteilungen füllen und sich dann in den Berichten 
der Berliner Akademie fortsetzen ; dazu kommt noch 
eine grosse Anzahl von Aufsätzen im Hermes. Sie alle 
cli.'irakterisieren die Eigenschaften, die in dem schon 
erwalintcn Aufsatz über die Politik des alteren Diony* 
sios in besonders meisterhafter Weise hervortreten; 
daneben wären an erster Stelle wohl die Aufsätze 
Uber das attische Marinewesen su nennen. Ausgehend 
von einem einzelnen, oft unsdieinbaren Denkmal, von 
wenigen Zeilen einer Inschrift oder eines Schriftstellers, 
versteht es Köhler den Text nach allen Seiten hin zu 
interpretieren, mit erschöpfender Heranziehung alles 
gleichartigen und zur Erläuterung dienenden Materials, 
und ihn mit feinem Verständnis für die allgemeinen und 
besonders die politischen Verhältnisse der Zeit in einen 
grossen Zusammenhang zu rllcken. So bringt jeder 
seiner Aufsätze eine Vermehrung und vor allem eine 
Verliefung unserer Kenntnisse : die Geschichte der Zeit 
erscheint in neuer und richtigerer Beleuchtung, und 
nicht selten verschiebt sicli die bisher herrschende 
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Anschauung vollkommen auf Grund der mit sicherer 
Hand gedeuteten Uricunden und der auf sie aufgebau- 
ten Schlüsse und Kombinationen. 

Wenn Köhler in allen Gebieten der griechischen 
Geschichte heimisch war, so stand doch naturgemäss 
Athen und vor allem dessen Glanueit im V. und IV. 
Jahrhundert im Mittelpunict seiner Arbeiten. Immer 
strebte er bei seinen Einzeluntersuchungen /.um Gan- 
zen ; aber den Versuch umfassender Darstellungen 
wollte er nicht machen, so wenig ihm die schriftstelleri- 
schen Fähigkeiten dazu fehlten. VV^ohl am weitesten gritt 
er aus in seiner Tributlisten-Abhandlung, in welcher er, 
wie er in seiner Antrittsrede in der Herliiicr Akademie 
der Wissenschaften scilist sag^, auf beschränktem Ge- 
biete die Frage zu lösen suchte, in wie weit die Grie- 
chen, welche in Literatur und Kunst tlic erste Stelle 
unter den Völkern der Altertums eingenommen haben, 
sich fähig gezeigt haben zu politischer Organisation. 
Sonst war er der Meinung, dass die Erforschung der 
griechischen Geschichte noch im Stadium der Icritischen 
Einzeluntersuchung sich befände. Gewissenhafte Spe- 
cialarbeiten, deren Themata unter einem weiteren Ge- 
sichtspunkte gefasst sein mussten, hielt er fUr ver- 
dienstlicher, als neue Gesammtdarstellungen. Nach 
dieser Ül>erzeugung, die er im SchUlerkrelse des öfte- 
ren aussprach, hat er gehandelt. Es lag viel Entsagung 
in dieser stillen mühevollen Arbeit, die nur die reifen 
Früchte der Mitwelt bekannt gab und alles Andere zu 
weiterer Arbeit einbehielt. In seinen späteren Jahren 
hat er den Plan eines grösseren darstellenden Werkes 
erwogen, einer Geschichte Makedoniens und König Phi- 
lipps. Und wohl wäre er wir kaum ein anderer berufen 
gewesen, liier eine der allerem pfmdlichsten Lüeken in 
unserer Keniilniss der iccliischcn Geschichte auszu- 
füllen, denn mit gründlichster Beherrschung des Mate- 



rials verband er die Fähigkeit, den Irrgängea der Po- 
litik und der diplomatischen Verhandlungen nachzu- 
gehen und sich auf den Standpunkt des makedoni- 
schen Reiches zu versetzen und von hier aus die IVo- 
bleme anzugreifen. Mine grössere Zahl wertvoller Vor- 
arbeiten über die Geschichte Makedoniens und der 
Diaduchen hat er in den Berichten der Berliner Aka- 
demie veröflentliclu, aut ilic Austülirung des Planes iiat 
er verzichten müssen, als das schwere Leiden sich 
anmeldete, dem er endlich erlegen ist 

Neben den Inschriften sog Köhler auch «die MUn> 
sen, diese ebenso belehrenden wie erfreulichen Ülxr- 
feste des griechischen Altertums, in den Kreis seiner 
wissenschaftlichen Forschung»; dass es erst in den 
letzten Jahren seines Athenischen Aufenthaltes geschah, 
beldagte er selbst als ein Versäumnis. Der gesammten 
Bildkunst der Griechen und Römer war er ja schon in 
Rom nahegetreten, und in Athen konnte er, zumal als 
er an der Spitze des archäologischen Instituts stand, 
an ihr nicht vorübergehen. Wenn er von der damals 
neugefundenen Apollostatue aus dem athenischen The- 
ater im Jahre 1865 Nachricht gab, wusstc er deren 
kiinsthistorische Bedeutung sehr wohl zu erfassen, und 
unsere Kenntnis der (ieschichte der attischen Grab- 
plastik dankt Kuhler die auf dem Wege paläographi- 
scher Untersuchung gewonnene Befreiung von einem 
lange geltendem Irrluinc in der Zeitbestimmung. Athe- 
nische Topographie pflegte er eingehend in regel- 
massigen Vorträgen vor den Denkmälern zu behan- 
deln und wenn man die Protokolle der öffentlichen 
Institutssitzungen jener Jahre durchgeht, findet man, 
dass Köhler so gut wie in jeder Sitzung Mitteilungen 
Uber neue Funde oder neue Ittterarische Erscheinungen 
auf allen Gebieten der Archäologie darbot 

Am wenigsten mochte er geneigt sein, an der Hand 
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der Bau- und Bildwerke in dne frQlie Vorzelt Grieclien- 
lands einzudringen. cDas wird uns Iceine Gescliichte 
gel>en Icönnen für die Zeit, da es nocli Iceine Sclirift 
gab», soll er wolil gesagt liaben. Und dennoch wurde 
der Historiicer in ihm zu selir angeregt durcli die in 
Mylcenai, Tiryns, Spata, Menidi der Erde entsteigen- 
den Überreste ^ter Kultur, als dass er nicht aus seiner 
Zurllckhaltunor hätte heraustreten und mit seiner scharf- 
sinnig verfochtenen Karer - Hypothese einen Versuch, 
diese Reste tür die Gescliichte reden zu machen, hätte 
machen müssen, wobei er schon auf Kreta als den 
Punkt, wo hierfür angesetzt werden müsse, liiinvics. 

Kollier hatte nicht die persönliche Bewegliclikeit, 
um an {len grossen im weitesten Sinne archäologischen 
Untersuchungen mitzuwirken, die zu seiner Zeit in 01> in- 
pia, in Pcrgamon vor sich gingen. Aber es war viel- 
leicht doch auch gut, dass er es vorzog, wenig über 
Athen hinauszugehen und hier einen festen Grund für 
die Tätiglreit unseres Instituts zu legen. Er hat ein 
Beispiel gegeben, Ul>er das man wohl ' hinausgehen, 
aber von dem man nicht abweichen darf. So bleibt 
uns sein Gedächtnis. 
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DIE EBENE VON SPARTA 
(HfoRQ Tafelt) 

Unsere Kenntnis der Ebene von Sparta verdanken wir 
Pausanias. Seine Beschreibung, die den festen Grundstock für 
die Rekonstruktion der »ntiken Topographie abgiebt, wird nur 
hier und da durch verstreute Nachrichten anderer Schriftsteller 
bestätigt oder ergänst. FOr die neuere Zeit 1st das grundle- 
gende Buch im wesentlichen geblieben E. Curtius Pehpomusos, 
Gerade fOr dieses Gebiet al>er ist Curtius nicht glücklich ge- 
wesen, und während er selbst in einem wichtigen Punkte von 
der froheren, nach meiner Meinung richtigen Ansicht abgewi- 
chen ist, ist er fQr seine Nachfolger hier bestimmend geblieben. 
Eine neue Untersuchung, welche vor früheren den Vorteil vor- 
aus hat, dass sie sich auf die Ausgrabungen als auf feste 
Punkte stutzen und neue Inschriftenfunde verwerten kann, er- 
laubt, wie mir scheint, alle Punkte mit annähernder Sicherheit 
zu bestimmen. 

Nachdem Pausanias auf dem Wege von Argos, den er dabei 
zugleich schildert (III i, i; lO, 6), Sparta betreten hat, giebt er 
zuerst die ausführliche Beschreibung der Stadt selbst (III ii — 
i8), darauf eine Reihe von Ausflügen in die naliere Umgegend. 
Diese werden alle deutlich von einander geschieden. Der erste 
gilt Amyklai mit seinem Heiltgtume (l8,6 £g 'AiivxXog 5e xofiou- 
mv ix Sjcd^;), der zwdte Therapne und der spartanischen 
Ebene (19, 7 he^a ftl Ix tfjg aiöXECog ddog I; 0eQdjm)v Syei), der 
dritte dem nördlich nach Arkadien ftthrenden Wege (20, 8 
TT|v tk, fac* *Aoi(a5(a; lovoiv Ix Sicdgni^), und darauf folgt die 
Weiterreise nach Gjrthion (21, 4 &d ^(jülaoodv is xal 2$ PiSftiov 
xocoßoCvovn). Diese Disposition 1st so klar wie man sie nur 
veriangen kann. Unsicher aber und in der Tat in der Be- 
schreibung des Pausanias nicht ganz klar 1st die Topographie 
der Ebene selbst Es handelt sich zunächst um die allgemeine 
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Richtung des Weg^es. Von Therapne aus überschreitet Pausa- 
nias den Eurotas, erwähnt die in der Nähe heg^enden Heilig- 
tümer, wendet sich dann zum Taygetos n.icli Bryseai und dem 
offenbar nalie liegenden Eleusinion und erwähnt endlich noch 
mit Angabe der Entfernungen Lapithaion, Dereion und Har- 
pleia. Kann man bis Bryseai die Wanderung allenfalls noch 
verfolgen, so scheint das von da an bei dem Fehlen jeder 
Richtungsangabe nicht mehr mit Sicherheit möglich zu sein. 
Curtius setst (II 251 f.) das Eleusioion ins Gebirge bei Ana- 
vryti und meint, Pausanias habe sich von da aus nordwärts 
die Gebkgsterrasse entlang gewandt und bei Harpleia an der 
Stelle etwa des heutigen Histhra die Ebene wieder erreicht. 
Unbewusst hat er selbst das Missliche dieser Annahme empfun- 
den und angedeutet, wenn er (II 266) sagt, man vermisse calle 
topographische Belehrung über den südlichen Teil des Binnen- 
landes, in welchem sich altertümliche Dorfnamen wie Trape- 
zondi untl Kydonia erhalten haben». Er hat den Anstoss eben 
erst geschaffen, den man vor ihm mit der Annahme, die drei 
nach dem Eleusinion genannten Örtlichkeiten hätten gerade in 
jenem südlichen Teile des Binnenlandes gelegen, richtig ver- 
mieden hatte. 

Wir müssen den Angaben des Pausanias Schritt tur 
Schritt folgen. 

Nachdem er (III 19» 7—20, l) das auf den leüeten Ausläu- 
fern des Pamon unmittelbar über dem linken Eurotas -Ufer 
gelegene Therapne, die Vorstadt Spartas, geschildert hat, wen- 
det er sich nicht südlich am linken Ufer hinab, aus dem ein- 
gehen Grunde, weil es dort nichts su sehen gab. Die wenigen 
jetzt in der schmalen Niederung liegenden Dörfer haben keine 
Reste des Altertums. Es hängt das mit der Natur des Landes 
susammen. So Uberreich an Wasser der Taygetos is^ dessen 
steil in die Ebene fallende Abhänge Uberall von Schluchten 
durchbrochen werden, aus denen Quellbäche die Ebene be- 
wässernd dem Eurotas zueilen, so wasserarm ist der in langem 
Zuge allmählich zum Flusse sich abdachende Parnon. Wie niit 
einem Schlage verändert sich der Charakter der Landschaft : 
wenige Schritte vom linken Flussufer entfernt ist man im 
trockenen, öden Kalkgebirge. Es kann daher der schmale 
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Saum am linken Ufer niemals stark besiedelt gewesen sein. 
Die Vorstadt Thcrapne verdankte ihr Dasein nur dem Um- 
stände, dass ilire unvergleichlich g^clegencn, durch den Fluss 
und das durchschnittene Gelände geschützten Hügel einen vor- 
dorischen Herrensitz getragen hatten. Bedeutende Ansiede- 
lungen müssen zu allen Zeiten in der grossen Ebene zwischen 
Eurotas und Taygctos gelegen haben ; sie lehnten sich da 
naturgeraäss an Hügel im Flachlande und an bevorzugte Stel- 
len am Rande des Gebirges. 

Paiisanias wendet sich daher von Therapne (20, 2) wieder 
auf die rechte Seite des Flusses» diesmal ohne den Übergang 
yHc früher (19, 7) besonders zu erwähnen. Be^cbcvris H o& x6QQto 
4^ißatov KoAouiisvdv loriv, £v 5i a&c$ Aioono^qobv voo& Die Lage 
des Pholbaion ist genau bestimmt. Pausanias sagt an anderer 
Stelle (m 14, 9): t6 81 ^oißatdv lonv btxitq nSkBtoq, BeQd- 
nvT]^ ov jioXv dq)earn)(<5^, und Herodotos (VI 61) sagt von dem 
Heiligtum der Helena : t6 ?>' eoti ev rfi (-)rQa;r\'Ti xaXEo^E'vT] vn:Eß^)e 
toi"' <I>oißt)(ou l^oO. Dieses Heiligtum der Helena aber, d. h. das 
Menelaton ist durch Ausgrabungen dicht nördlich vom Einiiuss 
des Magulabaches in den Eurotas festgelegt. 

Vom Phoibaion heisst es weiter : tovto\' Öe ov noXv rioaEi- 
öwvos utfEOTiixev if\iov lni/j.\\öiy Vmaoyov. xal d:^" ctvrov jcqocX- 

Ointi (o; e.itI TO Tauyetov övo|ia^oi'oiv 'A^Eaui^ j(a)ßi'ov 

xui o(f loi Aaxfcöuinovog tov TaDvETt]; fVTaüOct ^otiv i')oä)ov. Pau- 
sanias ist also hier schon ein Stück in die Ebene rechts vom 
Flusse hineingegangen und befindet sich etwa in gleicher Höhe 
mit Amyklai. 

Aiaßaoi crirrdOev xoca|A6v MXUxv, naQo. *A|AvxAa^ loOtnv 
eftOeiav &q btX MXaooctv ifÖQVi xdlis Iv qi Aoxwvixn note ^/aceixo, 
dnotQanofilv«!» H dnö Tfijs ^sUtos Is (elulv f[ ssQog xb Shoq to 
TaDystöv iociv 6b6i. Hier beginnt nun die erste Schwierigkeit, 
betre£fs der Benennung der FlQsse. Es 1st klar, dass die Phel- 
IIa noch vor Amyklai floss, von Sparta aus gerechnet. Zwi« 
sehen Sparta und Amyklai lag ferner die Tiasa nach Pausa- 
nias (III i8,6 vgl. Athen. Mitt. IV 139 B. Ttaooos) : kq 'A|*d- 
xXug ÖE xatioGoiv £k ILjsoQVt^ noxa\L6q kaxi Tiaaa. Und noch so 
weit darf man diese Angaben im Sinne seiner Schilderung 
vervollständigen, dass die Tiasa näher an Sparta, die Phel- 
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lia entfernter floss. Auf seinem ersten Ausflug nach Amy- 
klai nennt er den ersten Fluss, den er Uberschreitet, vor allem 
auch wegen des daran gelegenen Chariten-Heiligtums. Auf 
dem zweiten von Therapnc aus nennt er die Tiasa, die er nach 
Alesiai wieder überschreiten inusste, nicht noch einmal, son- 
dern nur die noch nicht erwähnte Pht-llia. Zweifelliaft ist nur 
die Verteilung der Namen auf die heutigen Wasserläufe, de- 
ren sich zwischen Sparta und Amyklai drei befinden : der 
Bach von Magula (Trypiotiko), der Faoteldmon, von Misthra 
und Parori kommend, und der Bach von Rhdotissa (oder Ana- 
vryti). Alan darf indessen mit hoher Wahrsdielnlidikelt den 
Mj^ula-Bach bei Sdte lassen. Er wird ungefähr die Sudgrense 
der Stadt gebildet haben ; und da nach Aristoteles (fr. 493 Rose; 
Plut. Pehp, 17) die Volksversammlungen zwischen der 

Brücke Babyka und dem Bache Knakion stattfanden und damit 
doch wohl das Weichbild der Stadt bezeichnet ist, darf man 
mit Wahrscheinlichkeit die Eurotasbrücke im Norden und den 
Magula-Bach im Süden als Grenzen des Stadtgebietes ansehen, 
den Bach also £Ur den Knalcion erklären. Dann ergiebt sich : 

Magula-Bach = Knakion 
Panteleimon s=z Tiasa 
Rhriotlssa-Bach = Phellla. 

So haben, abweichend von anderen, Kiepert [Neuer Atlas Ton 
Hellas I. IV. VI.) und Hebcrdey {Reisen des Paus. S. 56) die 
Namen verteilt. 

Sudlich der Phellia teilte sich die Strasse. Der eine Weg 
führte an Amyklai vorbei nach der Stätte der homerischen 
Stadt Pharis, der andere, rechts absweigende, zum Taygetos. 
Das Amyklaion ist auf dem HOgel von Hag. KyriakI ausgegra- 
ben (*Eqn||isel$ d^x* 1892* S.i ff. Tsuntas). Die alte Stadt und das 
spätere Dorf werden auf oder am Httgel gelegen haben. Man 
setzte es zwar firOher gewöhnlich südwestlich davon mitten in 
das Ackerland der Ebene nach Slavochori wegen der hier 
zahlreich gefundenen Reste des Altertums. Umgekehrt sind 
natürlich diese Reste Ijei der Anlage von Slavochori im Mittel- 
alter und später aus Amyklai verschleppt worden. Eine genaue 
Absuchung des weitläufig angelegten Dorfes ist daher für eine 
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abschliessende Behandlung des Amykla'ion, namentlich des 
Thrones unerlässlicfa (vg^. das weiter unten von Br. Schröder 
behandelte Bruchstück, das ich 1902 bei der Kirche des Hag. 
Nikon fand). 

Die Lage von Pharis lässt sich vielleicht annähernd an- 
geben. Der Weg führte «an Amyklai vorbei geradenweges in 
der Richtung zum Meere». Das passt nicht recht zur Lage von 
Vaphiö, wo man früher des Kuppelgrabes wegen die Stadt 
ansetzte. Das Grab liegt noch recht nahe an Amyklai und 
kann sehr wohl zu diesem gehört haben. Die Angabe des 
Pausanias weist eher in den Sudteil der Ebene und eben dahin 
eine allgemeine Betrachtung. Der Schiffskatalog zählt in Lako- 
nien auf: 

iJ 5ÖI 0? y tiyov xoi'/Jiv A((xr^(au()va xciirrciFaoav 

<J>üt)i'v Tf ii.Ktoriiv IE .■T()/.i'T(^)i'|oti)vd Tk" Mpacnjv 

Ol ay' 'A^ivx/.a; fI^ov "FAoq t' pqxxXov 7iToXi£d(^ov 
585 oX TE Adav elxov fjÖ' OTtvXov d|i<peve|iovTO. 

Wir finden also in der spartanischen Ebene, der Kolh\ Aaxe- 
&ai|i(i>v, Amyklai (Sparta) im Norden, Pharis im Süden, Bryseai 
im Westen am Fusse des Taygetos, Messe unbestimmbar, weil 
schon den Alten nicht mehr bekannt. Es wird demnach be- 
rechtigt sein anzunehmen, dass die beiden Hauptstädte, die 
sich in den Hauptteil des eigentlichen xefitov teilten, Amyklai 
und Pharis waren und dass wie Amyklai den nördlichen, so 
Pharis den im landschaftlichen Charakter verschiedenen, höher 
gelegenen und welligeren südlichen Teil der Ebene beherrschte. 
Nun liegt im Süden zwischen den Dörfern Trapezondi und 
Kydonia unmittelbar an dem ST)(idoio^ 6q6|xo^ von Sparta nach 
Gytheion ein sehr in die Augen fallender, isolierter Hügel, der 
jetzt eine Kapelle des Hag. Wassilios trägt. Die Strasse von 
Sparta zum Meere, Uber Krokeai nach dem Hafen Gytheion, 
muss zu allen Zeiten mitten durch die Ebene in der Nähe die- 
ses Hügels vcjrbcigcfiihrt haben, der dem Hf)clil;ind der Rar- 
duno schon nahe ist. Itn Altertum hat sie natiirhch liber Amy- 
klai gefuhrt, wahrend sie jetzt weiter westlich den Hauptort 
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Slavochori berUhit. Die Lage dieses HUgels allein in der an 
solchen beherrschenden Punkten nicht gerade reichen Ebene 
würde genügen zu beweisen, dass hier eine antike Ansie* 
delung, wahrscheinlich auch ein HeiUgtum war. Sicher ist es, 
da ich in der Kirche ein korinthisches Kapitell, angeblich an 
Ort und Stelle gefunden, und am Fusse des Hügels das Bruch- 
stück einer unkancllierten Säule mit daransitzendem Funda- 
mentstUck fand. In die Thür der Kirche nun ist ein Stück der 
grossen spartanischen Staatsurkunde C/CS^ 151 1 verhaut, die 
Fourmont hier noch vollständip^ gesehen hatte. Nichts unwahr- 
scheinlicher also, als dass der Sleiii «aus dem etwa i '/-i Stun- 
den entfernten Amyklaion verschleppt» sei (Frankel Rhein. 
Museum 1902, 543). Er wird in dem Heiligtum aufgeslellt ge- 
wesen sein, an dessen Stelle Hag. Wassilios getreten ist, und 
das der Wichtigkeit der Urkunde nach bedeutend gewesen 
sein rauss. Sollte also nicht dies Heiligtum von der verschwun- 
denen homerischen Stadt Pharis ebenso Zeugnis ablegen wie 
das Amyklaion von Amyklai und das Eleusinion von Bryseau ? 

Der andere Weg, den Pausanias selbst einschli^ — denn 
Pharis scheint er nicht besucht zu haben — führte von jenem 
südlich der PhelÜa gelegenen Kreuzungspunkte östlich zum 
Gebirge. *T!oti 5e £v tq^ JcsS&p Aiög Meoaoudcoc tliievos* ysvltfdai 
61 ot tf|v ifc&diioiv dx6 dvdpds Xlyoveiv \Mqwsai(fJhtmt 6s$. 
Die Gegend hicss Mcssapeai : Stephanus Byz. MeooaTCEai* 
fffOQiav Aaxcüvixrjg. Vielleicht lässt sich auch dies Heiligtum be- 
stimmen. Unmittelbar südlich der Phellia und unmittelbar west* 
lieh von der Strasse Sparta-Slavochori liegt eine Kirche des 
Hag. Gcorgios auf einem Hügel, welcher den Ausläufer der hier 
quer durch das Thal laufenden Bodenwelle bildet (Philippson 
Peloponnes 214), sich etwas darüber erhebend und zugleich aus 
ihr heraus in das nördlich sich ansetzende Flachland vorra- 
gend. Die Stelle ist wieder um so charakteristisch, dass man 
ohne weiteres Besiedelung im Altertum annehmen dürfte. Bei 
der Kirche liegt ein dorisches Kapitell und sicherlich von hier 
verschleppt ist eine in dem kaum 5 Minuten entfernten, dicht 
nördlich des Flusses gelegenen Dörfchen Lele in einer Kirche 
verbaute Grabplatte, die in der Schrift des V. oder IV. Jahr- 
hunderts den Namen Kithroyos trägt. Die Ansiedelung hat natOr* 
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lieh ein Heiligtum gehabt, und wenn man vermutungsweise das 
des Zeus Messapcus hier ansetzt, so wQrde das mit dem Wege 
des Pausanlas Im besten Einklänge stehen. 

"EvtsGOiv loriv dniovaiv kk xov ToOy^tov ^ffog^ Ma x6ktit 
notk ^MeXto Bgvo&M. Hier hat nun allerdings nicht ohne Grund 
xuerst Heberdey nach ungenOgenden Erldärungen der Früheren 
im Beginne der Schilderung alle Anschaulichlceit vermisst In- 
dessen Icann man sich, glaube ich, positiver ausdrQcIcen. Es ist 
fa ganz klar, dass Pausanias sich selbst widerspricht. 'EvtevOcv 
(d. h. von Messapeai) cL-tiovaiv ex tov Tavygtov lässt sich 
in keiner Weise mit der folgenden Angabe vereinigen, dass 
Bryscai am Fusse des Taygetos liege. Wie hier zu helfen 
sei, ist nicht sicher zu entscheiden. Man könnte daran denken, 
r/. Tov Tai'yfTov als aus dem folgenden rtt lov Tai}yfTOu entstan- 
den zu streichen. Für möglich aber halte ich auch, dass Pausa- 
nias seine eigenen Notizen missverstanden, dass er urspriingiicli 
nicht eine der liislierigcn Richtung eiilgegeiigc selzte, sondern 
nur von ihr abweichende gemeint hat und etwa hätte sagen 
sollen : evTfi'Otv djtiof'öiv bi obov x){^ io TauyKtov. 

GlUcIcUcherweise ist in diesem Punkte durch Inschriften- 
Funde die Topographie von Pausanias unabhängig geworden. 
Man setzte bisher Bryseai, die cQuellstadt», bei dem was- 
serreichen Dorfe Hag. Jannls oder etwas welter südlich an, 
erkannte das Taleton in einem der höchsten Gipfel des Tay- 
getos und setzte das Eleusinion ins Gebirge, etwa bei Anavryti. 
Die beiden letzten Behauptungen sind ohne Zweifel falsch. 
Hier hat zuerst Heberdey [Reisen des Paus, 57) mit treffen- 
der Kritik eingesetzt. Nach Lollings Vorgang (in Iw. Müllers 
Handhtch III 182) hat er ausgeführt, dass unter dem Taleton 
«einer jener isolierten Gipfel verstanden werden muss, zu wel- 
chen die unterste Terrasse des Taygetos in ihrem Ostrande 
sich erhebt, um dann steil zum Thale abzufallen». Es ist sonach 
klar, dass nach einem jener sehr weit zurückliegenden, vom 
Fuss des Gebirges aus gar nicht sichtbaren höchsten Gipfel 
die Lage eines an diesem Fusse liegenden Ortes <jar nicht 
bczciclinet werden konnte. Auf einen jener liauptgipfel Pfertle 
für das Mcliosopfer hinaufzuschatf en war beinahe eine Un- 
möglichkeit. Ebenso wenig kann es auf jenen kahlen, den 
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grösseren Teil des Jahres mit Schnee bedeckten Höhen jagd- 
bares Wild gegeben haben. Und endlich Icann das Heiligtum 
der Göttinnen des Getreides, als Filiale von Eleusis sicher 
ein bedeutendes Heiligtum, unmöglich oben im Gebirge gele- 
gen haben. 

Funde von Inschriften, die ich zusammen mit Prof. M. Fran- 
kel auf einer für das Peloponncs-Corpus im Frühjahr 1902 
unternommenen Reise gemacht habe, ermöglichen die ganze 
Sache ins Reine zu bringen. Am Fuss des Gcl)irges lic^rt zwi- 
schen den beiden vom Dorfe Sucha hcruntcrkomincndcn Was- 
serläufen, von denen der südliche ein starker Quellbach ist, 
der nördliche nur ein ^eü^ zu sein scheint, da er Ende April 
wasserieer war, das ]>orf Kalyi/ltL Soclüotika. An c$üer Stelle 
des Dorfes wurden antike Steine, darunter auch das Bruch- 
stück eines römischen Grabreliefs, gefunden. Und b^ und aus 
den Fundamenten der völlig zerstörten Kirche der Hag. Sophia 
sind Inschriften zu Tage gekommen, darunter Weihungen an 
Demeter und Kora, die einmal ausdrücklich als "EäeuoCvioi 
bezeichnet werden. Mir war es damals sofort klar, dass damit 
die Stelle des Eleusinion bestimmt ist, während Fränkel, Ich 
weiss nicht weshalb, an der alten Ansetzung bei Anavryti fest- 
hielt. Das Heiligtum liegt nicht mehr in der Ebene, sondern 
am Berghange und gerade darüber steigt einer jener Vorberge 
des Taygetos in die Höhe — das Talcton. Ihm gegenüber, auf 
der südlichen Seite des Quellbaches, liegt eine andere Höhe — 
der Euoras. 

Nunmehr lässt sich der ganze Zusammenhang bei Pausa- 
nias übci scliaiien. Die gefundene örtlichkeit ist die Stelle des 
homerisclicn Bryseai, das von dem sprudelnden Gcbirgswasser 
seinen Namen führte. An diesem Orte sah Pausanias einen 
Tempel des Dionysos, den zu betreten den Männern verwehrt 
war und in dem die Frauen mystische Dinge trieben. Dies 
Heiligtum gehört natürlich mit dem der Eleusiniednnen zusam- 
men, in welchem wiederum das alte Holzbild des Orpheus auf 
dionysisches Wesen hindeutet. Das Eleusinion ist mit der 
TrUmmerstätte der homerischen Stadt Helos im Mündungs- 
gebiete des Eurotas (Paus. III 3, 7 ; 22, 3) durch eine alte Pro- 
zessionsstrasse verbunden, auf der man, wie es scheint, ein 
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altes Kultbild der Kore lur Waschung ans Meer trug. Auf 
dem Taleton, das Uber Bryseai emporragt, verehrte man Helios 
und daneben den Vater der Himmlischen als den Gott des 
Berges, als Zeus Tdkexixaq. Zwei spartanische IxQoi vö)xoi der 
Kaiserzeit, die wahrscheinlich Bruchstücke einer Inschrift 
sind, beziehen sich auf die Kulte dieser Gegend. Der Opfer- 
kalender I^ges Graec. sncrae 14 schreibt vor ein Opfer für 
Zeus Talctitas und unmittelbar darnach, also doch wohl im 
Zusammenhangfc damit, ein anderes für Auxesia und Damoia. 
Das sind die bekannten peloponnesisclieii l'arallelgestalten zu 
Demeter und Kore, in deren Kult tlicsinojjhorischc Schmählie- 
der der Wciljcr und u(j^)i]t()i iyoi'()Yuti vorkamen (Merod. V 83), 
und denen Pausanias (II 30, 4) auf Aigina opferte xatu tu outu 
xetdd 6f| xal *EXEv<rIvi ^eiv voiiC^ovaiv. Nach dem Opfer für 

die Göttinnen folgt ufiq) iöexotCijl' <I>oi[ß(p — . Denn nach 

festem Sprachgebrauch der Opferkalender — und ein solcher 
liegt aller Wahrscheinlichkeit nach hier vor — folgt auf das 
Datum gleich der Name des Gottes, so dass eine andere Er- 
gänzung, wie qKHißoCIno & fepe^g ], sehr unwahrscheinlich 

ist Dieser Phoibos, hier ein selbständiges» göttliches Wesen, 
dem auch das Phoibalon bei Therapne geweiht war, der «R^ne» 
schlechthin, ist doch gewiss nicht ApoUon, sondern der auf 
dem Gipfel des Taleton verehrte Helios. Auf das Eleusinion 
bezieht sich die von Fourmont in Misthra abpfcschriebene, also 
ebenfalls aus Sparta stammende Inschrift CIG I 1464 (Collitz 
Dinlektinschr . III 4495), in der zweimal das Eleusinion oder 
die Eleusinicn vorkommen. Sie schreibt Opter vor erst A](i}ia- 

Tpi xo(u)qi8i- aiov (?) [K6()](xi t« — la aootv, u()m]c; oi'öel(c;) 

(;T]a(Q)t:[o]Tai, dann für die zugehörigen Gottheiten Dcspoina, 
Pluton, Persephona und eine Unbekannte (schwerlich Ty^ha). 
Darnach lasst sicii die KuUjjcscliichte wiederherstellen. Gewiss 
sind die spartanischen 'EAtvhvviu alt {IG A 79) und ist "Em»- 
dCa oder "EXsvata eine altiakonische Göttin (Töpffer Att. Genea- 
logie 221). Aber daas in Br3rseai Mutter und Tochter zusammen 
inschrifdich als die "EAsvoCvuii beseichnet -werden, ist attischer 
Einfluss. Und ebenso weisen Heraktes, der in die Mysterien 
der Eleusinierinnen eingeweihte, Asklepios, der im Kult mit 
ihnen verbundene, und Orpheus auf direkten Einfluss von Eleu- 
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sis hin. Eine Übertragung also hat sicher stattfrcfunden. Pelo- 
ponnesisches Kolorit aber ist gewahrt geljliehcn durch Despoina 
und Perscphona. Und zu Grunde liegt dem Ganzen der alt- 
pcloponncsisclie Kult von Damia und Auxesia. 

Wahrend am Fussc ties Taleton die Erdgottheiten hau- 
sen, thronen auf seiner Höhe die lichten Gewalten des Him- 
mels, Helios -Phoibos und Zeus. Es ist nur die der Grösse 
der Lücke nach unmögliche Ergänzung Foucarts (Le Bas II 
162 k S. 143) in der ersten der beiden Sakralimchriften : 
All ToXerCra [%a\ A6|i|]o(a xal Aa|io(a gewesen, die Usener 
GöUenumen 150 f. veranlasst hat, den Beinamen des Zeus aus 
dem Wesen der beiden Göttinnen des Erdsegens su eridären 
und den ToXrCtos einem SaXtjg (*Av9aXii$), d. i. «Sprosser», 
gleichzusetzen, so dass er in einem ähnlichen Verhältnisse zu 
den beiden Göttinnen stehen würde wie Zeus Evßov7wei*^ zu 
Demeter und Köre. Aber es giebt keine Berge, die weniger 
berechtigt wären einen Namen vom Spriessen der Vegetation 
zu tragen als diese kahlen Vorhöhen des Taygetos. Der Zu- 
sammenhang der beiden Opfci wird nicht innerlich in der Ver- 
wandtschaft der Gotllu iten, sondern nur örtlich bedingt sein. 
Zeus 'Yahilxac, ist sicher von der Bcrgcshühe benannt worden, 
auf der er verehrt wurch.-. Man wird also zu der alten Erklä- 
rung zuriickkehren und den Td/^tiT«; wie den Kretischen Zeus 
Ta//.aios oder T<iXa>og, Tuäetuv wie die T(i/i,uta öß>| des kreti- 
schen Ida mit dem Sonnenlculte in Verbindung bringen. Zeugnis 
dafür sind die Talossage und die Hesychiosglosse toXcoc ö fiXiog 
(vgl. WideZtf^M. KulU 18, 216). Jedenfalls konnte diese Höhe, 
die, gerade in der Mitte des Westrandes der spartanischen 
Ebene gelegen, im Norden, Süden und Westen wie mit einem 
Riesenmesser abgeschnitten, gleichsam ihr Angesicht der auf- 
gehenden Sonne zuwendet, nicht treffender benannt werden 
als der «Sonnenberg». 

Zwischen Taleton und Euoras iag, durchflössen von dem 
Quellbachc, wo das Wild seinen Durst löscht, das Jagdgebiet 
der Sparttaten. Auch da werden wohl die Göttinnen, unter 
deren Schutz alle junge Frucht in Pflanzen-, Tier- und Men- 
schenwelt steht, ihre Hand im Spiele haben. Gab es doch 
auch bei Lebadcia eine Kö^tis xaXov(ievi) dij^a (Paus. IX 39, 4). 
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Ein Heiligtum der Artemis, der «dtvia dtiQcöv, war nicht fern. 
Was ihre Mutter Leto von den Höhen des Taleton und Euo- 
ras aus gethan haben sollte, hat die Lacke im Texte des Pau- 
sanias verschlungen. Gans ansprechend aber hat Wide {LaJkoH. 
Kulte 175 f. 198 I.) vermutet, dass sie in irgendwelchen mytho- 
logischen Zusammenhang mit den Geburtsgöttinnen im Eleu- 
sinion gebracht gewesen sei. Die beiden Religionskreise be- 
rührten sich jedenfalls in dem spartanischen Heiligtum, das 
der Eileithyia, dem ApoUon Karneios und der Artemis Hege- 
mone gemeinsam gehörte. Voraussetzung dafür war die Sage, 
die in Dclos bezeugt ist, dass Eilcitliyia der Leto bei der Ge- 
burt der Zwillinge beigestanden habe. 

Spuren des Kultes liabe ich Ijei der Besteigung des Taleton 
niclit entdeckt, dafür aber andere Überreste, die beweisen, dass 
dieser einzigartige Berg eine wichtige Rolle in der Geschichte 
der Ebene von Sparta gespielt hat Er zeichnet sich vor den 
Übrigen Erhebungen in der Kette der Vorhöhen durch seine 
Isolierte Lage aus. Ziemlich weit unten steht ein mittelalter- 
licher Festungsturm. Auf halber Höhe beginnt eine sich weit 
nach der Höhe hinaufciehende Strecke, bedeckt mit Ziegeln, 
die vielldcht nicht alle von dem Kastell auf dem Gipfel herab- 
gespult sind, und durchzogen von Gräbern, bei denen ich an 
einigen Stellen verbrannte Erde und Aschenreste beobachten 
konnte. Diese ausgedehnte Nekropole lohnte eine genauere 
Untersuchung. Antik kann sie wegen der hohen Lage nicht sein. 
Entweder stammt sie von den Franken, die auf der Höhe ilire 
Festung hatten, oder von den slawischen Stämmen, die seit dem 
VIII. Jahrhundert im Taygctos sich festsetzten. Gegen den Gipfel 
hin wird der Zugang sehr steil und vcrhiiltnisniässi^ sclitnal, 
da rechts, links und hinten machtige Fclswaiule senkreclit in 
die Tiefe stürzen. Auf der höchsten Spitze steht eine umfang- 
reiche mittelalterliche Festung mit Türmen, Häusern und Cister- 
nen. Hier soll ein Stück Elfenbein mit Buchstaben — welcher 
Zeit, konnte ich nicht erfahren — gefunden und nach Sparta 
verkauft worden sein. Weiter unten endlich, aber oberhalb jenes 
schmalen Zuganges, befinden sich die ausgedehnten Reste einer 
gewaltigen, althellenischen Befestigungsmauer, durch welche 
die ganze obere Kuppe des Berges in eine uneinnehmbare 
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Festung verwandelt wurde. Eine antike Ansiedlung kann in 
dieser ausserordentlichen Höhe — der Berg ist etwa dreimal so 
hoch wie Misthra — nicht gelegen haben. Überall hinter der 
Mauer bis zum Gipfel hinauf sieht man nur die nackten Fels- 
klippen. Es war eben ein «pQOupiov im Altertum wie im Mittel- 
alter und durch seine unvergleichliche Lage dazu geeignet 
wie kein anderer Berg der Vorhöhen des Taygetos. Er liegt 
schräg gegenüber von Aniyklai und Pharis gerade in der Mitte 
des Tales, so dass der Blick nicht nur die Ebene vollkom- 
men übersieht, sondern auch in den Anion, das Durchbruchstal 
des Eurotas zum Mündungsgebiet, hinein und weiter hinüber 
zur Burg von Gcronthrai dringt, das oberhalb jener fruchtba- 
ren KUstenebene am Parnon gelegen zu allen Zeiten einer der 
wichtigsten Punkte Lakoniens ausserhalb der spartanischen 
Ebene gewesen ist. Also ein Luginsland und eine Zwingburg 
der erobernden Dorer oder ein Zufluchtsort der vor ihnen in 
die Berge weichenden achäischen Bevölkerung. 

rievTexaiftFxa be tou 'E^wTvoivioi' oraöiov? a<p^<nr\x£ AcutiOaiov 
xoAovfAEvov d;r6 dv6(>6^ fyy/opCov Aa;iii>ov'. xovxo xt ouv t6 Aa^U 
{)ai6v loTiv Iv T(p TauyEToi xai ov jioqqo) Aeqeiov, evOa 'Aqtc- 
(iiöog äya}.\ui ev v;rait>p(!) Ae(>euTi8()<; xal m]yr\ irap' a{rr<ü i^v 
*'Avovov 6vo|Jcitto\»oi. [ircä Öe t6 Mqciov axabiovq jiqoeXOovti ü>s 
eixooiv errriv "A();tXEia xuOtjxovtcx ctypi toü ;rEfti'ov. Lapithaion 
und Harpleia hat, wie schon erwähnt, Curlius im Norden, Har- 
pleia etwa bei Parori und Misthra, gesucht und darin ist ihm 
auch Heberdey gefolgt. Ob dort antike Ortschaften von Be- 
deutung gelegen haben, lässt sich nicht ausmachen, wenn es 
auch natürlich sicher ist, dass die Bäche von Misthra und vor 
allem die prachtvollen Quellen von Parori und Hagios Jannis 
nicht ohne antike Ansiedelungen gewesen sind. Mehrere In- 
schriften bei Hagios Jannis sind sicher aus Sparta verschleppt; 
für das Urteil über die zahlreichen Steine von Misthra wird 
man das Corpus abwarten müssen. Jedenfalls ist die Annahme 
von Curtius falsch. Die ganze Richtung dieses Ausfluges des 
Pausanias weist nach Süden. Einen Anhalt geben wieder die 
Wasserläufe. Wie die heutigen Dörfer haben sich natürlich 
auch die antiken Siedelungen an das Wasser angeschlossen. 
Da finden wir nun an dem ersten Bache südlich des Baches 
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von Kalyvia-Bryseai, 15 Stadien von dort entfernt ein grosses 
Dorf, dessen Name Anogia — vielleicht durch Zufall — merkwür- 
dige an die Quelle Anonos erinnert, bei dem antike und byzanti- 
nische Münzen, Bronzen und Terrakotten archaischer und klassi- 
scher Periode in den Ackern, also wohl in Gräbern, gefunden 
werden, und von da ungefähr ebenso weit entfernt an dem 
Nebenflusse der Rasina das noch grössere Dorf Xerokambo mit 
der berühmten antiken Bogenbrücke über den Bach, einem Stein- 
bruch und einer antiken Wasserleitung weiter aufwärts im Tal 
des Baches und Funden von Mflnten, Bronzen, Scherben schwarz 
gefirnisster Gefässe des IV. Jahrhunderts v. Chr. und Gräbern. 

Es scheint mir hiernach eigentlich sicher, das Anogia und 
Xerolcanibo im allgemeinen die L^^e von Lapithaion und Har- 
pleia bezeichnen. Fraglich kann nur die genaue Stelle sein. 
Nach Pausanias lag Lapithaion £v t$ ToüylTcp. Es mOsste ein 
Leadkon Ober seinen Sprachgebrauch geben, um entschdden 
SU können, ob hier im Gebirge verstanden werden muss, 
oder am Abhänge des Gebirges verstanden wer- 
den kann. Ist dies letzte zulässig, so würde im vorliegenden 
Falle der Bedeutungsübergang durch die Natur der Ortlich- 
keit noch erleichtert werden. Es ändert sich nämlich südlich 
des Baches von Bryscai der Charakter der Vorhöhen des Ge- 
birges. Im Norden treten sie fast ohne Übergang in die Ebene 
hinein. Dagegen scliiebt das Gebirge vom Bache von Bryseai 
an in das Flacliland ein sich allmählich ai)dachcndcs Geröll 
von Schotter vor, dessen Breite nach Süden hin zunimmt, wie 
(Icni^ ja überhaupt der südliche Teil der Ebene weniger flach 
und tief als der nördliche ist. Man kann daher In der Tat 
schwanken, ob Anogia am Berge oder in der Ebene liegt. 
Bezeichnet aber iv ToOYercp das eigentliche Gebirge, so 
kann nur eine Stelle hinter den Vorhöhen auf der ersten Ter- 
rasse des Geblrgsstockes gemeint sein. In den jetzt dort lie- 
genden Dörfern glebt es Reste aus dem Altertum (Curtius /V/^ 
pmmesos II 250) ; und gerade in dem Ort Sotira oberhalb von 
Anogia werden Manzen und Gräber gefunden und von dort 
soll eine wertvolle Bronzestatuette in den Kunsthandel gekom- 
men sein. Bei Anogia also oder bei Sotira sind Lapithaion 
und Dereion zu suchen. 
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Harpleia dagfeg^en hat nicht im Gebirg^e g^elef^cn. Das Tal 
des Baches führt nicht auf eine Terrasse hinauf, sondern zum 
Passe nach Kalamata-Pherai, und die Wasserleitung^ führt hinab 
zum heutigen Dorfe, an dessen Stelle mithin auch der antike 
Ort gelegen haben muss. Harpleia war nach Pausanias y.uDi]- 
xovxa äyQi xov --rtftCov. Das passt zunächst auf licine 
Weise zu Parori und Misthra. Wenn dort an dem steilen Ab- 
hang antike Ansiedelungen lagen, so war es ganz selbstver- 
ständlich und deshalb Qberllüssig zu sagen, dass sie bis an die 
Ebene reichten, weil dort im Norden Ebene und Berg fast un- 
vermittelt zusammenstossen. In der SQdwest-Ecke aber, bei 
Xerokambo, ist jener Gebirgsfuss von Schotter so breit, dass 
man eine weite Strecke zu gehen hat, ehe man in das elgent- 
liehe Flachland — das ist das xe5Cov — gelangt. 

An diesem letzten Punkte zeigt sich denn also in einer Ein- 
zelheit noch einmal deutUdi, dass die Schilderung des Pausa- 
nias, durchaus zutreffend, die eines Augenzeugen ist. Das habe 
ich bisher stillschweigend vorausgesetzt und aus dem Einzelnen 
wird man stillschweigend dieselbe Überzeugung gewonnen ha- 
ben. Jetzt lässt sich durch einen Überblick Uber die Anord- 
nung des Ganzen der Beweis nachliefern. Nach der Darstel- 
lung Spartas schildert Pausanias zuerst den Weg nach Amy- 
klai und das dortif:;c Heiligtum, dann den Weg nach Therapne 
und dessen Sehenswürdigkeiten, geht darauf quer über die 
Ebene und schildert sie in ihrer ganzen Ausdehnung nach 
Süden; dann wendet er sich nordwärts nach Arkadien zu und 
endlich südwärts nach Gytheion. Auf dieser Weiterreise zum 
Meere erwähnt er (III 21,14) vor Gytheion nur Krokeai und 
Aigiai, beide sUdllch der spartanischen Ebene in den Bardo- 
nochoria gelegen. Wir wissen jetzt, dass der Vorwurf von Cur- 
tius (n 266), es fehle die Beschreibung der ganzen Strecke bis 
nach Krokeai, unberechtigt ist. Pausanias überschlägt naturge- 
mäss diese Strecke südlich von Sparta, da er sie vorher voa 
Therapne aus schon geschildert hat. So konnte nur anordnen» 
wer wirklich so gereist war und nach seinen Tagebttchem be- 
schrieb. Bei abstrakter, buchmässiger Beschreibung hätte un- 
möglich die zusammengehörige Darstellung des ganzen Südens 
bis nach G3rtheion durch die eingeschobene Darstellung der 
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Nordstrecke in zwei Stücke zerrissen werden können. Vom 
Standpunkte des Reisenden aus versteht man Alles. Nachdem 
Pausanias auf dem Wege von Argos her Sparta betreten hat, 
durchwandert er zunächst die Stadt. Dann verwendet er etwa 
einen ganzen Tag auf den Besuch des heriihnitcstcn Uriligtuines 
des Landes, des Atnyklaion. An das sagenberülimtc Ainyklai 
schliesst er das nicht minder berühmte Therapne und verwen- 
det den Rest der Zeit auf die Ebene von Sparta. Das ist zu- 
sammen gerade ein staricer Tagesausflug. Darauf macht er 
einen Abstecher nach Norden auf der Strasse nach Aricadien, 
ehe er das Standquartier nach Gs^theion verlegt, um von hier 
aus eine Icurze und oberflächliche Berdsung der Pamon- und 
Taygetos*HalbinseI vorzunehmen. 

Athen, August 1903. 

H. V. Prott f. 
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ZUR ERKLÄRUNG DER MARMORGRUPPE 
AUS SPARTA ATHEN. MITTEIL. l»8ä TAF. VI 

Das altspartanische Monument Athen. Mitteil. 1885 Taf. VI 
(danach hier wiederholt), das eine auf den Knieen liegende 
kreissendc Frau, rechts und links von zwei kleinen Geburtsgöt- 
tern unterstützt, darstellt, wird verständlicher, wenn wir es in 
die oben S, 9 ff, behandelten Zusammenhänge einreihen. So 
vortrefflich es von Marx {Athen. Mitteil. 1885, 177 ff.) und Wol- 
ters ('Eff ij^ifgi^ dpjr. 1892, 225 f.) behandelt ist, glaube ich doch 




in einem Hauptpunkte von ihrer Erklärung abweichen zu müs- 
sen. Beide sehen in der Dargestellten eine Sterbliche, die für 
glückliche Entbindung das Monument als Weihgeschenk habe 
aufstellen lassen. So einzigartig es schon an sich ist, durch 
diese Annahme würde es beispiellos und unerhört. Dergleichen 
lässt sich nur als Kultdarstellung verstehen. Die Kreissende ist 
also eine Göttin. Marx hat natürlich zur Erklärung des Bild- 
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Werkes die knieend dargestellten Geburtsgöttinnen Damia und 
Auxesia in Aigina (Herodot V 86) und die Auge h y6vaaw in 
Tegea herangezogen, die Pausanias (VIII 48, 7) mit dem gemein- 
griechtsclien Namen Eileithyia bezeichnet. Das sind, abgesehen 
von den </i nixi, die einzigen bekannten Paralielen und selir 
häufig ist dieser Typus gewiss nicht gewesen. Kann man also, 
da der Kult der Damia und Auxesia bei Sparta bezeugt ist, den 
Schluss abweisen, dass hier eben eine jener Göttinnen selbst 
dargestellt ist? Wer aber sind die hilfreichen, kleinen Götter- 
wesen zu den Seiten der Gottin? Es kommt da nicht so sehr 
auf den Namen, sondern auf die Sache an. Die erläutert Ovi- 
dius. Metam. IX 294 ruft Alkmene, als Herakles' Geburt be- 
vorsteht, Lucinam Nixosque pares ^ Solche mehr oder weniger 
anonymen Geburtshelfer sind auch die jugendlichen Gestalten 
der Spartanisehen Gruppe. Und bedenlct man, dass das Chara- 
kteristische dieser Figuren ihre Kleinheit ist, so wird man un< 
wilikOrlich in den Kreis jener halbgOttUchen Wesen gewiesen, 
deren am meisten bezeichnende Vertreter die Daktylen sind. 

Seit Georg Kaibels letztem, die Grundlagen griechischer 
Religion wahrhaft durchleuchtendem Aufsatz Ober die AdxmXoi 
Iftatoi {CotHnger NacknckUn 1901, 488 fif.) weiss man, dass 
die Daktylen wie die verwandten Gestalten der Kureteffl, Kory- 
banten, Dioskuren, Satyrn, Titanen, Giganten ursprünglich 
nichts anderes sind als der Phallos. Nun wird man gewiss eine 
solche Zusammenstelhinpf zweier phallischer Wesen mit einer 
Geburtsgöttin sonderbar finden. Und doch ist die Gruppierung 
von einem weiteren Gesichtspunkte aus durchaus verständlich. 
Kaibcl hat gezeigt, dass die idaischen Daktylen, die in Olympia 
verehrt wurden, sämtlich ausser Herakles redende Namen von 
Heilgöttern tragen [a.a, O. S. 506). Er hat hingewiesen auf das 
Ritual des Asklepieions im Pciraieus. «Den allerlei Segen spen- 
denden Daktylen ist Heilkunst und Heilkraft nicht fremd». 
Aber weshalb? Heilung ist Übelabwehr und das mächtigste 
dX^ixaxov ist der Phallos (siehe O. Jahn Ahergiauöen des dösem 
JBiieks M den Aiten, BerkkU der säcks, Ges, 1855 S. 67 fif.). 



' Hier Ut Nixos statt des aberlieferten nixns ebenso schlagend verbessert 
wl« pttfM etett d«e tb«iU«f*ite«i p««e TewchHmmbewit lit 

ATBSN MITTBlLQaOBM ZJCtZ. 8 
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lo der spartanischen Gruppe streichelt der Ideine Gott redits 
den Leib der Frau — wie Herondas von Asklepios mit figura 
itymUogka sagt (TV i8) &c'i^nCa$ oi^ XBM?^ ^ teivo^ — der 
andere spielt die <Plöte. Es sind zwei bei der Geburt hei« 
fende Heilgötter. 

Ist so die Sache richtig gedeutet, so kommt auf die Namen 
nicht mehr viel an. Das Bildwerk ist in Magula unweit von 
Sparta gefunden, stammt also nicht aus dem Eleusinion. Die 
Göttin braucht also nicht notwendig den Namen Damoia oder 
Auxcsia geführt zu haben ; sie kann auch EUfiftt'ia, oder lako- 
nisch 'EÄFi'ftia, 'EXei'oio, oder Demeter oder gar Meter Üreia 
genannt gewesen sein. Und ebenso können wir nicht wissen 
und brauchen auch nicht zu wissen, ob die hilfreiciien Gotter 
Dalctylen oder "mit sonst genannt waren. Ist es doch nicht ein- 
mal gewiss, ob die Alten eine bestimmten Bezeichnung ange- 
l>en konnten, ob sie nicht geschwanict haben und mehr als ein 
Namen umlief (vgl. Kaibel «. «. 0. 512). In Sparta mag man am 
ehesten an die Dioskuren denken, die Tw5op(5ai DconiQe^ wel* 
che anderwärts die ftvoxag aidiftes (Kaibel a*a,0, 512. 514^) 
sind, das um so eher, als das Heiligtum der Dioskuren in Sparta 
und Argos neben dem der Eileithyia lag. 

Dass die Dioskuren nichts anderes sind als Dalctylen, ist 
gewiss. Kaibel {a.a*0. 514) ist hier noch etwas unsicher, 
aber es giebt ausser der in den Zusammenhang passenden, 
wenn auch nicht entscheidenden attischen Überlieferung zwei 
deutliche Fingerzeige. Erstens werden die Dioskuren ursprüng- 
lich dargestellt als einfache Balken, wie das Sj inbol für Her- 
mes einfach ein aufgerichtetes rohes ulöoiov, das des Dionysos 
z. B. in Theben ein mit Bronze verziertes Hi'Äov (Paus. IX 12,4) 
war. Die Balken sind Phallen. Und die .-tT/.oi, die sie auf dem 
Kopfe tragen.^ Die beste Parallele ist der .-ri/.o; des Hephaistos, 
den er, wie die Alten sagen, als Gott der Schmiede trugt. Das 
werden wir nicht glauben. Kaibel hat Hephaistos in seiner 
titanenhaften, ithyphallischen Natur richtig erkannt («. a, O. 
S*S^6t)t nach den Zeugnissen, die ihn den Kdßei^oi gleich- 
stellen und mehrere 'Htpaioroi bezeugen, wie es entsprechend 
mehrere 'AgrifiiSes d. h. EUei-dviai gab ; aber er hat ihn merk- 
würdigerweise nicht zusammengestellt mit den Daktylen, von 
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denen er in seinem Aufsatz ausgelit. Und docli ist gewiss der 
Gott der Schmiede irgendein mal der oberste der Dalctylen ge« 
wesen, die nach der Sage den Bergbau und die Schmiede« 
arbeit erfunden haben. Wenn also sowohl Dioskuren wie 
Hephaistos, Wesen von ithyphallischer Natur, den Pilos tra- 
gen (vgl. Kaibel ^. S. 512 Uber die Bilder bei Brasiai), was 
ist dann der nOuo^ anderes als die Spitze des Phallos, die 
glans penis? 

Ist es aber wahrscheinlich, dass die Geburtsgötter zu den 
Seiten der mütterlichen Göttin, um antik zu reden, r\ x<nv Aioa- 
xoi'Qtov 1) TÖiv xaXov^ifV(i)v Aav.nv.o)v Fj Koi'oi'ikdv waren, dann 
wird man auch für die Göttin einen i^estimmteren Namen vor- 
schlagen können: Helena. Freilich nicht die der Sage, son- 
dern die des Kultes, wie Pausanias entsprechend der tegeati- 
schen Auge etwa gesagt haben würde: EiXfiI^i'Ki f|v S.T:ftt)TuTrai 
xoXoüöiv 'EXev»]v hv Yovaoiv. Eine monumentale Überhcferung 
würde man dafür anfUliren Icönnen. Die spartanischen In- 
schriften zeigen häufig oben ein Relief: Helena in der Mitte, 
rechts und links je einen ihrer Brüder, diese wahrscheinlich 
mit dem Pilos, Helena in der Mitte ganz archaisch wie ein 
Baumstamm. Es ist eine alte Kultgruppe. Die ältesten Göttei^ 
bilder sind einfache Steine oder Balicen — Bilder des Phallos: 
Hermes, Heralcles, Dioskuren, Dionysos. Entsprechend auch 
die der wetblidien Gottheiten (Kaibel a.a. 0» S.503 f.), vielleicht 
durch Andeutung der Brüste und der Scham als weibliche 
Gegenstücke des Phallos gekennzeichnet. Die ganz schemati- 
sche Darstellung der Brust als Halbkugel, ohne Andeutung 
der Warze, wie sie die spartanische Gruppe zeigt, geht viel- 
leicht auf weit altertümlichere Kultbilder zurück. Auf solcher 
älteren Stufe hätte die Gruppe etwa so ausgesehen : in der 
Mitte ein grosses Brett mit Andeutung des weiblichen Ge- 
schlechts und zu beiden Seiten kleinere als Phallen gestaltete. 

Derartige Gruppen hat es gegeben. Kaibel 507 : Herakles 
neben Demeter in Mykalessos; Kaibel 512: drei kleine eherne 
Bilder mit Hüten auf dem Kopf bei Brasiai, von denen Pausa- 
nias nicht erfuhr, ob sie Dioskuren oder Korybanten darstell- 
ten, dabd AÜiena. Diese war sicher keine zOchtige Jungfrau, wie 
sie überhaupt ursprünglich das gerade Gegenteil davon war — 
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in der attischen Sage von Erichthonios' Geburt schimmert das 
deutlich genug durch — eine Athena, wie die Athena Alea, 
deren Dienerin Auge hv yovaoiv ist. Es hat vielleicht einmal 
auf der Akropolis eine Gruppe gegeben wie die unsere: 
Athena in der Mitte, daneben die Daktylen Hephaistos und 
etwa Prometheus? Die Jidgchyoi der Göttermutter sind die 
Daktylen T1TÜ15 und Ku?i.iiv6^ bei Apollonios I 1126 f. 

Von hier aus wird dne wichtige Sache klar : die Beteili- 
gung des Herakles und Asklepios an den Eleiudnien und die 
Verbindung des Herakles mit Demeter im boiotischen Kutt 
Der Phallos ist das beste Mittel der Obelabwehr, Herakles ist 
der Phallos, daher *Ak^btaMq mt* i^agfyv. Übelabwehr aber ist 
Heilung: attischer Amyn<ML Daher die enge Verbindung der 
phallischen d. h. der Heilgötter mit dem thesmophorischen 
Kult. So erklärt es sich, dass Herakles in die Myrterien ein- 
geweiht, dass Asklepios in Eleusis, die eleusinischen Göttinnen 
in Epidauros verehrt werden, ja dass Demeter selbst eine Heil- 
göttin wird (Rubensohn Athen. Mitteil. 1895, 360 ü.). Den schla- 
gendsten Beweis giebt eine Legende des Eleusinion am Tay- 
getos: Asklepios heilt dort den Herakles. Damit ist die Über- 
einstimmung der religiösen Vorstellungen, wir sie in der sparta- 
nischen Gruppe und in den Sagen des Eleusinion erscheinen, 
nachgewiesen ; denn auch die Tyndariden galten als in die 
Mysterien eingeweiht (Xenophon Hellen, VI 3, 6). 

H. V. Prott t' 
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ARCHAISCHE SKULPTUREN AUS LAKONIEN 
UND DER MAINA 

(HIMM Tai n.III) 

Die Mehrzahl der im Folgenden bekannt gemachten Skulp- 
turen, die Xutninern i, 3, 4, 5, 6 fand Hans von Prott in den 
Jahren 1902 und 1903 auf epigraphischen Reisen in Lakonien 
und der Maina. Seiner Anregung und einem Auftrage des 
Institutes folgend habe ich nach ihm die betreffenden Orte 
besucht und die Stücke untersucht und photographiert. Ein 
verwandtes Denkmal (Nr. 2), das ich bd der gleichen Gele- 
genheit aufnehmen konnte» füge ich hlnsu. 

■ 

I. 

Henne von Passava. 

I. Das Monument Abb. i wurde imterhalb der mittelalter- 
lichen Burg Passava, des alten Las, unweit Gythions (Paus. 
III 24, 5 ; Curtius Peloponnes II 273 f.) gefunden und wird in 
dem Clianaki ebendort samt einigen andern antiken Resten auf- 
bewahrt. Es 1st eine Art Herme, aus blauem Marmor, vier- 
eddg, noch oben sich verjungend. Die Vorderseite ist leicht 
gerundet. Unten 1st der Schaft abgeschrägt und endigt in einem 
niedrigen viereckigen Zapfen sum Ansetzen, oben trägt er 
einen mit der Nase nach unten geneigten Widderkopf. Es sind 
schräg abfallende Schultern, nicht aber seitliche Vorspränge, 
wie sonst bei Hermen Üblich, angegeben. Etwa 18,5 cm unter- 
halb des Kinnes und nicht gans in der Mitte befindet sich ein 
Iddnes flaches Loch, das vielleicht die Ansatzspur eines männ- 
lichen Gliedes bezeichnet. Es liegt nämlich in einer Vertiefung, 
deren Grund oben in die Oberfläche der Vorderseite verläuft, 
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unten infolge der Verdickung des Steines durch einen erhöhten 
Rand begrenzt wird. Doch setzt sich diese Vertiefung nach 
rechts hin fort und kann ebenso gut durch Absplitterung ent- 
standen sein ; dann würde das kleine flache Loch einen Nabel 
bedeuten können. GesamUiöli'? d. ^ l.'h.iltenen 0,57 m; Breite 




Abb. I. 



des Schaftes am Kinn 0,205 ^ unten, oberhalb der Abschrä- 
gung 0,25 m ; Dicke oben: 0,19 m, unten 0,21m. Höhe des 
Schaftes allein 0,32 m ; ' das Ganze ist stark bestosscn. 



^ Fttr die Mitteilung der Maasse, an deren Aufnahme ich verhindert wurde, 
bin ich Herrn Dr. D. Kalopothakis in Tsipa zu Dank verpflichtet. 



^ . ARCHAISCHE SKULP TÜREN AUS LAKONIEN 2$ 

Die Form des Denkmals stellt ein merkwürdiges Gemisch 
verschiedener Elemente vor. An die übliche Hermenform erin- 
nert die viereckige Gestalt des Schaftes, und seine organische 
Verbindung mit einem Kopfe. Ungewöhnlich ist die Verjüngung 
nach oben, der Herme fremd die Rundunp;- der Vorderseite, 

In die Entwickelungsjjeschichte der Herme, wie sie L. Cur- 
tius jüngst behandelt hat {Du- antike Httffie 1903), lässt sich 
unser Denkmal schwer einfügen. Am nächsten steht es noch 
den ctruskischen Stelen ; es ist viereckig wie diese, hat den 
Kopf durch Schultern und Hals vom Rumpfe getrennt und ent- 
behrt «^e sie der Andeutung der menschlichen Gestalt durch 
Armbalken. Einen Fortschritt aber bedeutet die völlig freie 
Ausgestaltung des Kopfes (vgl. Curtius S. 16^ und die freilich 
fragliche Anbringung des Gliedes. Die get'undete Vorderseite 
wird kaum die Wölbung des Leibes bedeuten. Sie erinnert viel- 
mehr zusammen mit der Erbreiterung des Schaftes nach un> 
ten an altertttmlidie Götterbilder wie Gerhard Abhandlungen 
Taf. LDC 4, 7, 30 (Steinkegel mit aufgesetztem KopQ. Etwas 
ganz Fremdartiges aber ist der Tierkopf auf der Herme. Er 
führt zu der Frage nach der Bedeutung des Denkmals. 

Es hatte keinen tcktonischen Zweck, denn es ist ringsum 
frei gearbeitet, auch nicht, etwa als Brunnenmündung, durch- 
bohrt. Vielleicht war es ein Weihgeschenk. Aber wozu die 
Hermen form und woher die Reste älterer Bildungen, wenn 
ja, nach dem Kopf zu schliesscn, das Abbild eines Widders 
gestiftet werden sollte? Dafür war seit Alters die gewöhii- 
iiclie tierische Form im Gebrauch. Es muss also ein Götterbikl 
sein und zwar eines widdergestaltigen, zum mindesten widder- 
köpfigen Gottes. 

Der Gedanke an Ammon liegt nahe und Las ist Gythion 
benachbart, einem der drei Orte, wo Oberhaupt Ammonskult 
in Griedienland bezeugt ist (s. Roschers LtxUton I Sp. 289). 
Aber Pausanlas, der Uber Las ausführlich handelt (III 24. 5), 
sagt nichts von Ammon. Dagegen wurden in Las verehrt 
Athena Asia, Dionjrsos und Asklepios, cn^ög 6e t$ KvoxoACrp 
KdgvEioc xcüLou^oc 'AndAXiov». Auch werden Bildwerke von 
Herakles und Hermes genannt. Ich stehe nicht an, in der 
Herme von Passava ein Bild des -Apollo Karneios zu sehen, 
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der «mit altertümlicher Rohheit der Vorstellung: als Widder 
nicht nur gedacht, sondern auch angeredet wurde» (Usener 
Rht'in. Mus. N. F. LIII S. 360). Die Vorstelhing des Gottes in 
ganz tierischer Gestalt ist sehr frUh Uberwunden worden. Aus 
der schrittweisen Entwickeluog in der Darstellung ehemals 
tierisch gedachter Gottheiten, vom Tier Ober die Mischge- 
stalt sum vollen Menschtnleib, fällt die Hernie von Passava 
heraus und es bleibt dahingestellt, woher die Pfeilerform des 
unteren Teiles stammt Früher hätte man sieh wohl anikoni- 
scher Bildungen des Apollo erinnert und bei ihrer Verbindung 
mit der Widdergestalt, wie sie hier vorliegt, eine cAnspielung» 
auf die Vereinigung des alten Karnos und des Apollo im 
Apollo Karndos vermutet. 

Leider ist das Denlcmal kuns^^eschichtlich zeitlos. Die 
Formen des Kopfes sind dertnaassen zerschunden, dass man sie 
kaum mit verwandten Werken, etwa der Basis des Viphikarti- 
des aus Delos {BCH 1888 Taf. XIII) vergleichen kann. Es hilft 
also nicht zur Lösung der Frage, wie lange ausser thcriomor- 
phen Vorstellungen der Götter auch solche Darstellungen bei 
den Dorern festgehalten wurden. 



II. 

InadirillsCde aus Sparta. 

Chr. Tsuntas erwähnt in seinem Bericht Uber die Ausgra^ 
bung im Amyklaion, *E(pi)|i€Qlc d^x« x893 S. 78 t tine grosse 
Platte, die in einer späten, mit Kalkmörtel aufgeführten Mauer 
nebst andern antiken TrQmmem verbaut gefunden wurde. Die 
Stele steht jetzt in Sparta vor dem Museum, ist aus blauem 
Marmor» 1,65 m hoch, 0,80 ni breit, oben mit Giebel und Akrote- 
rien, unten mit einem Zapfen zum Einsetzen versehen. Sie trägt 
zwei Reihen Reliefs und darunter die Inschrift ; der untere Teil 
ist leer. Die Reliefs, die Verzierungen des Giebels, sowie ein Teil 
der Inschrift sind durch Meisselhicbe sorgfältig abgepickt wor- 
den — vielleicht aus christlichcin Cjlaubcnscitci — , sodass jetzt 
nur die Silhouetten, an einigen Stellen jedoch auch die alten 
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Umrisse erhalten geblieben sind. Nach der abgeschliffenen 
Oberfläche zu schliessen hat die Stele nach ihrer Zerstörung 
als Fussbodenplatte gedient, bis sie in die Mauer eingebaut 
wurde. Ai)b. 2, nach meiner Photographic von E. Giili^ron 
gezeichnet, giebt den gegenwärtigen Zustand wieder. 




Abb. a. 

Man erkennt in der oberen Reihe eine aufrechte, die Ver- 
hältnisse der übrigen Darstellung weit Uberragende Gestalt. 
Unten ist sie beiderseits von geraden Linien begrenzt und im 
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oberen Drittel nach rechts und links mit einem viereckigen und 
einem stumpfwinklig gebogenen Vorsprung versehen. Das Ganze 
ist nach der Spitze zu verjüngt. Davor nach rechts erscheint ein 
zunächst unbestimmbarer Gegenstand, einerseits mit geradlini- 
gem, einmal rechtwinklig geknicktem Umriss, andrerseits von 
einer geschwungenen Linie eingetasst, nach unten überschnit- 
ten von dem zurückgesetzten Bein der folgenden Figur, eines 
Mannes, der weit ausschreitend und mit vorgebeugtem Ober- 
körper einen Stier oder einen Bock an den Hörnern zu sich 
heranzieht. 

Der untere Streifen enthält fünf nebeneinander aufgereihte 
Figuren, auch diese zumeist nur an der allgemeinen Silhouette 
kenntlich. An der ersten Figur von links sind neben dem ab- 
gepickten Körper die abgestreckten Unterarme mit dem erho- 
benen Gewand erhalten, an der zweiten der Kontur eines lang 
herabfallenden Mantelzipfels. Nur im allgemeinen erkennbar ist 
die folgende, offenbar in ein weites Gewand gehüllte Gestalt. 
Deutlich ist dagegen in der herabhängenden rechten Hand der 
vierten ein weinblattförniigcs Plektron, wiederum nur ein rechts 
lang herabfallender Gewandzipfel an der letzten Figur. 

Auch die Inschrift hat einen Teil, mindestens eine Reihe 
eingcbüsst. Ich lese wie Th. Preger At/ten. Mitteil. IÖ96 S. 95 
nach den kümmerlichen Resten von Zeile i : 

(ipXov Twi 'A;ieX/.(ovi xal xü)s orttiü)? AvioxXe- 
6av A^dxXio^ Aotoöd^umo, *Avt(|Acg(ov Tdoxov. 

In Z. 3 schdnt mir auch Aaßu^d^ovra möglich. Gute Schrift 
des III. Jahrh. vor Chr. 

In der verlorenen 2^ile ist aus dem Dativ t$ 'AacfiüUuvi 
der Begriff einer Handlung zu Gunsten des Apollo zu erschlies- 
sen, ein anderes Verbum mag den Accusatlv xw; oracflbc regie- 
ren, etwa ti)a5v o. ä. Doch reichen diese Reste und Vermutun- 
gen nicht aus zur Erklärung der Reliefs. Diese hat auszugehen 
von dem oberen Felde und dem sicher erkennbaren Opfer. 
Zum Opfer gehört ein Altar und die Gottheit oder ihr Bild. 
Zweifellos ist das letztere zu erkennen in der aufragenden 
Gestalt panz links. Der hohe Unterteil, von geraden Linien 
seitlich begrenzt und ungegliedert, hat die Form einer Säule 
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oder eines Pfeilers oder war mit einem glatt herabhängenden 
Gewände bekleidet. Der obere Teil Ivann nur den Kopf, die 
seitlichen Vorsprünge nur Arme bedeuten. Ziehen wir einen 
erhöhten Rest links vom Kopfe zu dem viereckigen Vorsprung 
der linken Seite, so ergiebt sich, dass der rechte Arm Ober 
Schulterh6hc erhoben war. Der andere Arm ist gesenkt, der 
Unterarm gerade vorgestredct. Er stösst an den sonderbaren 
Bau vor dem Gott, der nach oben spits tuläuft. Schon diese 
Haltung der Anne erinnert an altertumliche Götterbilder. In der 
erhobenen Rechten eines solchen ergänxt man am ehesten eine 
geschmingene Lanze und die Spitse Ober der linken Hand, fOr 
die sich die Vergleichung mit einem Bogenende von sellier 
bietet, lässt vermuten, dass sie von einem Bogen herrUlirt, den 
der Gott in der Hand hielt. Die gerade senkrechte Linie, die 
den noch unerklärten Gegenstand vor dem Gott im oberen 
Teile links begrenzt, wäre demnach die Sehne des Bogens, an 
dem die Krümmung des nach unten gerichteten Horncs nach 
dem geschweiften Kontur des oberen Teiles zu ergänzen wäre. 
Verlängern wir nun die wagerechte Linie im Knick des linken 
Konturs nach rechts, so löst sich der Complex in Bogen, Altar 
und Opferfeuer auf. Der säulenförmige Unterteil des Gottes 
erinnert sofort an die Schilderung, die Pausanias III 19, 2 von 
dem Bilde des amykläischen Apollo giebt: 8ti yoQ ^f) jiqöoo)- 
nov o^T^ xai it6beq dvW Acqoi xal ytlgti tb Xouiöv x^^^^^ 
ionv dHnayshfw. ^1 81 ixl x«paX^ xqovoc. Xö^xt^ öe h Toig 
XSQol Mal t6|ov. Die Attribute, Lanse und Bogen, die wir aus 
der Stellung der Arme und den erhaltenen Umrissen erschlles- 
sen durften, fOgen sich dem aufis beste ein. Da Überdies die 
Stele im Amyklaion gefunden wurde und die Inschrift von einer 
Handlung zu Gunsten des Apollo spricht, so ist zu folgern, 
dass in dem Götterbild des Reliefs das des Apollo von Amy- 
klai wiedergegeben war K 

' Dieae Deutong wurde zuerst und vor dem Steine von Robert Zahn ausge- 
•ptodiM, dar mk flu« AailBliniiif Ivraiidlleli IbmltMi. Z« der Ouitellnng 
eise« «Itertiaüich«» KoltbUdet TgL d«o vienrmigen and vfevohrlgao Apollo mit 

Attributen aber einer Inschrift; Milchhöfer- Dressel y4tic». MitUil. 1877 8.383 
Nr. 200 und die sogenannte Hi-Icna allein oder zwischen den Dioskoren, in archai- 
scher Idoltorm (bmäa Nr. 201 - 203, 231. 222. 
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Die Beschreibung des Pausanias auschaulich zu machen 
dienten bisher die bekannten Darstellungen auf MUnzen des Anti- 
gonos Doson und des Gallien (Imhoof-Gardner Xum. comm. on 
Pausanias Taf. N 16.17). Auf beiden erscheint ein Gott in Gestalt 
eines ungegliederten Pfeilers mit behelmtem Kopf, Bogen und 
Lanze in den Händen. Doch unterscheiden sie sich darin, dass 
die ältere Münze den Pfeiler nach unten leicht verbreitert, die 
römische ihn verjüngt zeigt; dass ferner auf dieser die Arme 
in freierer Bewegung abgestreckt sind und die Lance auf der 
einen horizontal, auf der andern geneigt gebildet ist Auch hat 
allein die Mttnse des Antigonos Bdzeichen» nämlich im Grunde 
eine Ziege und einen Kranz sowie auf dem Leib, nach Angabe 
der Numismatiker, ein Schifisvorderteil mit einem Hahn dar» 
aul Diese Btiseichen jedoch scheinen lediglich in Bezug auf 
Antigonos, der die MOnze schlagen liess, angebracht zu sein, 
die Ziege als Wappen der makedonischen Könige (Boropois 
Portrait restitmi ä Anttgone II Doson S. 59), Kranz und Aplus- 
tre zur Erinnerung an eine Ehrenbezeugung und einen Seesieg 
qez.xneViCiUtso/tJu greek Staus S.701; Plutarch ^r^/ XXXVIII; 
'AvTiyovo^ xai vMxn yr\\ x«l xatu ^)^ÖJCtxxav avTox^dTWQ ^y^f**"*^ 
dvayopFvOgi; ; Gardner Types of greek coins XII 35 : Apollo, 
den Bogen in der Rechten, sitzt auf dem Vorderteil eines 
Schiffes. BAZIAEnz ANTirONOY). 

Die hellenistische Münze ist reicher an Einzelheiten, so am 
Hals und Armansatz, wo irgend ein Schmuck dargestellt er- 
sciicint ; auch i.sL die Slandfläclie von einem erhöhten Rande 
umgeben. Das römische StUck schliesst sich im ganzen Aufbau 
an die Form etwa gewöhnlicher Palladia an. 

Mit dem Gotte auf dem MOnzbild des Antigonos stimmt 
nun der Apollo unseres Reliefs vollkommen Oberein, sowohl 
in dem Verhältnis zwischen Rumpf und Unterleib, wie in der 
Haltung der Arme und in den Attributen. Daraus ergebt sich 
mit Sicherheit, dass auch auf der Mttnze der Apollo von Amy- 
klal zu erkennen ist und dass die Bedenken Furtwänglers hin- 
fällig sind, der in diesem Bilde die bewaffnete Aplirodite sieht 
(Roschers Lexikon Sp. 408 ; Farnell. Cults S. 701). 

Die gleiche Deutung gilt dann trotz der Abweichungen Im 
Einzelnen auch für den Gott auf den Manzen des Gallien. 



Digitized by Google 



ARCHAISCHE SKULPTUREN AUS LAKONIEN 



29 



Wir haben uns danach den Apollo von Amyklai vorzu- 
stellen ab eine eherne oder erzbekleidete, nach oben gleich- 
mässig sich verjüngende Säule. Kopf und Arme sind frei 
daran gesetzt, das Gesicht sieht geradeaus. Auf dem Kopf 
sitzt der Helm, entweder — wie nach den Münzbildern anzu- 
nehmen, zurückgeschoben, oder so geformt, dass das Gesicht 
mit seiner Vergoldung sichtbar blieb (vgl. Furtwängler Meister- 
werke S. 696). Der linke Arm liegt eng am K(>Tper an, der 
Unterarm ist gerade vorgestreckt, die Hand hält den Bogen. 
Der rechte Oberarm steht wagerecht nach der Seite, der Unter- 
arm im rechten Winicel gebogen aufrecht, in der Hand die 
Lanze, vielleicht nicht ganz horizontal. Unten sehen die FQne 
hervor; das Ganze nach Pausanias Schätzung an 30 Ellen hoch 
cäQxotov Mal o( oihr tcx^ nEnoiT)^£vov>. 

Altar und Opfer erklären sich selbst Es folgt die zweite 
Reihe der Reliefe. Ein glücklicher Zufetll hat hier bei der er- 
sten der fanf Figuren das zur Deutung Entsdieidende erhalten : 
die beiden seitlich abgestreckten Arme und Hände, die das 
Gewand erheben. Diese Haltung erinnert sofort an Kalathis- 
kos-Tänzerinnen wie Compu rendu 1865, III 3,3, wo das Röck- 
chen in gleicher Weise nicht am Saume, sondern in hall>er 
Höhe gefast wird. Auch die zierliche Stellung der FUsse auf 
den Zehen war die gleiche, wie am Steine trotz der Abmeisse- 
lung deutlich erkciinljar ist. Der Oberkörper war dagegen mehr 
aufgerichtet, so wie bei den Berliner Tänzerinnen (Kckulc Arch. 
Jahrbuch 1893 Anz. S. 76 f.); doch ist bei der Abmeisselung der 
Umriss scheinbar nicht beaclitet worden, sodass über die Hal- 
tung des Kopfes und seinen Schmuck nichts auszusagen ist. 

Eine wichtige Einzelheit ist sodann in dem Plektron erhal- 
ten, das die vierte Figur in der gesenlcten Rechten hält. Es 
hat die Form ^e Areh, ZeiHmg 1850 S. 4 mit etwas spitze- 
rem Mittelstock und kommt somit der Gestalt eines Weinblat- 
tes nahe. Die Figur ist also mit der Leier im linken Arm zu 
denken, was der oben stark verbreiterte Umriss auch gestattet 
(vgl. M&n, dtttlnsU Vm Tat Uli). Ferner macht die breite 
Standfläche der vier Figuren wahrscheinlich, dass es Frauen 
mit lang herabhängendem Gewände waren. 

Da die leierspielende Frau eben pau^ert, die Tänzerin 
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aber in Bewegung ist, so ist wenigfstcns eine der Frauen als 
musizierend anzusehen. Die letzte Fig^ur rcclits war der Mitte 
zugewandt. Vor ihrer Brust sjjringt der Kontur in scliarfeni 
Knick vor ; so kann man sie als flötenspielend mit vorge- 
streckten Händen denken. Die übrigen zwei Frauen mögen 
Zuschauerinnen gewesen sein. 

Wie das Opfer in der oberen Reihe Apollo dargebracht 
wird, so muss auch dieser Tanz zu seinen Ehren stattfinden. 
Die Verehrung des Apoll von Amyklai fand hauptsächlich an 
den Hyakinthien statt; an sie denkt man zunächst bei einer 
solchen im Amykl^on gefundenen Darstellung. Freilich sagt 
Polykrates in seiner Beschreibung der Hyakinthien bei Athe- 
naios IV 17 > nichts von Tänzen der Frauen. Indess werden 
von der mindestens dreitägigen Feier nur zwei Tage beschrie- 
ben und auch diese gewiss nur dürftig. Wer das bunte Bild 
einer Panigiris im heutigen Griechenland gesehen hat, wird 
zugeben, dass mit den wenigen Einzelheiten, die Polykrates an- 
fuhrt, die Oeo noixiXi] xul jiwn^yvQ*'» ^uiAoyoS ^"-^ nfyuXi] nicht 
erschöpft sein kann. Sicher waren die Frauen am Hyakinthien- 
fest reichlich vertreten. Nach Euripides Helena 1865 ff. sah man 
Mädchen bei tier nächtlichen Lustbarkeit, den yoooi "] x(onoi 
*Yaxm*}ni'. Wir hören von dem Peplos, den die Frauen dem 
Gott darbringen (Paus. III 16. 2), von Wagenfalirten der Jung- 
frauen (Athen. IV 139 f.). Inschriftlich bezeugt ist eine u(^)xilis 
xul rtewQüs oe(ivoT(kov dyojvo; ro>v 'YaxivOicav [CIG 1440; 
*£(pT|^ ä(^. 1892 S.19) und endlich lässt Hieronymus Adv. Jovi- 
nioHmn I 308 die spartanischen Jungfrauen durch Arlstoroenes 
statt von Karyai (Paus. IV 16, 9) aus dem Amyklaion geraubt 
werden, entweder «weil dies Fest viel mehr bekannt war als 
das Artemisfest zu Karyai» (S. Wide Lok. KuiU S. 289 Anm.) 
oder weil auch dort Chöre von Jungfrauen stattfanden* 

Jedenfalls wurden am Hyakinthienfest von Knaben und 
Janglingen Tänze aufgeführt und da wir aus Pollux IV 104 wis- 
sen, dass ein nach seinem Erfinder Bryalichos genannter Tanz 
von lakonischen Frauen dem Apollo und der Artemis vorge> 
tanzt wurde, so dürfen wir annehmen, dass die Frauen es auch 

* Die SchrihaUlleo de« Folgwidea nach Sua Wide LakwüMkt KtiUt & a85 ff. 
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an den Hyakinthien nicht an Tänzen zu Apollos Ehren haben 
fehlen lassen. Eine abgekOnte Darstellung^ davon zeigt unsere 
Stele. Eine Tänzerint Zuschauerinnen und Musizierende. 

In der zierlichen Bewegung auf den Fussspitzen und in der 
Art, wie sie mit den Händen das kurze Gewand erhebt, gleicht 
die Tänzerin vollkommen einer «Kalathiskos-Tänzerin». Es er* 
scheint nun wichtig, dass hier zum ersten Male dieser Typus auf 
spartanischem Boden gefunden ist. Denn so bestätigt sich die 
Darlegung von Wolters iXeue Zeitschr. ßir bild. Kunst N. F. VI 
Heft 2), der Viscontis Deutung tier Kaiathiskos-Tänzerinncii auf 
die Mädchen von Karyai wieder aufnahm, mit dem Vorbehalt, 
dass dieselbe Traclit auch bei den Tänzen anderer Kulte vor- 
kommen konnte. Gewiss waren die alten sakralen Tanze einan- 
der verwandt und auch die Knaben und Jünglinge, die an den 
Hyakinthien selbst ev xirwaiv dve^wonivoii; und mit altertümlichen 
Bewegungen auftraten (Athen. IV 139 dp3piöT«if£ toviots äva|iE- 
(iiYMlvoi Tf)v xivi)oiv ugxaixT]v icoioSvxui), werden den Tänzerinnen 
von Karyai nicht unähnlich gewesen sein (vgl. die Inschrift auf 
der athenischen Vase Athen. Mitfeii, 1881 S.107; 1893 S. 225 ff. 
8c wv hfiff^&it . . draXcotaTa und die Jonglinge am 

Heroon von Gjolbaschi: Benndorf Heroen S.71). Durch die Dar- 
stellung unseres Reliefs ist diese Art des Tanzes fOr die wich- 
tigste lakonische Kultstätte, das Amyldaion, festgelegt. 

Leider hilft das so gewonnene Verständnis der Darstel- 
lung nicht viel zur Erklärung der Inschrift. Man kann nur ver- 
muten, dass der Dativ ttoi 'A;re)J.tovi von dem Begriff der dar- 
gestellten Handlung abhängig ist (Opfer, Tanz), deretwegen die 
Ausführenden samt den ortorol durch Aufstellung der Stele ge- 
ehrt wurden; der Genetiv . . cto/ov ist vielleicht Rest einer Datie- 
rung. Wenn hier die frTaroi im Amyklaion eine Elireninschrift 
erhalten, so mögen sie an tier Anordnung des Festes Anteil ge- 
habt haben, den fünf Karneaten des Karneenfestes vergleichbar. 
Das würde zu ihrem Polizeidienst passen, den wir aus anderen 
Nachrichten über sie erschlicssen können (Preger Athen. Mitteil. 
1896 S. 96). Es waren ihrer drei, nach den aufgezählten Namen 
zu urteilen, und die Möghchkeit muss zugestanden werden, dass 
sie in den Figuren daigestellt waren, die wir oben vermutungs- 
weise auf Zuschauerinnen und Flötenspielerin gedeutet haben. 
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III. 

Heraldearelief aus SlavochorL 

Das auf Tafel II abgebildete Denkmal entstammt dem 
Dorfe Slavochori bei Sparta, wo es II. v. Prott im Jahre 1902 
bei der Kirche des Hag. Nikon sah. Seitdem ist es durch die 
Fürsorge des Herrn D. Philios in die Inschriften-Abteilung des 
von ihm neu geordneten spartanischen Museums gebracht wor- 
den. Es ist ein Bruchstück von weissem, sclir feinkörnigem Mar- 
mor; nur vorne, unten und an der linken 
Seite ist der ursprungliche Zustand er- 
halten. Rechts und oben ist Bruch, die 
ganze Rückseite mit rohen Meisseihieben 
bis auf eine Diclce von 11 — 12 cm abge- 
arbeitet Die Vorderfläche — das Bild- 
feld—wird linlcs und unten von einem 
Rundstab mit niedrigeren, ecldg geschnit- 
tenen Seitenleisten begrenzt, welcher sich 
links oben zu einer Volute mit Zwickel- 
blättchen aufrollt. Unten begleitet den 
Rundstab an Stelle der Seitenleiste ein 
Astragal von fast quadratischen Perlen 
und schmalen, schwach gerundeten Zwi- 
schengliedern. 

Gerade über der Volute liegt der 
Bruchrand. Es lässt sich also nicht melir 
ersehen, wie sich der Stein nach oben 
fortgesetzt hat. In der linken Seitenan- 
sicht entspriciit der Volute ein Polster wie am ionischen Kapi- 
tell. Abb. 3 ^eigl, wie das Polster sich einzieht und von einer 
eckig geschnittenen Leiste — nicht von einem Rundstab, wie ge- 
wöhnlich bei altertümlichen ionischen Kapitellen — umschnürt 
ist. Die Unterselte des Steins hat an der linken Seite zwei 
merkwardlge und nicht gleich verständliche, jedoch sicher 
antike Einarbeitungen, welche Abb. 4. verdeutlicht. Die beiden 
stufenförmigen Einschnitte nehmen vorne links das letzte Stock 
des Perktabes und das unterste Stück des aufsteigenden Rund- 




Abb. 3. 
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Stabes fort. Der verticalc Schnitt der unteren Einarbeitung 
(Fläche d) steht senkrecht auf der wagcrcchtcn Untcrflärhe, 
ist aber zur Vorderfläche des Steines unter spitzem Winkel 
gerichtet ; der verticale Schnitt der oberen Einarbeitung (Flä- 
che b), steht ein wenig schräg zur Unterflächc und ebenfalls unter 
leicht spitzem Winkel zur Vorder fläche. Diese Unregelmässig- 
keit der Schnitte ist auffällig, doch ist wohl sicher, dass die 
Einadinitte dasu bestimmt waren, ein ErsatzstUck fUr eine feh- 




Abb. 4. 

la d«r Unteraosicht ist irrtümlich Fliehe c mit b bezeichnet worden. 

lerhafte Stelle anzufügen. Dass ein einziges Stack beide Ein- 
arbeitungen ausfüllte, also um die Ecke griff, erglebt sich mit 
Walirscheinlichkeit daraus, dass nur neben der Flädie c eine 

Befestigungsspur — das vertiefte Lager einer scliwalben schwänz- 
förmigen Klammer — vorhanden ist. Das quadratische Dübel- 
locli daneben rührt offenbar von der Befestigung des ganzen 
Steines auf seiner Unterlage her. Hier die Hauptmaasse: Höhe 
30 cm, Breite $4,Scm, Dicke 11 — 12 cm, Höhe der Volute 9 cm, 

ATBBH. KITTSILOMOBN ZXIZ. 8 
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Abstand des DObelloclics vom vorderen Rande 4,5 cm, der 
Klammer 5 cm» Breite der Perlen 2 cm. 

Das leider sehr verstossene und rechts unvollständige 
Reliefbild lässt doch den dargestellten Vorgang deutlich et> 
kennen : ein Mann, nadct bis auf ein schalartig ul>er die 
Schultern geworfenes Mäntelchen, verfolgt nach rechts lün 
mächtig ausschreitend ein hochbeiniges, sdilanlces Her mit 
Icurzem Schwante. Beine und Unterleib des Mannes sind im 
Profil gegeben, der Oberlcdiper ist so starlc gedreht, dass Brust 
und Arme von vorne gesehen in der Fläche liegen. Der Kopf 
wiederum erscheint in Seitenansicht. Oberkörper und Kopf sind 
so starlc vorgebeugt, dass sie mit dem weit zurückgesetzten 
rechten Beine eine gerade Linie bilden. Beide Arme sind erho- 
ben, die linke Hand ist geöffnet aiisfjestreckt, die rechte, jetzt 
fortgebrochen, war zur Sclicitelhöhe erhoben. Schultern und 
Schenkel sind kräftig entwickelt, der Unterleib ist schmal und 
unnatürlich verkürzt. Die Profilstelluno: der Beine mit der Front- 
ansicht des Rumpfes zu vcrmilleln ist dem Künstler nur un- 
vollkommen gfelunfjen, wii- die ^ut erluiltene Modellierung der 
Bauchgegend zeigt. Der als spitzer Winkel eingezeichnete Brust- 
korbrand und der grosse Kreis, der den Nabel bezeichnet, 
Inlden mit dem Beclcenrande ein ganz unorganisches Neben- 
einander. Der Kopf, obwohl oben fortgebrochen und ganz ab- 
gestossen, lässt eine stark vorspringende Stirn und Nase und 
ein zurOdcweichendes Untergesicht erkennen. Im Nacken ist 
der Ansatz des Haares als kleiner Vorsprung sichtbar. Der 
schmale Mantel hängt Ober dem linken Oberarm als steife, 
durch zwei Querfalten gegliederte Masse gerade hera^ er- 
scheint unter der linken Achsel und schwingt sich, Uber die 
rechte Schulter geworfen, in leichtem Rop:cn nach hinten. Der 
vorgesetzte linke Fuss steht auf dem Rundstabe auf, wie der 
Hinterfuss des rennenden Tieres, der zurückgesetzte rechte ruht 
mit den Zehen auf der den Rundstab begleitenden Leiste. 

Oem Stil nacli, sowohl des Tcktonischen wie der figür- 
liclien Darstell ino;, crchört das Denkmai in die ionische Kunst 
des sechsten Jahrhunderts. 

Das Tektonische zeigt Formen, wie sie in der älteren ioni- 
schen Architektur üblich sind. Der in die Volute endigende 
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Rundstab entspricht dem Canal des ionischen Kapitells, der 
in der archaischen Architektur gfcwöhnlich als kräftiger Wulst 
gebildet ist (Ephesos : Journal of hell. Studies X S. 9; Kyzikos: 
Annual of the British school 190 12 Taf. 6, S. 195). So auch an 
Kapitellen der äolisclic-n Spielart (Ncandria: Koldewey Nean- 
dria S. 34 ff. ; Mitylcnc: Perrot-Chipicz VII hg. 275,276; Cypcrn: 
Perrot-Chipicz III fig. 51, 52, 152). Auch die gequollene Form 
der Perlen mit den straffen, sclinialcn Zwischengliedern ist älte- 
ren Denkmälern zu vergleichen (Stele von Dorylaion : Athen. 
Mitteil. 1S99 Taf. i; Ephesos: Journal of hell. Studies X S. 8 ; 
Schatzhaus der Knidier in Delphi: Perrot-Chipiez VII fig. 291 — 
93 ; Naukratls: Flinders Petrie Naukraüs Taf. 3). 

Im Kreise der ionischen Architektur haben wir also nach 
Beispielen zu suchen, wenn wir das jetxt verstOmnielte Ganze 
in Gedanken herstellen wollen. Zur Vervollständigung des 
Reliefbildes fehlt nur der vordere Teil des verfolgten Tieres. 
Die Scene darüber hinaus nach rechts fortgesetzt zu denken, 
liegt kein Grund vor. Ergänzt man den rechten seitlichen Ab- 
schluss mit Rundstab und Volute symmetrisch zur linken Seite, 
so ergiebt sich ein Kapitell, das in Verhältnissen und Zierformen 
übereinstimmt mit den Kapitellen von den inneren Wandpfei- 
lern des Didymaion (Rayet-Thomas Milet et le Golfe Latmique 
Taf. 47 ff. ; Bötticher Tektonik Taf. 37), Die reliefgeschmückte, 
breite und niedrige Vordcrfiächc hält sich hier wir dort in einer 
senkrechten Ebene, während die Seitciillachen leicht geschweift 
und oben mit schmalen Polstern abgeschlossen sind. Die Vor- 
derseite umrahmt unten und seitlich eine Leiste, welche sich 
an den oberen Ecken zur Spirale aufrollt. Als Bindeglied zwi- 
bclicn Kapitell und Pfeiler dient, au das crstere angearbeitet, 
ein Perlenstab. Die stilistischen Unterschiede entsprechen der 
seitlichen Entfernung von mehreren Jahrhunderten. Der Rund- 
stab hat am Didymaion der Hohlkehle Flau gemacht, mit dem 
gleichen Wandel wie am gewöhnlichen ionischen ICapitell, und 
läuft nun in schmälerem Massstabe innen neben der Hohlkehle 
her (s. Rayet-Thomas « . a, O. Taf. 47 ff.). Auch die Astragalen- 
schnür ist dQnner geworden und erscheint als untergeordneter 
Schmuck einer geraden Leiste. Die einzelnen Glieder daran sind 
auseinandergezogen, die Perlen kugelförmig und die schmalen 
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Bänder, die einst den^'^Aatragalenstab einschnürten, zu selb- 
ständigen, linsenförmigen Gliedern entwickelt worden. Die 
figürliche Darstclhnig ist reichem Schmuck von Palmetten 
und ornamentalen Tieren gewichen, der auch die Seitenflä» 
chen bedeckt* 

Ahnlich ist ein bei dem ptolemäischcn Tliorbau auf Samo- 
thrake f^efiindencs Kapitell [Neuf I ntersuchungen auf Satno- 
thrake II S. 45 Taf. 49), das dem von Slavochori insofern noch 
näher steht, als das Bildfeld fast ganz von einer Gruppe kämp- 
fender Thlcrc eingcnonnncn wird, während das an den milesi- 
schen Kapitellen überwuchernde Pflanzeiionianicnt auf kleine 
Palmetten als Füllung der oberen Ecken beschränkt ist. 

Eine jüngere, verschlechternde Weiterbildung der Kapi- 
telle vom Didyniaton sind die von Priene (Rayet«Thoraas a.a.O. 
Taf. 17; Bötticher Tektonik Taf. 39, 1—4) welche oben den ver- 
bindenden Abakus und unten den Astragal vermissen lassen 
und in allen Formen hart und dürftig erscheinen. Weitere Bei- 
spiele dieser seltenen Kapitellform : Le Bas Voyage arckea- 
hgique IV Arckiteeture Taf. II, 12, IH, IV aus dem Peloponnes, 
genauere Herkunft zweifelhaft ; diese beiden Stücke stehen 
den Kapitellen von Priene an Geradtinigkeit und Mangel an 
Zierglicdern gleich, doch hat Nr. III noch den Rundstab zwi- 
schen Fläche und Hohlkehle. Ferner etruskisch : Grab von 
Cervetri, Martha L'Art etrusque Taf. 2,3; an einer Urne, Micali 
Antichi Monatnenti Taf. 105 ; Martha a, a. 0. S. 199; öfter in 
römischer Zeit : Bötticher Tektonik Taf, 39, 5 u. 6. 

B()tliclier {Tektonik - S. 306) konnte nur den ionischen Ur- 
sprung dieses ihm nicht erklärlichen Schemas feststellen, nicht 
aber die Zeit seiner Entstehung bestimmen, «weil alle übrigen 
Glieder verloren sind, die zu dem Ausgangspunkt zuriicktiiliren 
könnten» Mit richtigem Gefülil nahm er für die Kapitelle 
von Milct keine neue selbständige Erfindung, sondern Ablei- 
tung aus älteren Vorstufen an; das gesunkene Verständnis 
der tektonischen Kunstformen, das er an den Kapitellen von 
Priene tadelt (S. 305), bezieht sich wohl weniger auf die Gesamt- 



'"^ * Wonof lidi dl« B«flieciEBDg Btfltzt : «nach den Penerkri«g«n «neheint tie 
(die Kapitellfom) schon als geMofiges Schema», onterlisst Bötticher antugeben. 
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anläge als auf die unschöne Gestaltung im Einzelnen und den 
«Mangel wesentlicher Elemente», die er bei den Kapitellen von 
Milet hervorhebt (S. 314) und die ihn eine ältere Entstehungs- 
zeit derselben annehmen Hessen. 

Wir haben jetzt das Glied gefunden, das die milesischen 
Kapitelle und ihre Verwandten in einen grösseren Zusammen- 
hang bringt. 

Ansätze zu einer ähnlichen Kapitelibildung mit leicht kon- 
l(aven, ja oben Uberfallenden Seitenflaclien sind auch sonst 
überliefert (Milet: Rayct-Tliotiias a.a.O. Taf. 45, 46; dorische 
Beispiele bei Boriiiaiin Arch. Jahrb. 1888 S. 277). Sic zeigten, wo 
die Urspriingfc des milesischen Ffeilerkapitells zu suchen sind. 
Das ionisclie Saulcnkapitell wird aus dem Sattelholz des alten 
Holzbaues abg^elcitct, an dem das einst nur auffjenialte Voluten- 
oriiauient i)lasliseh ansg^efiihrt wurde. So ist auch eine Pfeilcr- 
bekrönung von der Art der eben angeführten Beispiele mit 
Volutenornaroenten verziert worden ; dabei wurden die Voluten, 
die dch an den äolischen und den ältesten ionischen Kapitellen 
unten noch berühren, unter Wahrung ihrer aufrechten Stellung 
wie am Volutenaltar {Wtemr VorUgebläUtr Serie C. Taf. 2) 
auseinandergezogen und ihr Stiel verlängert K 

Es entspricht der dürftigen Überlieferung, der ganzen alt- 
ionischen Architektur, dass diese Kapitellform so vereinzelt 
auf uns gekommen ist ; auch waren Pfeilerbildungen Uberhaupt 
selten und an der Ante bürgerte sich eine abweichende Form 
mit einem System von übereinander vortretenden Profilen ein. 
Doch kann diese Form in der langen Zeit zwischen den Stücken 
von Slavochori und Milet nicht gänzlich aus der griechischen 
Baukunst verschwunden sein. Sie wird im ionischen Holzbau 
üblich gewesen sein, und uns sind nur zufällig ein paar Bei- 
spiele in Stein erhalten. AbVjildungcn solcher Pfcilerkapitclle 
auf V^asen sind, soviel ich sehe, nicht bekannt und an den 



' Vgl. Kapitelle mit innenwärts aufgerollten Voluten aa den KUnenbeioen 
Aanili 1864 Taf. O. P. aaf einer korinthiachen Vue; In Stein, etwa hclleniatiich, 

in Halamoiii (Kk-in-Asicn) : Tournefort Reist muh d(r Z<rt'<7f/!f (Dentsch) 1777, 3. 
Teil. Taf. 53; Kapitillc mit gegenstäncligeii S-f'>rmigen Vitluten gemalt in Wand- 
malereien dritten ätils tu Neapel Nr. 9183; in der grossen Architektur; Selinunt 
Feitot-Chiplet VII 8.46$. 
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Beinen der prächtigen Ionischen Klinen und Throne haben die 
Icursgestielten Voluten den Vorzug erhalten (Heutey Mission 

en Macidoine S. 261; Watzinger Studiat zur unteritalischen 
Vasenmalerei S. 8). Nur vereinzelt lassen sich laiiggestielte auf- 
rechte Voluten auch hier nachweisen, so an der ältesten er- 
haltenen ionischen Kline (gefunden in einem der TumuÜ bei 
Sardcs : Perrot-Chipiez V S. 278), und mit verbindender hori- 
zontaler Leiste an der Bekrönung^ eines Thronbeines von Anti- 
phcllos : Texicr Description de t Asie viineure S. 197; i icuzey 
Mission en Macedoine S. 261, Also war die Form mit kurzstie- 
ligen Voluten nicht die einzig zulassige. 

Es fehlt jedoch an Beispielen für die Verzierung von Kapi- 
tellen dieser Art mit figürlichem Relief, das, wie gesagt, schon 
am Didymaion durch Ranlcenwerk und ornamentale Tiere er- 
setzt ist. Doch findet die Anbringung derartigen Schmudces 
ihre Erldärung In der Gewohnheit der Ionischen Architektur, 
auch tragende und sttltzende Teile ihrer Bauten mit ligOrlichem 
Relief zu umkleiden, im Gegensatz zur dorischen, die solchen 
Schmuck auf die entlasteten Teile, JMetopen und Giebel, ver- 
spart. Ich verweise nur auf die mit Figurenfriesen geschmück- 
ten Architrave des Nereiden-Monuments von Xanthos und auf 
die sculpierten Säulen des ephesischeii Artemision. 

Die Deutung des Reliefs ist einfach. Das Tier ist ohne 
Zweifel eine Hirschkuh, dar^rf stellt also höchst wahrscheinlich 
das bekannte Abenteuer des Herakles, obschon sich das Motiv 
von den sonst für diesen Gegenstand üblichen Typen unter- 
scheidet (Furtwängler Roschers Lexikon Sp. 2200). Diese zei- 
gen den Helden, wie er im Begriff ist, dem bereits eingeholten 
Tier das Gehörn abzubrechen oder wie er mit Apollo um den 
Besitz desselben streitet. 

Sonst entspricht das Relief tier Zeit und der Kunst, in die 
es schon seine tektonische Umrahmung verwies. Trotz der 
Beschädigung des Kopfes ist die ßartlosigkeit des Herakles 
deutlich, die sich In der archaischen Epoche «vorzugsweise 
im Kreis der Ionischen und von ihr beeinflussten Kunstkreise 
findet» (Furtwängler in Roschers Lexikon Sp. 2 1 5 1). Das Fehlen 
des Löwenfells, das dem Herakles in der altionischen Kunst 
— jedoch keineswegs durchgängig — eigen Ist, mag sich hier 
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aus dem Charakter der dargestellten Scene erklären, bei der 
eine aehwere Bekleidui^f nicht am Platze ist 

Im Bewegungsmotiv ist das alte Knielaufschema Qberwun- 
den, ebenso wie die Art, den Laufenden gleichsam hupfend« 
das vorgesetzte Bein vom Boden erhoben, darzustellen (vgl. 
Kalkmann ArcA* yakrö, 1895 S. 63). Vielmehr liegt hier bereits 
die ganze Last des vorgeworfenen Körpers auf dem weit vor> 
gesetzten linken Bein, während das rechte nur noch mit dem 
Ballen des Fusses den Boden— hier noch dazu auf einem höhe» 
ren Niveau — berührt. Parallelen aus altionischer Kunst sind in 
der Kentaurenschiacht des freilicli älteren Frieses von Assos 
der Herakles [Mon. deltlnst, III. Taf. 34) sowie der Mann, der 
eine nackte fliehende Frau verfolgt {Papers of the American 
Institute I Taf. 21), ferner die laufenden Figuren des gleich- 
falls älteren Reliefs von Kara-Konya (Rayet- Thomas Milet 
Taf, 27 Nr. 2) und Darstellunjjcn rlcs im Laufe bogcnschics- 
senden Herakles auf jüngeren schwai ztifjurigcm \'asen (Cier- 
hard A. V. 105 (chalkidisch) ; 119-120 (clialkidisch - attisch) ; 
Arch. Jahrb. 1889 Taf. 5-6 Nr. i» («tyrrhoiiisch^) ; vgl. Kalk- 
mann Arch. Jahrb. iSo; S. 66 f.). Auch die Denkmäler, die den 
Typus des Herakles im Lau ischritt, den liogen in der vorge- 
streckten Linken, in der nlioheiicn Rechten die Keule, zeigen, 
sind zu vergleichen (Furtwängler in^Roschers Lexikon Sp. 2i4ifl. 
2 150 f. 2154 f. Vgl. besonders die MUnzen von Kition, Gardner 
Types Tat 4 Nr» 21, 22). 

Herakles Ist dargestellt mit erhobenen Armen. Dieser 
Gestus bedeutet nicht das heftige Bewegen der Arme zur Er- 
höhung der Schwungkraft beim Laufen, wie es in der Renn* 
bahn von den Schnelläufern und kurz vorm Ziel von den 
Dauerläufern ausgeführt wurde (Kalkmann 0. a» 0. S. 61). Dies 
glich mehr einem abwechselnden «Vorschnellen» der Arme 
von hinten nach vorne. Wo sonst laufende Personen mit bei* 
den erhobenen Armen dargestellt werden, sind es fliehende, 
die auf diese Weise Ihr Entsetzen kundgeben (s. die erste 
Ncrcifde im Fries von Assos; Amazonenvase Reinach Reper- 
toire des vases II 278; Ann. deirinst. i860 Taf. L. M.). Das 
würde hier nicht passen. Auf dem schon erwähnten Bruchstück 
von Assos {Papers oj the American institute Taf. 21) sind die 
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Arme des verfolgenden Mannes in der gewöhnlichen Weise 
der Läufer bewegt, also wird auf unserem Relief das Erheben 
des rechten Armes besonders begründet gewesen sein. Heraldes 
wird in der jetzt verlorenen Rechten eine Waffe geschwungen 
haben und swar nach Analogie der soeben erwähnten Bilder, 
namentlich der Münzen von Kition, die «auf ionischen Denk- 
mälern so früh beliebte Keule» (Furtwängler n. tf. O, Sp. 2195), 
die als Jagdwaffe durchaus gebräuchlich war (Stephani Campte 
rendu 1867 S. 67 f.). 

Das fliehende Tier ist galoppierend dargestellt und zwar 
ganz geometrisch von der Seite, so dass scheinbar nur ein 
Hinterfuss wiedergegeben ist ; zu vergleichen sind wieder, wenn 
schon altertümlicher und plumper gebildet, die Kentauren im 
Fries von Assos. 

Die Formen dos Herakles-Körpers haben, ohne fett zu 
sein, die lebenditrc Kraft der ionischen Kunst. Man erkennt 
trotz der Zerstörung die g^erundcten Umrisse, die schwellenden 
Muskehl an Oberschenkehi und Glutäcn, die durch die einge- 
zogene Taille um so iiiaclitigcr erscheinen, die vollen Schullern 
und den stäintiiigcn Nacken. Die durch den Bruch abgeschnit- 
tenen Linien von Stirn und Hinterkopf ergeben in der Ergän- 
zung einen hochgewölbten Oberkopf. Die Nase trat Icräftig 
vor, Stirn und Kinn fliehen zurück — das sind wieder stilistische 
Eigenschaften, «die gerade den ionischen Kunsttypen des sech- 
sten Jahrhunderts eigentümlich sind» (Furtwängler Goldjund 
von Vettersfelde S. 44 f. ; vgl. A. Körte zur Stele von Dorylaion 
Atken. MitteiL 1895 S. 5). 

Dazu passt der Stil des Gewandes. Vom linken Arm fällt 
es noch archaisch steif herab, aber in dem leichten Bogen, in 
dem der andere Zipfel der Bewegung folgt, zeigt sich lebendi- 
gere Beobachtung. Seine schalartige Anordnung erinnert an das 
Mäntelchcn des Poseidon auf Münzen von Poseidonia und in der 
Steifheit der Falten an deren ältere, dem sechsten Jahrhundert 
angehörige Exemplare {Gardner Types Taf. 1 Nr. 2. 14. 15). 

An der Hirschkuh beachte man den schönen Fhiss der 
Umrisslinien und die feine Modellierung der W'eichteile, wo die 
Kinsenkung zwischen Scheakelansatz und Bauch gut beobachtet 
und wiedergegeben ist. 
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In die ionische Kunst des sechsten Jahrhunderts weisen 
die Bildwerlce, mit denen ^ch das Relief von Slavochori ver- 
wandt seigt. Nähere stilistische Parallelen, aus denen sich 
zugleich seine genauere Datierung ergäbe, dOrften schwer auf- 
zustellen sein. Doch lässt sich— soweit bei der Verschieden* 
belt des Gegenstandes und der Erhaltung ein Vergleich möglich 
ist — eine nahe Verwandtschaft mit der feinen Art der ephesi- 
sehen Säuienreliefs nicht verkennen, welche um die Mitte des 
sechsten Jahrhunderts entstanden sind. In oder kurz nach die- 
ser Zeit arbeitete Bathykles von Magnesia .im Thron zu Amy- 
klai und aus der Nahe des Heilig;tums stammt unser Relief. 
Die \'asenbilder, die oben zum Bewepungsmotiv des Herakles 
vergliclien wurden, gehören den Gattungen an, die aus andern 
Gründen zur \'orstcllung vom Stil des Bathykles herangezogen 
worden sind (Furtwängler Meisterwerke S. 697 ; Loeschcke Alt- 
spartanische Basis S. 10). Die Frage drängt sich auf, ob wir 
nicht in unserm Relief ein StUcIc des Thrones besitzen. 

Dass iQr die Hausbauten des gi ossen Dorfes Slavochori 
das benachbarte Heiligtum als Steinbruch gedient hat, ist an 
sich wahrschdnlich und whrd bestätigt durch eine Beobachtung 
Furtwänglers, der im Jahre 1878 StQcke desselben Lotosfrieses 
an der Kirche Hag. Kyriaki, also im heiligen Bezirlc selbst, und 
im Dorfe eingemauert fand {Meisterwerke S. 707). Die Grössen« 
Verhältnisse des Thrones nnd nicht gesichert, mtlssen aber 
nach Maassgabe der 30 Ellen hohen Apollofigur ansehnlich 
gewesen sein ; demnach spricht die stattliche Grösse des Kapi* 
teils — Breite nach Analogie der milesischen Kapitelle etwa 
0,75 m — nicht gegen die Zugehörigkeit zum Thron. 

Dass die Thronbeine oben von einem Kapitell gekrönt 
waren, ist nach Analogie der zahlreich iil)ci lictci ton Ditone 
und Klinen anzunehmen (vgl. Furtwänglers Rekonstruktion, 
Meisterxverke S. 706), class es die aufrecliten Voluten hatte, ist 
aus dem gleichen Grunde wahrscheinlich. Das Klinenbein von 
Antiphellos zeigt, dass spater auch die langgesticlten auf- 
rechten Voluten mit wagrechtem Verbindungsglied vorkommen 
— so dürfen diese auch am Thron von Amyklai als möglich 
angenommen werden. 

Pausanias sagt nichts ttber das Material des Thrones. Es 
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ist meist — so auch von Furtwängler Meisterwerke S. 695 — 
Holx mit Metallverkleidung angenommen worden. Dabei bliebe 
es möglich, dass die Stutzen aus Stein bestanden, wie der in den 
Thron einbezogene Altar ein Steinbau war. Werden aber die 
von Tsuntas im Heiligtum gefundenen, rundgeschnittenen, etwa 
0,25 tn dicken Marmorplatten von ihm mit Recht zu dem htif- 
eiscnf()rmigcn Fundament des Thrones in Beziehung^ gesetzt, 
so lieojt CS nahe, den Thron mit Robert (Pauly-Wissowa Real- 
encyclopädie III Sp. 1 26) als einen mit Marmorplatten verldci- 
deten Steinbau zu denken. 

Nach alledem dürfen wir es als sehr walirschcinlich be- 
trachten, dass das Kapitell von Slavochori den oberen Ab- 
schluss einer der ThronfUsse gebildet hat K 

IV. 

Heros von GeraU. 

Das in Abb. 5 mitgeteilte Relief stammt aus Gerakion, 
dem alten Geronthrai (am Westabhang des Parnon) und wird 
mit einigen andern kleinen Sculpturen, darunter das Relief 
Taf. III, sowie Inschrlftrcstcn im Hause des Hcri ti G. Papaniko- 
laou aufbewahrt. Es besteht aus blauem marmorartigem Stein, 
ist 37 cm hoch, 42,5 cm breit, 9 cm dick. Das an sich sclion 
äusserst flache Relief hat durch spätere Abschcucru ng gelitten, 
auch fehlen die untere linke und die obere rechte Ecke. 

In dem viereckigen Bildfeldc, das ein wenig erhabener 
Rand umgiebt, thront links der Heros, in langem Gewand, das 
bis fast zu den Kodehein reicht und anscheinend Ober den 
Haften gegürtet war. Er hat beide Hände vorgestreckt. In der 
Rechten hält er einen Becher, aus dem die vor ihm aufgerich- 
tete Schlange trinkt. Von rechts her nahen swei Adoranteo, 



' D«.<t Verhältnis des Thrones zu dem Schatzhausc der Knidicr in Uelpbi 
ist von Ilomollc ßCH 1900 S. 427 (T. cr'irtert worditi. Der Stil des Reliefs von 
Slavochori scheint mit den Reliefs an den Pului der kniili>cheii Karyatiden zu 
stimmen, doch I«t eine genaaere Vergleichung auf Grund der Abbildung SCff 
1899 T«(. 8 nicht maj^lch. 
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nackt, die Rechte in der üblichen Weise erhoben, die Linke so 
weit vorgeschoben, dass sie vor dem Kontur des Unterleibes 
sichtbar wird. Beide sind in kleinerem Maasstabe als der Heros 
und ausserdem unter sich verschieden gross gebildet ; sie be- 
rühren aber gleich dem Heros den oberen Bildrand mit dem 
Kopf und scheinen daher in der Luft zu schweben. 




Abb. 5. 



Der Typus der Darstellung entspricht einem der jüngeren 
unter den spartanischen Hcrocnreliefs, bei dem die Schlange 
nicht nur vor dem Heros aufsteigt, sondern auch durch das 
Motiv des Tränkens aus dem Kantharos in engere Verbindimg 
mit ihm gebracht ist (R in dem Typenkatalog bei Milchhiifer- 
Dressel Athen. Mitteil. 1877 S. 449). In der Ausführung aber 
zeigt sich eine erschreckende Roheit. Nicht nur mangelt es an 
Verständnis für die Körperformen, sondern auch die reizvolle 
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Technik der altspartanischen Reliefs mit den scharf umrisse- 
nen Konturen ist dahin. Das Relief ist nicht das Werk einer 
jup^endlich unbeholfenen Kunst, sondern das eines Stümpers, 
der ein gegebenes Vorbild nachzuahmen nicht imstande ist. 



V. 

Heros von Charuda. 

Das Relief Abb. 6 befindet sich in dem Dorfe Charuda 
in der westlichen Maina, aber der Thür der Kirche des Hsig, 
Taxiarchis eingemauert Es ist aus weissem Marmor, hoch 
49 cm, breit oben 44 cm, unten 45 cm, diele 8 cm. Der Rand ist 
ringsum bestossen, die Oberfläche leicht verwittert. Das Relief 
muss lange mit der Bildseite nach oben gelegen haben, da 
sich Löcher und Rillen, wie von stehengebliebenem Wasser, 
gebildet haben. 

Die linke Hälfte des Bildes nimmt im Profil nach rcchts- 
hln gewendet ein junger Krieger ein ; er steht mit beiden Füs- 
sen p^l eich massig fest auf, der linke Arm mit dem runden Schild 
ist crliobcii, die rechte Hand scheint den unteren Schildrand 
zu fassen. Der Kopf ist nach oben wie nach dem Gesicht zu 
unvcrhaltnismässig entwickelt, so dass er wie vorgestreckt er- 
scheint. Die Linien des Profils sind ileutlich aljgesetzt, das Kinn 
ist sehr stark; das geschlitzte Auge wie der Mund sind mit dem 
äusseren Winkel nach oben gezogen, das Ohr sitzt zu hoch. Der 
Rand des Haares ist kräftig angegeben. Von der Bekleidung 
des Mannes wird auf dem» rechten Oberschenkel der sauber 
gefaltete Chiton sowie an den Knieen der obere Rand der 
Beinschienen sichtbar. Am Boden zu seinen Füssen liegt ein 
grosser korinthischer Helm. Gegenüber erhebt sich eine riesige 
Schlange. Mit dem Kopf stösst sie wie auch der Heros an den 
oberen Rand des Bildes, rollt sich einmal zusammen, um mit 
dem Schwänze in der rechten unteren Ecke zu endigen. 

Das ganze Werk zeig^ eine erfreuliche Frische und Lebens- 
fülle, Der Künstler hat den Heros in kräftigem, gedrungenem 
Körperbau gebildet, nicht nur in den Umrissen, sondern auch 
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in der Ausmodellicrung der Muskeln an Arm und Waden, wie 
trotz der Verwitterung noch erkennbar ist. Feinere Naturbe- 
obachtung verrät die leise Biegung des rechten Knies, vollkom- 
men natürlich ist die Haltung der Arme, ohne Steifheit, wenn 
auch künstlich, sind die Falten des Chitons gelegt. Bewunde- 
rungswürdig aber ist der prächtige Schwung des Schlangen- 
leibes, der noch ohne die Stütze des Baumes, wie an späteren 




Abb. 6. 



Heroenreliefs, vor dem Heros aufsteigt. Zu beachten ist auch 
die schöne Form des Helmes und wie vortrefflich der Raum 
unterhalb des Schildes durch ihn ausgefüllt wird. 

In jeder Linie ist das Werk von altlakonischer Kunst ver- 
schieden, aus deren Bereich sich wegen der Ähnlichkeit des 
Motives zur Vergleichung besonders die Berliner Stele Athen. 
MitUil. 1877 Taf. 25 b eignet. Alles was dort hart und eckig 
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erscheint, Umriss, Körperformen, Bewegiinjjcn, so die Haltung; 
des rechten Armes und die Stelhing der Schlange, ist hier von 
lebendiger Rundung. Die Stele von Charuda geliört in die ioni- 
sche Kunst und steht etwa in der Mitte zwischen den von uns 
hier vcrütientliclucn Denkmälern, dem Hcraklcsrclicf aus dem 
Atnyklaton und der Jiinglingsstele aus Gcroiithrai. Auf gleicher 
Stilstufe steht das Harpyenmonument von Xanthos, nament- 
lich Ist der Jüngling vor dem sitzenden Heros auf der Nord- 
seite zu vergleichen. Auf beiden Werken Ist die Seitenansicht ' 
bis auf die Augen richtig durchgeführt. Es erscheint die ganze 
Ruckenlinie, die Brust in gehöriger Verkürzung; die Arme sitzen 
richtig an den Schultern an. In der Bildung der Beine jedoch 
zeigt der Heros noch näheres Eingehen auf die Natur und 
entspricht mehr den weiblichen Figuren des xanthischen Denk- 
mals. Die Hüften haben hier die Wendung der Brust ins Profil 
mitgemacht, s6 dass die Vorderlinie der Brust und des Bauches 
nun ohne Unterbrechung in die des rechten Beines übergeht. 
So ist auch die Beckenpartie schmäler geworden und die Beine 
haben an Püllc verloren. Aber die Stellung des vorgesetzten 
linken Beins und die leise Biegung des rechten im Knie ist die- 
selbe. Zu vergleichen sind auch die Waffen, der Rundschild und 
der mächtige Helm sowie die lebendige Bildung der Tiere, hier 
in der Schlange, dort in der Gruppe von Kuh und Kalb über 
der Tür der Westseite, 

So lässt sich in ionischer Grabkunst derjenige Typus nach* 
weisen, der attisch umgebildet in der Stele des Arlstion und 
seiner Sippe wiederkehrt. Ob auch die Schlange schon In der 
Ionischen Vorlage erschien, Ist gerade nach den attischen Wer- 
ken zweifelhaft. Es mag hier die lokale Herocntypik eingewirkt 
haben, wie sie In dem erwähnten spartanischen Relief Athen. 
•MiUeil, 187; Tai 25 b ähnlich vorliegt. 

Das Dorf Charuda liegt in der Nähe des Fleckens Areio- 
polls, dem das ionisch beelnilusste Relief «aus der Maina» 
jUken, MÜUil. 1883 Taf. 16 entstammt. Zu diesem Werk gesellt 
sich nun unser Mnornrelief als weiterer Beleg für die Beziehun- 
gen jener Landschaft zu der östlichen Kultur. 
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VI. 

Jüngling von GerakL 

Auf Taf. ni verOffentlicfaen irir die schon erwähnte Grab- 
stele aus Gerakion. Sie ist aas blauem einheimischem Marmor, 
hoch 37 cm, breit oben 30,7 cm, unten 23,5 cm, dick 9 cm; oben 
ein nicht weiter verziertes Gie1)eldreieck, an den Seiten schmale 
Lasten. In dem Relieffelde erschdnt auf einem Felsen sitzend, 
im Profil nach redits gewandt, ein Jüngling in trauernder Hai* 
tung. Er hat den rechten Fuss zurückgezogen und den linken 
mit voller Sohle auf den Boden au^estellt. Er stutzt den lin- 
ken Ellenbogen auf den linken Oberschenkel und in die Hand 
schmiegt er die gesenkte Stirn. Die rechte Hand lieget, einen 
Apfel oder einen Ball haltend, mit dem Rücken nach unten 
lässig auf der Silzflächc des Steines. Um Unterleib und Schen- 
kel ist ein Tucli pfcsclilungcn. Die ganze Figur ist in äusserst 
flachem Relief mit sparsamster Modellierung geliakcii, nur der 
rechte Unterschenkel zeigt weichere Rundung. Das Haar ist 
nur gespitzt und dadurch als kurzgeschoren gckennzeiclmet, der 
geöffnete Mund zum Läclicln verzogen, das Auge in Vorderan 
sieht gegeben. Das Ühr sitzt, wie so oft bei geneigten Köpfen 
In Relief, zu hoch (s. Benndorf Österr» jfahreshefte 1903 S. 8). 

Die geringe Ausfahrung in den Einzelheiten im Verein mit 
dem knappen Umriss passen gut zu dem Dargestellten als einem 
Jungverstorbenen in dem Alter der ausgehenden Knabenjahre, 
denen solche schmäditigen Formen eigen sind. Dieser Strenge 
der Zeichnung entspricht die Composition. Man glaubt in der 
Haltung der eckigen Gliedmaassen eine gewisse Parallelität zu 
erkennen, zu der die rundlichen Falten der Gewandung in 
eigentümlichem Gegensatz stehen. 

Das Werk ist einer der ersten Vertreter des Typus der 
trauernd sitzenden Gestalt, für den zuletzt Th. Wiegand Athen. 
Mitteil. 1900 S.191 das Material gesammelt hat. In der Gebun- 
denheit der Composition steht der Jüngling der Penelope des 
Vaticans wie der Elcktra des «wenig älteren» McÜschen Re- 
liefs {MoH, äclflnst, VI, VII Taf. 57) nahe, ist aber im Ganzen 
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altertümlicher. In diesen beiden Werken stiimnen die überge- 
schlagenen Beine gut zu der Ruhe des verträumten Dasitzens, 
doch ist der Oberkörper noch steit aufgerichtet und der eine 
Arm stemmt sich gegen den Sitz, nur der Kopf ist gegen die 
Hand des aufgestützten Armes gebeugt. Diese straffe Haltung 
des Leibes hat auch unser Jüngling, auch die Stellung der 
Beine ist gezwungen, aber der abwärts gerichtete Arm ist schon 
loclcer auf den Sitz aufgelegt. Auf verscUedene Weise suchen 
die weiteren Darstellungen eines trauernd Dasitzenden die auf« 
gelöste Haltung des in sich und seine Gedanicen Versunkenen 
wiederzugel>en, bis das Ideal in den Sabourofifechen trauern- 
den Mädchen erreicht wird. Die lockere Haltung des rechten 
Armes an unserem Relief ist ein Ansatz zu dem gleichen Be^ 
streben. Was aber dies Werk so hoch Uber seine Verwandten 
und Nachfolger erhebt, der ungemein beredte Ausdruck des 
tief gesenkten und mit der Stirn in die Hand gestutzten Haup- 
tes, wird erst später und vereinzelt, wie in der Stele des Gly* 
kon {Arc/i. Ztitung 187 1 Taf. 53 Nr. i) wiedergefunden. 

Schon die Denkmäler, die um des Motivs willen herange- 
zogen wurden, weisen die Richtung, in der die stilistische Ver- 
wandtschaft des Werkes zu suchen ist. Es gehört in den Kunst- 
kreis, den Furtwängler in den Archaologisciun Studien, H. Brunn 
dargebracht um Faros concentriert hat und ist vor allem den 
melischen Tonreliefs ältesten Stils aufs engste verwandt. Mit 
diesen stimmen die langen schmächtigen Glieder, die starke 
eckige Bewegung, der lächelnde Ausdruck im Gesicht (vgl. 2. B. 
Schöne Grieth. RHiefs Taf. 35 Nr. 133). Der eigenartige Stil 
des Gewandes entspricht aber mehr der mittleren Gruppe die- 
ser Reliefs (Electra Mon. deltlnsL VI. VII. Taf. 57; Alkalos und 
Sappho Welcker AUe Denknu II Taf. 12 Nr. io;Tänzerin Rayet, 
Man. de tArt Taf. 31), die den Giebeln von Olympia verglichen 
zu werden pflegt. Auf der andern Seite lässt sich eine starke 
Verwandtschaft mit der In gleich flachem Relief gehaltenen 
Stele des Alxenor aus Orchomenos nicht verkennen. Gemein- 
sam ist beiden das Bemühen, im Haare die archaische Sche- 
matisierung durch individuelle Bildung zu Uberwinden und im 
Gewand jene weiche Faltengebung, die nicht atis allmählicher 
Rundung der alten steifen Falten entstanden ist (Grabrelicf auK 




Digitized by Google 



ARCHAISCHE SKULPTUREN AUS LAKONlEN 



49 



Aijrina: Af/trn. MitUil. 1883 Taf. 18; Relief in Athen: BCH 
1880 Taf. 6; Heros aus Sparta, jetzt in Athen, National-Museum 
Nr. 1417: Arch. Zeitung 1881 Taf. 12), sondern mehr die male- 
rische Wirkiiiiar Jos iimfjcworfcnen Gewandes wiederzugeben 
sucht, ohne ängstlichen Bedacht auf seine organische Richtig- 
keit. Wie man an der Stele des Alxcnor nicht weiss, wo die 
Enden des Mantels bleiben, so ist hier der heraljliangcnde Zipfel 
vor dein Knie recht unpassend mit dem üljrigen verbunden. 

Aus der «melischen» Tonplaslik vergleiche man lerner mit 
dem Werk des Naxiers die Art, die Glieder durch das flach an- 
liegende Gewand durcHscheineD su lassen, im Besonderen beachte 
man an dem Alkaios (Welcker AH* DtnkmäUr II Taf. 12) die 
ähnliche Stellung der Fttsse, deren einer auch in Vorderansicht 
und verkürzt gegeben ist, sowie das Aufstützen auf den langen 
Stab. Auf Olympia verwies schon Wolters für das auf dem 
Oberkopfe unausgeführt gelassene Haar (Friederichs -Wolters 
Bausteint 20). Andrerseits entspricht die Rauhung des Haares 
an unserem Denkmal dem «parischen» Kopfe eines phöniki- 
sehen Sarkophags (Furtwängler Arck, Studien Brunn darge- 
bracht Taf. 2). 

Der Jüngling von Geraki lässt sich also unter die Werke 
der in den Grundzflgen verwandten, al)er lokal noch verschie- 
denen «vorparischen» Inselschulen einreihen. Aber in der \^er- 
einigung von herber Schönheit der Form und tiefem seelischem 
Gehalt steht er allein, hi seiner Schlichtheit ein ergreifendes 
Bild der Trauer 

Bruno Schröder 
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THE IIAIAIKOi: AVUS AT THE FESTPV^AL 
OF ARTEMIS ORTHIA AT SPARTA 

In Athm. Mitteil. 1897 pp. 334 — 342 Th. Prcgfcr has 
discussed in an article entitled * Musisclu Knabemvtttkatnf>fe 
in Sparta* a group of Spartan inscriptions comprising seven 
dedications made to Artemis Ortliia: Iiis results have been 
reviewed, and to a certain extent revised, by R. Meister in an 
appendbc to Collitz • Beeiltet Sammlung der grüch. Dialekt' 
Inschriften, VSL Bd. 2. Hälfte i. Heft p. 142 foil. While visiting 
Sparta in February of this year I found In the Museum an 
unpublished inscription l>elonging to the same series, which 
throws further light upon one at least of the points under 
discussion. 



The slab upon which this inscription is incised is similar 
to those of the other members of the series : it is broken at 
top and bottom, but is preserved in its full breadth. A vertical 
line runs tlouu the left side, parallel to the ed^je and distant 
0,015 m ftoni it. To tlie ri^ht of the inscription is the depression 
.which originally contained the sickelshapetl iron implement 
common to this group of tledications : in tliis is a hole for 
receiving the rivet by wliich the object was affixed to the 
stone. The letters (0,02 m in height) are deeply and clearly 



NXlN»6TTin ATPO 
N OMOY Tl BK A/W 

Arc Y A VTI K O Y 
NBI k H G A C i 
TT AI AfK O N k AO 
©HpATOPlOU 
APTQAM AlOt> 
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cut, with marked but not exaggerated apices: round forms are 

preferred to ang;ular ones. 

The text, which is practically complete save for the loss 
of the opening lines, {)r( scnts no difficulty, but there are a 
few points which call for some comment. The numbers referred 
to in tlie following notes are those of the inscriptions as 
collected by Prcger in the article ahcady cited. 

Before [mxiJxiöÄonevwv we can supply |^oaY<'); on the ana- 
logy of Nos. I, 3 & 5. For the title ßoayos ^ixixuS^o^ievcov see 
Prcger loc* cit. p. 338. 

The inscription is dated, as usual (Nos. 2, 3 &4; Collitz- 
Bechtel 4471), by the eponymous naT90vö|io& In this case Tißl- 
Qtoc K]lau5u)c 'Attixö^^ the father of the famous rhetorician 
Attikos Merodes. Although an Athenian citizen of the deme 
Marathon he had very close relations with Laconia, for we 
find him figuring as patron of the Eleutherolaconian League 
{IG III 668 xij^Knova rou eOvot-;) and as moiin) XT(<mi€ of 
Gythion That he also held the office of eponymous 

«OTOovonoc; at Sparta was already known from CIG 1241,1245; 
this was probably during tlic reign of Madriaii, for there is 
reason to believe that he died before tlie accession of Anto- 
ninus Pius in 138 A. D. The other dated inscriptions of the 
scries belong to the years of rc'iovi-T.-ro; ropyijt.-roif (No. 2; reign 
of Antoninus), MdQ. Ai'p. ^(uoivf ixoc; Nf ixfuxovo^ (No. 4 ; reign 
of Marcus Aureiius) and Flo. AiXiog Aa^iox^^inTitXi; 'A/.x(n ^i)i7)a 
(No. 3 ; after Marcus Aureiius). The fact that the present 
inscription is earlier than these other three may perhaps 
explain why it has escaped the archaising in language which 
is their most striking characteristic. 

The spelling *0(^deCa (cf. vsuuljoa;) occurs also in No. i and 
in Collitz 'Bechtel 4471» in both of which, as here, the i 
subscript is omitted. 



' For whom sec Groag in Pauly-Wissowa III 2677 — 8, s. t'. Clautliu-: 71. 

' Dittenbergcr, however, in a note on /Cr III 665 argues that /O III 668 
r«fen sot to Qudiiif AttiCM tlie fetber, bat to Atticoa Herodes. The £ect thet 
botk ikiker and ton bore the eeme neme, TL CUudios Atttcot Hevode«, hea given 
rise to ft food deal of confneioa end difficulty. 
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The form xaO^QaroQiov is found here for the first time, 
fully establishing the e^mology of the word xaaoiK^ccfOQiv given 
by J. Baunaclc in Rhein, Museum XXXVIU (1883) p. 293 foil. 
There can be no doubt, I thinlc, that ve must take the words 
TÖ ]cai5ix6v xctMtiQotö^iov together as denoting the contest in 
which the dedicator of this inscription was victorious. If this 
be granted, it will dispose of several theories which have been 
advanced with reference to the word. 

1. It is now certain that xaoOTiQaxooiv (Nos. 3 & 4) is a 
neuter word of the second declension, and not, as maintained 
by II. A. K0HVHVÖ5 a third declension feminine from a nomi- 
native xftnoi)()aTop(;. The change of an -lov termination into 
-IV is a well known phenomenon from the beginning of our 
era onward : numerous examples will be found in Jannaris 
Historical Greek Grammar § 302, Thumb Griech. Sprache 
p. 154 and Byzant. Zeitsckr. IX (1900) 418 foil., and Hazzidaicis 
EiiUeitung 314 foil. 

2. The derivation of the word from xora-^^äv being 
confirmed, Preger's suggestion {loc. cit. p. 342 note 3) of a 
connection with oi||^i»pdgo$ (Alkman Parth, 92 a/. Diels Hermes 
XXXI (1896) 371) must be given up. 

3. Foucart*s proposed derivation from cassis and dogstv^ 
'saut avec mm .casque** will also be abandoned, as well as 
Koumanoudes' proposal to regard It as a dialectical form for 
Kaioopei'oioiv ^. 

4. The conjecture of Prcger {loc. cit. 342 note 3) that 
xaooT^paTopiv is local (=xaTa ^\Qaj6Q\m/ auf dem Jagdplati'^ 

as also Mcister's conclusion {loc. cit. p. 144) that x. =JtaTa{h]- 
QatoQiov (uytoviona) and denotes the Artemis festival at which 
the prize was won appear to mc to be invalidated. For not 
only do they detach x. from to J-T(u^lx6v in the present inscrip- 
tion, against which the order of the words speaks, but they 
also leave veixijou; without a suliiciently definite object. Besides, 



* 'Adli^iov I (1872) 390, quoted by Koamanonde« SmwyWY^ X^CMV dSl)- 
OaVQUlKOV /. V. So also van Ilcrwcrden Lexicon su/flft. et dialect. 

* Explication aux Inacription» II io Le Bas Voyage artheoiogiqut 162 j p. 143. 
" 'AfrriTOiov I 256. 
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for the name of a festival we would ocpect the plural, as in 
the parallel quoted by Meister, dp(i\x6Qia a Cyprian festivaL 

In summing up the results obtained by Preger, Meister 
-says [lac, cit, p. 142}: *Mm und derselbe SUgespreis ist auf aUen 
ids Wtihgesekenk angebracht, auf eimm (n. 4498=:Preger's 
No. 4) wm 9wn Brüdern errichteten in Mwei Exemplaren ; es ist 
daraus mu schliessen, dass sich die vier Inschriften nur auf je 
einen und swar wahrscheinlich auf einen und denselben sparta- 
nischen A^on beziehen». Both of these conclusions I should 
feci inclined to call in question. 

There can be no doubt that each inscription of the series 
refers to a single victory except in the case of No. 4, which 
■has two peculiarities: 

1. there are two dedicators, and 

2. two prises are dedicated. 

Preger and Meister see here only one victory, a musical one. 
But surety it is contrary to all precedent to suppose that in the 
same contest two prizes were given and that two bojrs were 
at the head of the victorious choh*. To me the improbability 
appears to amount almost to an impossibility. On the other 
hand, it seems easy to believe that two brothers, perhaps 
twins, were successful at the same Artemis festival, one in the 
musical and the other in the gymnastic contest What more 
natural than that they should in such a case celebrate their 
victory in one dedicatory inscription? 

The uniformity of the prize does not, I thinlc, furnish any 
ground for supposing that the dywv was the same in character. 
We have only to remember that at the Olympia, Pythia, Isthmia 
and Ncmea no distinction in tlie prize was made between victors 
in the gymnastic and in the musical contests to admit tlic 
possibility of the iron implements which accompany our group 
of inscriptions having been given for victories varying in 
their nature. 

Can we then determine the nature of the contest or contests 
in which the prizes dedicated to Artemis Orthia were won? 
The objects of VEwi^oa^ et sim, in this series of inscriptions are 
as follows: 
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No. I. IMDOV 

2. xeavcnr (xdlvav?) 

3. •mamiQaxoQW [|ic5av?] 

4. xaoofieatö^tv |A&av xaüloav (or xaiJUiaav) 
Collitz-Bcchtel 4471 x6 naifttxov KEAHÄ (x^T|(Ti] Böckh; 

Meister p. 33, or x£X[(op] Meister p. 144). 

In the present inscription t6 xaiStxov xat^^aTÖpiov. 
Nos. 5, 6 & 7 are too fragmentary to give any evidence at all. 

Now if we accept Pregcr's conclusion • that tin xaiXoav 
oder xaiXoMxv sieekt ebenso wie in xeovov (sceAvov?) ei» Attridut 
su \iG\a\: dieses liwav wäre in Nr. 2 su ergänzen*, we see 
that Nos. I & 2 certainly refer to a musical ' victory, as also 
CoUitz-Hcchtcl 4471 if wc adopt Mcister's conjecture xFX[(op]« 
On the other hand, our present inscription gives no indication 
of refering to a musical contest, and must rather be assigtied 
to some kind of Oupojiaxnt (cf. Baunack, loc. cit. 297 foil.); 
No. 3 is similar, for there is no warrant for inserting tlie word 
jKixtv, a rcsloraliun made on the analogy of No. 4, which, as 
wc have seen, stands in a category by itself. Thus the only 
inscription in wliich the two classes of contest, (itua and xadih)- 
QaT6()iov, occur side by side is precisely that in whidi we 
should have reason on other grounds to expect the mention 
of two different contests. 

The subject of the ^eo|uq((a in Greece and Greelc colonies 
has been treated fully by J. Baunack * and M. Mayer ^ The 
former collects a number of passages from inscriptions and 
authors showing that %v9m ersten ^akrkundert vor Christo 
ai an mehreren Orten'i Kleinasiens Tierkämpfe, und zwar 
nmr Kämpfe mit Stieren, stattfanden, dass diese Festlichkeiten 
toupoxaOfoj'ia, Tavoorfovirt, T(ti'()i<t, TotVQOxöXux^ hiessen» {loc. eii. 
p. 300). The latter, though also citing the notices of the custom 
during the Imperial period, deals mainly with the evidence for 



* Loc. lit. p. 342. 

' Hesych. (itoou (o&f) :ioid. Mo>a (Aristoph. Lytittr. 1297^— (luiaa— fioüoa. 

* Rkem, Mustum XXXVIII (1883) 297 foU. 

* An/,. Jakrhuck VU (1892) 72 foil. 'MyktnUeh* Beiträgt, /. Stifr/.,n^\ 

* Hesych. TauQO)(^Xia' hoQX^ iM Kv^ixi)^. Mayer conjectnres touqo^Xmi or 
uniQonoXiou 
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Mycenaean times afforded by the Tiiyns fresco, two genis and 
two vase fragments. Recent years have strengthened this evi- 
dence alike for the early and for the later epoch. Amongst the 
many strtknig wall-paintings found in the Palace at Knossos is 
part of «a larpfc composition exhibiting lnill-g;rapplinof scenes*, 
tlic most inlcrcstin^ feature of which is •<thc appearance, beside 
the male performers in this dang^crous sport, of female torea- 
dors* (A. J. Evans />>//. School Annua/ VU. 1900 — Ol p. 94). 
The number of Mycenaean gems wiiich deal with this same 
subject is also striking : *fht beliebter Gegenstand der mykeni- 
sehen Kunst sind die Männer, die in kidhnem Schwange wilde 
Stiere einfangen^ indem sie sie bei den Hörnern zu fassen suchen* 
(Furtwängler, Antike Gemmtn III 49). Perhaps we may hear an 
echo of the same custom in Plato's account ^ of the sacrifice at 
the periodical meetings of the ten Icings on the mythical island 
of Atlantis (CVf/rVKT p. 120): dfpltoov' ffvrcov xüe&qm ht T<p toC 
riooeiftctfvo^ fe^, (idvoi Y^Y^öiievoi dexa fivie^ .... dvev ai5i^Qov 

For imperial times beside the evidence brought forward 
in the two articles above refered to we have that of Ditten- 
berger Sylhge* II 671, an agonistic inscription from Larisa 
belonging to the reign of Trajan or Hadrian. At the head of 
the list of ol vFVFix»]y.('iTr: comes Tav()oOn(^n'a- Mdpxo^ Wooorio; 
(lines 11,12). In two inscriptions, aiso from Larisa, published 
by O. Kern ^ the phrase 01 tov rrtr'Qov :rFff Fi(>axovT€S ( TFi^i)Of(- 
y-otfc) occurs four times (III 3,1 1,18; IV' 4). In these two instances 
we actually have the word ihinüv and a derivate, so that they 
come nearer to the x<d)i)n(juio4)iov of our inscription than the 
phrases cited by Baunack. 

' Qaoted by F. Sten^ril in connection wflh tb« taerifice to Atliena lUas 

{Btrl. J'hil. ft'o, /un'chrt/t 1903 Xn. 4 p. 125). 

' This may have been a technical term in this cunnectioo. Compare an in. 
■criptloo from Caiytodm (Le Bu imtripHnu ^Asie Mimmrt No. 499) Yevö|ievo$ 

oiv (I cf F 0 f] V n I . . . d (f ij x e V TfcnSf^ots «X«iovo^* n/Qhq hk winm^ . . • 
d(fi)xc:v [rav\)(>v xa^./.iOTov) xt/.. 

■ Imcriftiones Thessalicai, Rostock 1899 : the latter previously 

edited by H. G. Lolling Atkem. Mitliil. 1883, 346 
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Although there can be little doubt that this TOVQcOrieia 
was descended from the Mycenaean sport, yet we may notice 
that since the Mycenaean toreadors were on foot, while those 
of Thessaly (Pliny Hist. Nat. VIII 45. 182; Sueton. Claudius 2i; 
Philippus Anth, Pal. IX 543) and Smyrna (Michaelis Ancient 
Marbles p. 573 No. 136; Mayer, Arch. Jahrbuch \^II (1892) 73) 
were mounted, and tired out the bull before actually leaping on 
it and bringing it to the ground, the Mycenaean torni of the 
contest was by tar the more dangerous. Yet even in later times 
the victory sometimes rested witli the bull. From Palazu near 
KUstendschc (Roumania) we have the iuUowing epitaph ^ 

"AttoXo^ Midft' h{w xtifiai, actpoftelTO, xi'viiyo^, 
noAXov^ [tv] ara5ioic xXi|^as ßöo^, (fOi]^ous 61 
ijXvOov [dvo]c^|ie]vog ßovv £y<^tov, 8$ |ie xfotlxTa 

Athens. 

Marcus Niebuhr Tod. 



* TocHescn Arth, efigr, iHa, am ötkrr^Umgturm VIII (1884) p. 9. 



uiyui^i-Li Ly Google 



57 



DAS THEATER VON THERA. 
(Hiena T«f«l IV. V.) 

Im Jahre 1899 hat Miller von Gärtrin^en bei seinen neuen 
Ausgrabungen in l'hera auch das Theater aufgedeckt. Es liegt 
nicht weit von der Agora und nur wenige Schritte südöstlich 
von dem Hauptgebäude der Stadt, der Stoa Basilike. \'or der 
Ausgrabung war nichts von ihm sichtbar, Zuscliauerraum und 
Skenengebäude lagen unter dem Schutte begraben; nur eine 
Ecke, wie wir jetzt wissen, die Nordecke des Zuschauerraumes, 
hat Wllski bereits in seinem Stadtplane {TJiera I Bl. 3) als antik 
eintragen können. Trotz der starken Zerstörung ist von den 
IMauem und Sitzreihen noch so viel erhalten, dass nicht nur 
der Grundriss wiederherzustellen ist, sondern auch verschie- 
dene Umbauten, die das Theater im Laufe seines Bestehens 
durchgemacht hat, noch zu erkennen sind* So klein und ein- 
lach der Bau auch ist, hat er doch neben seiner Bedeutung fOr 
das allgemeine Stadtbild von Thera auch einen besonderen 
Wert fnr die Entwicklungsgeschichte des griechischen Theaters, 
Es verlohnt sich deshalb, ihn auch hier zu besprechen, bevor 
er im 3. Bande des Thcra-Werkes mit mehr Abbildungen be- 
handelt wird. Die Aufnahmen und Zeichnungen sind von dem 
Architekten Herrn I*. Sursos gemacht worden, ich selbst habe 
die Ruine mclirmals besucht inid studiert. 

Der Platz für den ansteigenden Zuschauerraum ist sehr 
geschickt am Abhänge des Stadtberges so gewählt, dass man 
von der Hauptstrasse fast unmittelbar in den obersten Teil des 
Theaters eintreten und dann auf den radial gerichteten Trep- 
pen zu den unteren SiUreihen und znr Orchestra hinabsteigen 
konnte. Ausserdem führte eine trcppenfOrmige Nebenstrasse 
an der nördlichen Aussenseite des Theaters entlang zu einem 
zweiten unteren Eingange, durch den man zum Skenengebäude 
und zur Orchestra gelangte. Von der Südseite hatte der Bau 
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keinen einzigen Zugangs; es scheinen dort Privathäuser gele- 
gen zu haben, deren Anssenmauer zugleich die Grenzmauer des 
Theaters bildete. An der Ostseite verhinderten die Terrainver- 
haltnisse die Anlafjc eines Zuganges. Der Berg^ fiel hier sehr 
steil ab; dnrcli eine hohe Stützmauer war hier die Terrasse 
gebildet worden, auf der sich das Spielhaus, die oxi|vi), erliol). 

Was von dem Bau noch erhalten ist, veranschaulichen 
der Grundriss auf Taf. V und die auf Tafel IV wiedcrg^ec^ebe- 
nen Photographien A und B. Das Bild A zeigt einen Blick vom 
oberen Teile des Zuschauerraumes auf die Orchestra und das 
Slcenengebäude. Die den OrchestralEreis umgebende Marmor» 
schwelle, auf der die unterste Bankreihe gestanden hat, tritt 
stark hervor. Von ihr steigen die radialen Treppen in die Höhe, 
von denen einige Stufen auf dem Bilde tu erkennen dnd. Hin- 
* ter der Orchestra sieht man mehrere aus Quadern und kleinen 
Steinen bestehende Mauern der Skene; sie gehören zum jOng' 
sten Teile der Anlage, zur römischen Bühne. Die dunkle, von 
dnem oberen helleren Streifen begrenzte Fläche im Hinter- 
grunde des Bildes stellt das «hohe» Meer dar, das sich von 
dem helleren Himmel abhebt. Auf dem zweiten Bilde B sehen 
wir den nördlich am Theater entlang führenden treppenartip:en 
Nebenweg und die aus Marmor- Quadern erbaute Nordwand 
des Zuschauerraumes. In ihrer Mitte erkennen wir den ol)en 
erwähnten, gut gebauten Haupteinganj;, auf dessen Schwelle 
noch fetzt die Unterteile der Ijeiden Tüiptosten aufrecht ste- 
hen. Von dem Ciehalk, das diese Pilaster einst trugen, hat 
sich ein Fragment einer marmornen Triglyphc gefunden. 

Bei genauer Betrachtung iler Ruine fallen uns bald mehrere 
Tatsachen auf, die uns davon Uberzeugen, dass das ganze 
Theater keine einheitliche Bauanlage ist, sondern einen mehr- 
maligen Umbau seiner einzelnen Teile erfahren hat. Erstens ist 
der ganze Zuschauerraum, und zwar sowohl seine Umfassungs- 
mauern als auch seine Sitzreihen, aus gut bearbeiteten grossen 
Marmorsteinen hergestellt, während alle Mauern des Skenen- 
gebäudes aus kleineren und unregelmässigeren Steinen erbaut 
sind. Zweitens haben sich auf beiden Seiten des Skenengebäu- 
des (bei K und N im Grundrisse) noch Reste eines sogleich 
näher zu beschreibenden Stylobats erhalten, der einst die Säu- 
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len und fickpilaster eines hellenistischen Proslcenion tru^. Bei 
einem Umbau der SIcene in römischer Zeit sind diese Stützen 
entfernt worden und der Stylobat ist unter den Boden ^ekom* 
men. Zum GlUclc sind aber noch einige Steine und eine Säuleo- 
spur als Zeugen des ehemaligen Zustandes erhalten geblieben. 
Drittens stimmt die Axc des Zuschauerraumes zwar zu der Axe 
des jimgeren Skenenbaiies, nicht aber zu der durch tlic Mitte 
des ält< rcn Proskenion und durch die mittlere Tür des alte- 
ren Skciicn<,fc!),'iudcs gegebenen Axe. Im ergänzten Gnmdrisse 
Ai)b. [ ist die jüngere Axe durch eine doppelte, die altere 
durch eine einfache Linie angegeben. 

Da sich nun aus der zweiten und dritlcn Tatsache mit 
Sicherhett ergiebt, dass das ältere Skenengebäude weder mit 
der jüngeren SIcene noch mit dem jetzigen Zuschauerräume 
und seiner Orchestra glelcluceitig sein Icann, und da femer aus 
der grossen Verschiedenheit des Mauerwerkes des jüngeren 
Skenengebäudes einerseits und des Zuschauerraumes andrer- 
seits geschlossen werden muss, dass auch diese beiden nicht 
aus derselben Epoche stammen können, so müssen drei Bau- 
epochen unterschieden werden : i) Die ähere Skme mit einem 
nicht mehr vorhandenen Zuschauerräume; 2) der jetzige Zu- 
schauerraum mit seinen Zugängen und seiner Orchestra; 3) das 
jüngere Skenengebäude. 

I. Die Mauern der älteren Skene haben, soweit sie 
erhalten sind, im Plane Taf. V eine Schraffierung erhalten und 
sind in Abb. I ergänzt gczc lehnet. Wir erkennen einen läng- 
lichen Saal CD, dessen X'ordcrwand von 3 Türen KFG durch- 
brochen ist. Da das Innere des Saales tiefer liegt als die 
ürclicstra, sind in allen drei Türen Treppenstufen angeordnet, 
welche am besten in dem Durclischnittc durch die Skene 
(Abb. 2) zu sehen sind. Wie die Seitenräume H und J gestaltet 
waren, ist bei der Zerstörung ihres vorderen Teiles i^ht be- 
stimmt zu sagen, wahrscheinlich haben sie als Paraskenien 
gedient und dilrfen ungefähr so ergänzt werden, wie in Abb. i 
angedeutet ist. Was zwischen ihnen war, ist dagegen mit Sicher- 
heit zu ergänzen. Wir dürfen nämlich aus den schon erwähnten 
Resten eines aus Lavaplatten hergestellten Stylobats (K bis N) 
schliessen, dass sich vor den 3 Türen der Skene einst eine 
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|Abb. I. ErgSiiitcr Grundriss des Tlicatcrs in gHcchisch^r Zeit. 



Säulenhalle erhob, ein Proskenion, wie es sich in allen helle- 
nistischen Theatern findet. Am südlichen Ende des Stylobaft 
steht noch jetzt bei N der unterste Stein eines Eckpfeilers von 
0,48 m vorderer Breite, an den sich nach hinten eine Mauer 
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anschloss. Für den eiitsprccheiulen Pfeiler K an der Nordscite 
ist wenigstens die Standspur noch zu erkennen. Zwischen die- 
sen Anten cHlrfcn wir runde Säulen ergänzen, well sich 1,32 m 
von dem Pfeiler N entfernt (vgl. Tafel V) bei L auf dem Stylo- 
bat noch die AuIschnürungsUnien und die Standspuren einer 
Säule von 0,27 m Durchmesser erhalten haben. Wir müssen zu- 
nächst bei M eine entsprechende Säule ergänzen und dann den 
Zwischenraum zwischen M und N nach dem gesicherten Ab- 
stand von 1,32 ra einteilen; wir erhalten so, wie In dem ergänz- 
ten Grundrisse gezeichnet ist, für das Prosicenion 8 Säulen 
und 2 Eckpfeiler, also 9 Joche mit einer Axweite von 1,59 m. 
Die Richtigkeit dieser Einteilung wb-d dadurch bestätigt, dass 



das mittlere Intercoluronium gerade auf die mittlere TUr der 
Skene trifft. Dass die Zidsdhenräume der Stutzen mit Aus- 
nahme der Türen durch hölzerne IMnakes geschlossen werden 
konnten, dürfen wir nach Analogie aller anderen hellenisti- 
schen Theater ohne Bedenken annehmen; zur Befest^ung eines 
solchen Pinax diente vermutlich ein längliches Loch, das an 
der nördlichen Seite des Pfeilers N erhalten Ist Ein bei 
dem Umbau entfernter SQrlobatstein des Proskenion, auf dem 
ebenfalls eine Säulenspur von 0,27 m sichtbar ist, hat sich in 
der dicken Mauer verbaut gefunden, die später an Stelle des 
Proskenion errichtet worden ist. Die Zahl der Joche (9) ist zwar 
gering, aber nicht unzulässig; denn dieselbe Zahl kennen wir 
schon aus dem kleinen Theater von Oropos in Attika; die 




Abb. s. OwebsebBUt dnicb da« Slnneagcbiade. 
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meisten aiulercii Theater linben bekanntlich 13 Joche. Ver- 
mutlich hatte nur die iniltcl.stc Öffnung eine Tür ; dass aber 
auch drei Häuser mit drei Türen dargestellt werden konnten, 
habe ich In Abb. i dadurcli angedeutet, dass ich drei Interco- 
lumnien offen gelassen habe. 

Ist hiernach das griechische Proskcniun mit 9 Öffnungen 
von je 1,32 m wenigstens im Grundriss gesichert, so lässt sich 
leider sein Aufriss nicht melir feststellen. Weder die Höhe der 
Säulen, noch ihre Form, noch die Art ihres Gebälks ist be- 
kannt. Nach dem geringen Durchmesser der Säulen und nach 
der Kleinhdt des ganzen Theaters dürfen wir vermuten, dass 
die Höhe des Proskenion das Maass der kleinsten uns belcann- 
ten Vorhallen hellenistischer Skenen (Pleuron 2,65 m, Oropos 
2,51 m, Pricnc 2,72 m) nicht Uberstieg. Der Durchmesser der 
Orchestra (9,58 111), der gewöhnlich zu den Abmessungen und 
der Säulenzahi tier Proskenien in einem gewissen Verhältnis 
steht, ist sogar noch etwas kleiner als der Durchmesser (l i,20 m) 
des kleinsten dieser Theater, des von Pleuron {A//u'fi. Mitteil. 
1S9S, Taf. XII). Die Tiefe des Podiums iiber dem Proskenion, 
des Theologcion, betrug im Grundriss gemessen 2,50 ro (in 
Pleuron 2,35 m). 

Wie das Proskenion sich seillich an die Paraskenien an- 
schloss, ist nicht zu erkennen. Der AbstantI zwischen ihnen ist 
an der Nordseite so geling, dass man kaum an einen Durch- 
gang denken darf. Die Verschiedenheit dieser Abstände im 
Norden und Süden lässt uns vielmehr vermuten, dass das Pro- 
skenion nicht aus derselben Zeit stammt wie die Paraskenien, 
sondern junger ist. Auch der Umstand, dass das mittelste Joch 
des Proskenion nicht ganz genau der MitteltUr der Skene ge- 
genüber Hegt, bestärkt uns in dieser Annahme. Da in manchen 
Theatern die Paraskenien verkürzt oder ganz abgetragen wor- 
den sind, als ein festes Proskenion gebaut wurde, so könnte 
das auch in unserem Theater der Fall gewesen sein. Tatsäch- 
lich ist die nördliche Paraskenionmauer auch nur noch im 
Fundament erhalten. Die südliche steht allerdings noch etwas 
höher aufrecht, aber hier könnte das Paraskenion, weil doch 
kein Durchgang (Parodus) vorlianden war, auch als Zimmer 
stehen geblieben sein. 
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Eine Besonderheit utisercs Baues o;egciuiher anderen Ske- 
nen besteht in der bedeutenden Starke der Vorderwand der 
Skene, die 1,49 m misst. Vielleicht darf das ungewöhnliche 
Maass dadurch erklärt werden, dass die Blauer sugleich aU 
Stützmauer für den höher als das Innere der Skene liegenden 
Fussboden des Proskenion und der Orchestra diente. Es ist 
auch möglich, 4ass die Mauer älter ist als das Übrige Skenen- 
gebäude und dass sie einst eine freistehende Stützmauer der 
Orchestra bildete. In diesem Falte würde die Orchestra «Ter- 
rasse erst später durch Erbauung des Skenensaales nach Osten 
erweitert worden sein. 

Wie die ältere, mit dem griechischen Skenengebäude gleich- 
zeitige Orchestra und der zugehörige Sitsraum gestaltet waren, 
entzieht sich unserer Kenntnis. Wir wissen nur bestimmt, dass 
sie bestanden liaben. Denn dass die erhaltenen Sitzreihen we- 
gen ihrer verschobenen Axe und ihrer viel besseren Bauart 
nicht zugleich mit der Skene und dem Proskenion erbaut sein 
können, wurde schoti oben dargelegt. Trotzdem zweifle ich 
nicht daran, dass sie noch gleichzeitig neben einander bestan- 
den haben. Wahrscheinlich baute man, während Skene und 
Proskenion zunächst noch stehen blieben, den ganzen Zuschauer- 
raum von neuem in Marmor auf, ist aber zu der ebenfalls ge- 
planten Erneuerung der ganzen Skene aus ii^nd einem Grunde 
nicht mehr gekommen. 

3. Bei dem jüngeren Zuschauerraum haben wir 
mehrere Teile gesondert zu besprechen : die Orchestra mit 
dem unteren Tor, den Sitzraum mit dem oberen Zugang, den 
obersten besonderen Teil des Zuschauerraumes und endlich 
eine unter den Sitzen liegende grosse Clsteme. 

Die Orchestra bildet einen vollen Kreis mit einem 
Radius von 4,79 m. Etwas mehr als die Hälfte des Kreises 
(von R bis Q) wird vom Sitzraum eingenommen. Der übrige 
Teil ist zu einem breiteren Platze vor der Skene (dem Räume 
f.Ti oxijVTic) erweitert. Das Pi oskenion liegt soweit zurück, dass, 
wie in beiden Grundrissen angedeutet ist, ein voller Orchestra- 
kreis vor der Skene gezeichnet werden kann. lüncn Platten- 
belag hat die Orchestra, soviel wir wissen, niemals gehabt, 
doch wird ihr aus Erde über dem gewachsenen Felsen herge» 
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steltter Boden stets fest {gestampft gewesen sein. Ein Kanal zum 
Abfluss des Wassers hat sich in der Orcliestra nicht gctunden. 
Das Regen wasser wurde nicht abgeleitet, sondern, wie es in 
der wasserarinea Felsenstadt verständlich ist, in einer grossen 
Qsterae anter dem Zuschatterraume gesammelt. Nur wenn die- 
ser Behälter gefoUt war» musste das Wasser abgeleitet wer- 
den können; daxu diente wohl ein in der nördlichen Paro- 
dos ' aufgedeckter Kanal. Ein noch grösserer scheint in der 
südlichen Parodos zu liegen, doch ist nur seine Mündung ne- 
ben D bekannt. 

Als einziger Zugang zur Orchesü-a diente das Tor S in 
der nördlichen Parodos, dessen Schwelle noch erhalten ist. 
Gegenüber an der Sudseite scheint nie ein Parodos-Tor bestan- 
den zu liabcn, denn weder die Terrainverhältnisse, noch die 
dort vorhandenen Mauern, deren Bauzeit allerdings unbekannt 
ist, gestatten einen bequemen Durchgang. Von dem Tore S sind 
auf der Schwelle noch die Standspuren der beiden Tiuptosten 
erhalten, sodass wir nicht nur seine Breite noch bestimmen, 
sondern auch in Bezug auf seine Bauzeit feststellen können, 
dass CS gleichzeitig mit dem oberen Hingang 1 und mit dem 
ganzen Zuschauerräume erbaut ist. Erst östlich von dem Tore 
beginnt mit dem Paraskenion die einfaehe Bauart aus kleinen 
Steinen, die auf eine andere Bauzeit hinweist. 

Der Sitzraum wurde durch 6 noch gut erkennbare 
Treppen in 5 Keile geteilt. Während der mittelste Keil in vol- 
ler Breite bis zur Höhe des oberen Zuganges hinaufreichte, 
wurden die beiden Nachbarkeile nur etwas und die beiden äus- 
sersten beträchtlich durch die fast parallelen Umfassungs- 
mauern abgeschnitten und konnten daher trotz der gleichen 
unteren Breite weniger Zuschauer aufnehmen. Die Form der 
einzehien Sitzstufen ist aus dem Durchschnitte in Abb. 3 zu 
ersehen. Jeder Sitz war aus euier senkrechten und einer wage- 
rcchtcn Marmorplatte zusammengesetzt; die Herstellung aus 
einem einzigen grossen Block wäre in der hochgelegenen und 
marmorloscn Bergstadt zu teuer gewesen. Die unterste Sitz- 
reihe war durch eine RUckIchne ausgezeichnet und daher ohne 
Zweifel für bevorzugte Teisonen bestimmt. Auch diese Lehnen 
bestanden aus besonderen Steinen, die durch Eisendübel mit 
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der Bank verbunden waren. Bei den gewöhnlichen Stufen sind 
dagegen weder DUbel noch Klammem sur Verbindung der 
nel>en einander liegenden Sitzstufen verwendet worden. 

Die Zahl der Sitzreihen betrug in der Mitte wahrscheinlich 
23, an den beiden Enden nur 9. Im Ganzen konnten etwa 1500 
Personen im Theater Platz 6nden. Damit die an den Seiten 
sitzenden Zuschauer durch das obere Tor eintreten und, ohne 
erst zur Orchestra hinabzusteigen, zu ihren Sitzen gelangen 
konnten, waren vermutlich neben den Längsmauern besondere 
Treppen angeordnet, wie sie in dem ergänzten Grundrisse ge- 
zeichnet sind. Spuren derselben sind allerdings nicht gebunden. 



SITZ 




Abb. 3. DorcbschnUt durcb die mtetea Situeihea ood die Orcbestn. 



Mit der Frage nach der Gestaltung des oberen Zuganges 
und Umganges hänget enge zusammen die andere Frage, wie 
der oberste Teil des Theaters gestaltet war. Aus 
dem Grundriss Taf. V ist zu ersehen, dass zwischen dem obe- 
ren Umgang und der Hauptstrassc der Stadt ein viereckiger 
Raum UVWX liegt, der nach Material und Bauart zugleich mit 
dem Zuschauerraum des Theaters erbaut sein muss und daher 
auch wohl zu ihm gerechnet werden darf. Die drei Mauern ZU, 
UV und VW sind in derselben Weise gebaut wie die Aussen- 
mauer ST des Sitzraumes, nänilicli mit einer Ausscniassade 
von ziemlich regelmässigen Marmorquadern und einer Hinter* 
filllung von kleinen Steinen. Ganz ohne regelmässige Steine 
sind dagegen die Mauern WX und XY und die nach Süden 
sich anschliessenden Mauern des Nachbargebäudes erbaut. 

ATSBN. MITTSILUMOBN ZZIZ. 8 
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Nach sorgfältiger Untersnchung glaube ich die letsteren für 
älter halten zu müssen und nehme daher an, dass die Mauer 
UZ sich einst Uber die unter dem Boden liegende Mauer YX 
hinweg bis zur Ecke X erstreckte. Bei W ist der Anschluss der 
jüngeren Mauer VW an die ältere Ecke W noch erhalten. War 
nun der viereckige Raum U\V noch ein Teil des Zuschauer« 
raumes und enthielt er auch Sitzreihen ? Oder haben wir in ihm 
einen hallcnartigen Bau zu erkennen, der sich nach der Strasse 
und nicht zum Theater üfifnete ? Da leider beide Längsmauern 
in ihrem mittleren Teile zerstört sind, können wir weder be- 
stimmen, ob von unten eine Treppe zu der Mauer UX führte 
und die letztere nach oben nur bis zur Flucht der Sitzreihen 
reichte, noch ob in der Mauer VW einst eine TUr oder eine 
grössere Öffnung angebracht war. Im ersteren Falle diente das 
ganze Viereclc vermutlich als oberer Teil des Theatron, als 
«zweiter Rang», und mttsste dann geradlinige Sitzreihen ent- 
halten haben. War die Mauer UX dagegen hoch geftthrt, und 
hatte nur die Aussenmauer VW eine Tür, so wird der viereckige 
Raum ein von dem Theater gesondertes selbständiges Bau- 
werk gewesen sein, das irgend eine innere Beziehung sum 
Theater hatte oder auch nur zugleich mit dem Zuschauerraum 
errichtet worden war. Seinen Fussboden müssen wir in diesem 
Falle horizontal annehmen und zwar in der Höhe der oberen 
Hauptstrasse, von der der Raum dann allein zugänghch war. 
Ich möchte der letzteren Lösung den Vorzug geben, einmal 
weil sich dann die Erhaltung des turmartigen Gebäudes XW, 
das sonst in den ZuschauCi räum hässlich einschneiden würde, 
leichter erklärt, und sodann weil die geraden Sitzreihen, welche 
hier angenommen werden müssten, selir wenig zu den gebo- 
genen des unteren Zuschauerraumes passen würden. In dem 
ergänzten Plane habe ich daher die zweite Lösung gewählt, 
aber angedeutet, dass die obere Tür nicht gesichert ist. 

Endlich verdient noch die grosse Cisterne (CI) auf 
Tai V beschrieben zu werden, welche unter den mittleren Kei- 
len liegt und das Regenwasser des ganzen Zuschauerraumes und 
der Orchestra au&unehmen bestimmt war. Ihr Eingang liegt im 
unteren Teile des mittleren Keiles und ist im Grundriss mit 
dem Buchstaben EI bezeichnet. Die Gestalt der Cisterne und 
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des Einganges erkennt man aus dem Grundrisse Taf. V und 
dem Durchschnitte Abb. 4. Von dem hinter der Proedrie gele- 
greoen Umgang A steigt man zuerst auf 3 Stufen B und dann 
auf einer geneigten Fläche zu der tief im Berge liegenden 
elliptischen Kammer hinab. Das Regenwasser gelangt aus der 
Orchestra durch eine Rinne C D unterhalb der Proedrie und 
jener Treppenstufen hindurch in die aus dem Felsen gehauene 
Qsterne, die rings mit Stüde Ubersogen ist und bei ihren gros- 
sen Dimensionen (Durchmesser 4,25 und 5,80 m, Höhe 3,25 m) 
ein bedeutendes Wasserquantum aufnehmen konnte. Die Seiten- 




mauern des Einganges bestehen teils aus regelmässigen Qua* 
dem, teils aus Bruchstein-Mauerwerk; seine Decke ist aus gros- 
sen Steinen g^cbildct, wälircnd die Decke der Cisterne selbst 
aus dem gewachsenen Fels besteht. Hei E liegt über der Cisterne 
ein Brunnenschacht, durch den einst, bevor er zugedeckt und 
verschüttet war, das Wasser von oben direkt geschöpft werden 
konnte. An der Wand der Cisterne bemerkt man bei F" einige 
vorkragende Steine, auf denen man wie auf einer Treppe zum 
Boden hinabsteigen kann. Nach ihrer Bauart und Lage scheint 
die Cisterne nicht erst aus der Zeit des jüngeren Zuschauer- 
raumes zu stammen, sondern mindestens schon dem älteren 
Theater anzugehören, wenn sie nicht noch älter ist. 
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3. Das jüngere S k c n e n g e b ä u d e. In römischer 
Zeit hat die Skene einen gründUchen Umbau erfahren. Die alte 
kreisrunde Orchestra wurde in zwei Teile zerlegt, in eine rings- 
geschlossene Konistra für thynielische Agonc und eine erhöhte 
Bühne für die skcnischen Spiele. Die Vorderwand der Bühne, 
aus kleinen Steinen erbaut, aber mit grossen profilierten Stei* 
nen verkleidet, Ist in ihrem Unterteil nodi erhalten, biegt an 
ihren beiden Enden (bei O und F) sum Zuschauerräume um 
und schliesst dadurch die Konistra gänzlich ab. Nur durch die 
beiden in der Vorderwand der Btthne befindlichen Türen war 
die Konistra noch zu betreten. Das Vorhandensein dieser Tttren, 
die sicher f Dr Menschen passierbar waren, zwingt uns der Bahne 
eine Höhe von ttber 2 m zu geben. Obwohl ein genaues Höhen- 
maass leider nicht ermittelt werden kann, ist die Tatsache 
der hohen Bühne für uns von Wichtiglceit. Denn sie lehrt in 
Verbindung mit der Gestalt des Zuschauerraumes, dass wir den 
griechischen Typus Vitruvs, also ein «griechisch-römisches» 
Theater vor uns haben, wie es in römischer Zeit in Kleinasien 
und Griechenland fast ausschliesslich gebaut wurde. Der Um- 
stand, dass \'itruv für diese Theaterart eine schmale, d. Ii. 
wenig tiefe Hiihne vorschreibt, berechtigt uns weiter zu der 
Annahme, dass ilie i,So ni breite Mauer LM, welche über dem 
griechisclien Proskeniyn erbaut ist, und welcher dieses hatte 
weichen müssen, die Säulen der späteren Hintergrund- Deko- 
ration, des römischen Proslcenlon, getragen hat Wollte man 
diese Säulen auf dem vorderen Teile der Mauer ergänzen und 
auf dem hinteren Teile die geschlossene Vorderwand der Skene, 
so wOrde die Btthne nicht einmal 2 m breit, also entschieden 
zu schmal sein. Wir müssen daher wohl annehmen, dass der 
vordere Teil der Mauer zur Unterstützung der Fussbodenplat- 
ten der neuen Bühne gedient hat und dass der hintere Teil 
die neuen Proskenion-Säulen aufnahm. Die hinter den Säulen 
anzunehmende gesclilosseue Rückwand muss dann auf der alten 
Vorderwand der Skene gestanden haben, die demnach ihre 
Bedeutung nicht gewechselt haben würde. Auch das Uber den 
Proskcnionsaulcn mit Sicherheit anzunehmende und bis zur 
Vorderwand der Skene reicliendc Podium, das Theologeion, 
behält dann beinahe seine alte l iefe und wechselt seine Bedeu- 
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tung nur insofern, als es nun nicht mehr das LoQ^cion, sondern 
nur noch das Theologeion ist. Denn die Redner der V^olksver- 
sammlung treten nun nicht mehr wie früher auf dein Götter- 
platz über ilen Siiulcn, soiulcrn auf der neuen holien Bühne vor 
den Säulen auf. Auf diese Weise erhält die Bühne eine Tiefe 
von fast 3 m und das Theologeion eine solche von Uber 2 m. 

Die neuen Säulen standen auf jeden Fall nicht mehr wie 
ihre Vorgänger unmittelbar auf dem Boden des Spielplatzes, 
sondern erhoben sich nach der neueren Bauweise (vgl. Athen, 
MiUeü* 1903, 430) auf einem Postament, das gleichzeitig den 
Sockel fDr die zwischen den Säulea au^estellten Statuen bil- 
dete. Zu diesem Sockel gehören wahrscheinlich mehrere Qua- 
dern mit Inschriften, die im Theater mit einigen Fragmenten 
der Säulenarchitektur und der zugehörigen Statuen gefunden 
wurden. Diese von Hiller v. Gärtringen zusammengefugten In- 
schriftsteine zeigen uns, dass Vespasian, Agrippina, Germani- 
cus und Gajus nebeneinander aufgestellt waren; Agrippina als 
Hestia Bulaia und Germanicus als Zeus Bulaios. Von der Agrip- 
pina ist der Kopf gefunden worden. Durcli diese Inschriften 
gewinnen wir nicht nur ein genaues Datum für den Umbau des 
Skenengchäudes, sondern erfahren auch, was wir schon vermu- 
ten durften, dass das Theater ausser zu skenischen Aufführun- 
gen auch als Buleuterion benutzt wurde. 

Leider besitzen wir nicht Steine genug, um die Säulenwand 
mit den zwischengestellten Statuen wenigstens im Bilde ergän* 
zen zu können. Auch gestatten die geringen Mauerreste nicht, 
den seitlichen Abschluss der römischen Skene wieder herzu- 
stellen. Nur das eine dürfen wir mit Sicherheit behaupten, dass 
die Axe des neuen Proskenion soweit nach Süden verschoben 
wurde, dass sie wieder mit der Axe des Zuschauerraumes zu- 
sammenfiel. In Folge dessen liegt die breite Mauer des jünge- 
ren Proskenion, wie der Grundriss In Figur i zeigt, nicht in der 
Mitte zwischen den Eckpfeilern K und N des älteren Proske- 
nion und passt auch nicht mehr zu den drei Türen der älteren 
Skene, deren nördliche sogar zum Teil durch die jüngere Ab- 
schlussmaucr zugebaut wurde. 

Während der Zuschauerraum selbst durch den Umbau 
keine Veränderung erfuhr, wurde von der Orchestra ein Stück 
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durch die Bühne abgeschnitten und rings abgeschlossen. Die 
nördliche Parodos wurde damals vielleicht durch eine Rampe 
ersetzt, die von dem alten Tore S unmittelbar zur Bühne hinab- 
führte ; doch lässt sich bei dieser Annahme nicht erkennen, 
wie man in den Raum OP unter der Bühne gelangen konnte. 
Vielleicht haben daher beiderseits Treppen zur Bühne hinauf- 
geführt, für welche die beiden Mauerstücke an den Enden der 
dicken Mauer LM eventuell als Fundament gedient haben. 

Haben wir so die verschiedenen Entwicklungsstufen des 
Theaters in ihrem gegenseitigen zeitlichen Verhältnis kennen 
gelernt, so bleibt uns noch übrig, sie auch absolut zu datieren. 

Der römische Umbau, der in der Errichtung eines neuen 
Skenengebäudes und einer Bühne bestand, ist durch die In- 
schriften des Vespasian, Germanicus, Gajus und der Agrippina, 
deren Ehrenstatuen zwischen den Säulen des neuen Proskenion 
aufgestellt waren, festgelegt. Vermutlich erfolgte der Umbau 
noch unter der Regierung des Kaisers Tiberius. Durch die 
Untersuchungen Hillers von Gärtringcn, dem ich die Angaben 
darüber und Berechnungen verdanke, ist es wahrscheinlich, 
dass die Kaiserstatucn, auch die ältesten, erst nach der Anlage 
der Skenenwand aufgestellt worden sind. Die einzelnen Qua- 
dern sind nämlich mit Spiegel und glatten Rändern gearbeitet, 
bei Anbringung der Kaiserinschriften aber hat man die Spie- 
gel zum Teil wieder beseitigt, indem man die schwache Rustika, 
soweit die Inschrift reichte, abarbeitete. Besonders zeigt das 
die schon seit 1799 im Louvre befindliche Basis des Germani- 
cus. Daraus möchte man auf eine gewisse Zwischenzeit schlies- 
sen zwischen der Errichtung der Wand und der Aufstellung 
der wohl gleichzeitig errichteten Statuen der Mutter und des 
Vaters des regierenden Kaisers und, wie hinzugefügt werden 
darf, des regierenden Kaiserpaarcs selbst. Das führt auf die 
Anlage der Skenenwand unter Tiberius, der in Thera ganz beson- 
dere Verehrung genoss ; sein Priester wird mehrfach erwähnt, 
und im Ephebengymnasion, dessen Umbau wahrscheinlich in 
seine Zeit fällt, steht auch sein Altar. Nach den Steinmetz- 
zeichen der erhaltenen Blöcke hat Hiller von Gärtringen eine 
Wiederherstellung versucht, deren genauere Begründung er in 
Thera III selbst geben wird. Wenn rechts auf Vespasian, Agrip- 
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pina und Germanicus noch der regierende Kaiser und die Kai- 
serin folgten, so gibt dies schon 5 Statuen. Rechnet man auf 
die Statue durchschnittlich 0,60 — 0,70=0,65, auf den Zwischen- 
raum 0,50, so erhalten wir 5 Statuen X 0,65 + 4 Zwischenräume 
X 0,50= 5, 2 5 m. Da das I^tMkenioo länger war, also noch Platz 
übrig ist, darf man annehmen, dass die Enden beiderseits frei 
geblieben sind oder auch andere Statuen trugen. Rechnet man 
nun die freien Zwischenräume zwischen den Inschriften auf 
die Säulen der Skenenwand, die Inschriften selbst auf die 
Interkolumnien, so ergiebt sich für 9 Säulen : 

8 Interkolumnien zu ± 0,65 — _t 5,20 

9 Säulen zu db 0,50 = ± 4,50 

9,70 m. 

Diese approximative Rechnung entspricht ziemlich der wahren 
Länge fler römischen Buhnenwand. Es ist somit als wahr- 
scheinlich anzusehen, dass sie ebensoviel Säulen enthielt als 
das alte hellenistische Proskenion. 

Die Erbauung des ganzen Zuschauerraumes gehört noch 
in die vorrömische Zeit. Das gute Mauerwerk aus regelmässi- 
gen Marmorsteinen und die prächtige Herstellung der samt« 
liehen Sitzreihen aus Marmorplattcn gehören in eine Blütezeit 
Theras, in eine Epoche, als reichliche Geldmittel für solide und 
schöne Bauwerke cur Verfügung standen. Nach dem kompe- 
tenten Urteile Hillers von Gärtringen kommt dafür In erster 
Linie die Zeit des Philometor (181— 145 v. Chr.) in Betracht 
Dieser Ftolemaier hat so viel fUr die Stadt getan, dass er als 
ihr ^btQyia^ bezeichnet wurde. Wir wissen, dass er das ol>ere 
Gymnasion und vielleicht auch den Dionysos - Tempel am 
Markte erbaut hat. Er wird es also auch wohl gewesen sein, 
der den einzigen stattlichen Sitzraum der Stadt, der für die 
Agone und auch als Buieuterion benutzt wurde, in Marmor er- 
baut hat. 

Schon vorher war an derselben Stelle ein ähnlicher Sitz- 
raum gewesen, aber einfacher und vermutlich ohne steinerne 
Sitzreihen. Wann dieses altere Theater und das zugehörige 
Skenengebäude erriclitet worden ist, lässt sich nicht feststellen. 
Nur vermutungsweise können wir nach anderen griechischen 
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Theatern die Bauzeit annähernd bestimmen. Da wir sahen, dass 
wahrscheinlich zuerst ein Skenengebäude ohne festes Proske- 
nion und erst später das aus Steinsäulen und hölzernen Pinakes 
bestehende Proskenion erbaut wurde, dttrfen vir die Errichtung 
der Skene und des Zuschauerraumes vielleicht rund um 300 
vor Chr., die Hinsufttgung des steinernen Proskenion rund um 
300 vor Chr. ansetzen. 

Ob an der Stelle des Theaters oder in der Nähe schon 
vor dieser Zeit ein Dionsrsos-Heiligtum lag. In dem Agone ab- 
gehalten wurden, ist nicht bekannt. Vielleicht ist der Platz für 
das Theater nur mit Rücksicht auf die l>equeme Anlage der 
ansteigenden Sitzreihen gewählt werden. 

Die Geschichte des Theaters lässt sich hiernach kurz dahin 
zusammenfassen, dass in Thcra im III, Jahrhundert vor Chr. 
ein Theater mit einer cintachcn Skene bestand, deren Fassade 
den aufzuführenden Stücken enlsjirechend wechselte und aus 
Holz hergestellt wurde. Etwas sp;iter wurde ein steinernes Pro- 
skenion als fester Spielhintergrund und in der Mitte ties II. Jahr- 
hunderts ein neuer Zuschauerraum mit Marmorsitzen erljaut. 
Im I. Jahrhundert nach Chr. wtirde sodann die bis dahin kreis- 
runde Orchestra nach römischer Art in eine Konistra und eine 
erhöhte Buhne serlegt und zugleich ein neues Proskenion er> 
baut, zwischen dessen Säulen die Standbilder der kaiserlichen 
Familie aufgestellt waren. 



Wilhelm Dörpfeld. 
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ZU ZWEI PERGAMENISCHEN INSCHRIFTEN. 

Der bei den deiitiehen Ausgrabungen 1900 — 1901 in 
Pei^famon gefundene, von H. v. Prott in diesen MUteiiungen 
1903 S. 78 ff. herausgegebene und trefflich erläuterte römi* 
sehe Erlass betreffend die öffentliche Bank von Pergamon ist 
an mehreren Stellen fehlerhaft eingehauen K An einer solchen 
Stelle, Z. 22 ff., scheint mir der Herausgeber dem Gedanken- 
zusammenhange nicht ganz gerecht geworden zu sein. Es ist 
hier in dem Erlass gesagt, dass besonders die Fischverkäu- 
fer (Tot>5 tov Ixt'Vuv jtuTQaoxovTog) durch zweierlei Chikanen der 
Wechsler geschädigt wurden (aanQnTOt'oav te xrxl to xaAoiJus- 
vov naQ* avToTg nQoacpdyiov; vgl. Prott S. 85 f.); das soll nun 
gfercg^elt werden: ;iX£0VEXTEtoöai yaQ yai tovc öXiyov? i'^r' au- 
xü)\ dvi^oo'tn^oi'c AlON f|v, m'VFpaivpv rrdaiv aiaOi]Ti]v yeivE- 
fiiKti roT; (uvoi'UFvois t»iv acSixov t(T)v :TL-rpanx6vT(OV !^))niav. Prott 
schrieb ((Sfi/.)ov fjv imd erklärte, der Kaiser stelle dies ab, «da 
es klar sei, dass auch der kleine Mann von ihnen übervorteilt 
würde, und allen Käufern die ungerecht erlittene Einbusse der 
Verkäufer bemerkbar geworden sei». Hierin ist die Interpreta- 
tion von «tods oXiyov;» als «der kleine Mann» unhaltbar, nicht 
blos aus allgemeinen Gründen der Wortbedeutung; der Zusam- 
menhang verbietet sie. Es stehen schroff gegenüber AXCyovs und 
ndfotv ; also hat jenes hier notwendig seine eigentliche Bedeu- 
tung. Ferner erhält das steigernde xal vor dXCyovc bei jener Inter- 
pretation nicht die grammatisch zu fordernde, d. h. die stei- 
gernde Bedeutung. Endlich ist die Herstellung ^IHA stat AI 
in ihrer WillkUrlichkeit wenig gefällig. Man rouss festhalten, 
dass die im Erlass gerügten Unregelmässigkeiten sich im wesent- 
lichen {f^idXicrca tov^ tov IxOvv xtX. Z. 26) nur auf die eine Klasse 
der Gewerbtreibenden des Marktes, die Fischliändler erstreck- 



* Die folgenden Beincrkoagien sind unmittelbar oach Encheinwi des bo> 
twffenden Heftes, WeUwachtea 190a, oiedergeschriebev. 
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ten ; sie sind im Verliältnis zur Gesamtheit der Gewerbtrcibcn- 
dcn des Marktes oAiyou Da ausdrücklich g^esag^t ist, dass in die- 
sem Abschnitte von ihnen die Rede ist, konnten sie ohne weiteres 
aus der realen Anschauung heraus mit oi uÄi'yoi bezeichnet wer- 
den. Der den glänzen Satz zusammenhaltende Geg;ensatz ist 
also dieser: «das Übervorteilen auch nur (xai) dieser {xoiig) weni- 
gen war schlimm ; aber diese Schädigung der Verkäufer hat 
sich allen Käufern fühlbar gemadit». Die Verkäufer (nucQ.=ol 
xbv ^[Oöv xufQ.) hielten sich fQr die Schädigung, die ihnen an- 
gethan wurde, natürlich durch höhere Preise schadlos. Das 
korrupte AlON könnte al((ixß)6v sein; aber im Gesetze ver- 
langt man eher als einen ethischen einen rechtlichen Begriff. 
Also entsprechend der Sbomq ^i||i(a Z. 29, die hier ja gerade 
in Rede steht, {c^ 6&e)aiov f|v: es war (schon) nicht recht {ab 
ftCxoiov), dass nur die wenigen von ihnen abervorteik wurden, 
es hat sich aber diese unrechtmässige (u^ixo^ Schädigung der 
Verkäufer allgemein bei den Käufern fühlbar gemacht. 

Unmittelbar vorher (Z. 22) wird verordnet, dass, wenn auf 
dem Fischmarkte bei Einkäufen mit Kupfer bezahlt werde, da- 
bei der Silberdenar zu 17 Assen in Anrechnung komme: 8180- 
vai fie ^Qog ÖExa e-Ttd «aac^^if«. prrnSf] f] Tr\z ctuFiTTiv.fjc loyftni'a; 
8ox€i fiovoi? TOi; foyaoTfu; öux/iyfniJdi. Prott koiijiciertc hier foyu- 
ötu: «das Wechselgeschäft hat eigentlich nur mit den Gross- 
häiulleru zu thun» (S. 84 f.). Aber wie kommt hierbei das f>iu- 
XfyFnOdi zu seinem Rechte? 'Epyaotai' erscheint Z. 8 neben y.anr\- 
hii\ und on'(tytü.70JÄcI)v, bezeichnet also sicher den kleinen Hand- 
werker, der seine Bude am Markte hatte. Wie konnte dasselbe 
Wort hier plötzlich zu der Bedeutung Grosshändler kommend 
Solch eine Gesetzessprache war ja direlct irrefilhrend. Ver^ 
gleicht man Z. 43 Tt\z awtdXayy]!; oh xovxo ovyxtDQoüai]; d)Xä hti 
TOUQ TcqAfoc odtouc xo4?ay8(veodai vBkevo6<n^ so ergibt sich, dass 
zu 6ioXeYSoO«ii irgend ein Schriftstttck, welches zu jemandem 
sprechen kann, das Subject ist, d. h. «die Verordnung wendet 
sich an . . .» Das gesuchte Wort gibt Z. 56/7 |»T|Sev ct&rovc no^Ä 
n|v 9 1 dial IV 3cenoii|x£voi. Wenn eine owaAXayj) das wYXfOQ^l^ 
u.s.w. haben kann, so natürlich eine didroli;. Also ist In£i5i| 
(\ x^t d^ieiJiTixfjg kfiY^^ {bidxcfyq) doxci . . 8ia7iyFm')(tt zu lesen 
oder wenigstens zu verstehen ; denn die Möglichkeit ist nicht 
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ohne weiteres zu Icug^nen — wenn sie auch nicht sehr wahr- 
scheinlich ist — , class dies Substantiv beim Citieren eines formel- 
haften Urkundcntitels ergänzt werden konnte. Nach Richtig- 
stellung: des Wortlautes ergiebt sich der wirkliche Sinn der 
Bestimmung von selbst. Der Pachtvertrag Uber die öffentliche 
Bank in Pergamon regelte sich nach einer Verordung (5iaTa|i^)« 
wonach Händlern auf dem Markte die Verpflichtung auferlegt 
wurde, das im Kleinhandel eingenommene Kupfergeld nur bei 
der öffentlichen Bank in Silber umzuwechseln und dabei i8 As 
fttr einen Silberdenar zu geben ; dagegen erhielten gleichzeitig 
die Wechsler, die Pächter der Bank, das Recht, ihrerseits für 
den Silberdenar nur 17 As zahlen zu brauchen. Sie verdienten 
also an jedem Silberdenar, der durch ihre Kasse ging, 1 As. 
Dieses Recht dehnten die Wechsler im Laufe der Zeit dahin 
aus, dass ihnen der Verdienst von i As (xoXXußos) jedem auf 
dem Markte als Kaufpreis gezahlten Denare, also nicht blos 
von den Summen zustehe, welche in Kupfer auf dem Markte 
gezahlt waren und bei ihnen in Silber umgesetzt wurden, son- 
dern auch von denen, welche in den nicht erst bei ihnen ein- 
zuwechselnden SilberstUcken ausgezahlt waren. Da die Händ- 
ler natürlich diese Abgabe nicht tragen wollten, wurde das 
kaufende Publikum gezwungen auf den Silberdenar noch ein 
As zuzuzahlen, also auf den Denar, fUr den die Wechsler nur 
17 As gaben, i As Agio. Hiergegen wendet sich das Reskript, 
indem es in Erinnerung bringt, dass die Verordnung für das 
Wechslergewerbe (f| ffjg dmunudls iQ/fW^oii (fiirfni|i()) nur zu 
den Händlern (Gewerbetreibenden) qpreche (fiuxXlyeoOai), d. h. 
nur auf sie, nicht auch auf das kaufende Publikum Anwendung 
finde; für dieses gelte der Kurs von 1:17 beim Einkaufe von 
Waren. Ein Gegensatz zwischen Klein- und Grosshändlern liegt 
hier nirgend vor. Es handelt sich wie an der ersten Stelle ein- 
fach darum, das Publikum vor der indirekten Ausbeutung durch 
die teXdivai zu schützen, also die Marktpreise niedrig zu erhal- 
ten. Was der TQa.tFL;mi; vom foyacrrij^ einzog, forderte dieser 
vom toviiiijs mehr; darum werden die ersten gepackt. 

Zu der älteren Schwcstcrinschrift, dem vo^io; dari'vo^iutos 
{a. a. 0. S. 47 ff.), welche W. Kolbe bearbeitet hat, drei kurze 
Bemerkungen. 
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T Z. 62 naQfy?xn)nnv 8e xol^apac xal .toQeunuioi'i; xnc, oSorg'ot 
t]u XTi'iuata xextriuEVoi mtga xaq o{l)xia; xcti] ti]v 
craöuovl verstehe ich den Zweck der Correctur nicht. Der Sinn 
verlangt: die Adjaccnten haben die Wege rein und gangbar 
zu unterhalten. «Adjacenten» ist mit 01 t]u xrrj^a xe)CTT)(A^oi 
TcaQtL xäq 6\bo\)g] ^ ganz klar in der Überlieferung. Das von Kolbe 
richtig eingesetzte, aber schwerlich richtig bezogene xal hat 
YEiTvCcunv nicht mit dem unmittelbar vorhergehenden tdc 660^ 
sondern mit dem ersten xä/s 660^ >u verbinden : «Es haben die 
Wege in Ordnung zu halten die (directen) Adjacenten* und 
ebenso die benachbarten Streclcen bis zu . . . Stadien». 

m 2 ff . Die Baupolizei hat darüber zu wachen, dass gewisse 
Baullchiceiten von den privaten Besitzern in einem fOr die 
Anwohner nicht bedrohlichen Zustande unterhalten werden, 
andernfalls die nötigen Ausbesserungen von den betreffenden 
Besitzern zu verlangen : Ictv fii xvnq oSn&v )i.t| ßoiJXomai, inöö- 
Tfooav Ol a(mn'6|ioi ^lerd tou ;rQoai(>ov(i^ou Tuiv ßXouiTO)AlvQ)v. tov 
bf Yfvniin'o[i' djvaXcoiicxToc; nn(t%dx(oaav najQayor\\\i]a, Tcnort \irv xov 
dvitiOüüvTo; TU Toia [dQi\, Jintja bl xov ä)lov tu Övo xal dJtoxa[T]a- 
OTtiaaTwaav toi; l^yoXaßiixrmiv. (§ 2) Toiv ftp fipoiievcov Ijrioxevijs 
xoiV(T)[v T]oi'/fi)v f] xaTa.TFO()VT(i)v Kxh KoUjc glaubt, dass ni § I 
als Gegenstand der Restimmungren xoivovq toi'/ov; ans § 2 zu 
entnehmen sei. Das geht nicht, denn § 2 setzt seinen Inhalt als 
etwas Neues dem von § i entgegen. Ferner: für eine gemein- 
same Mauer sind zwei Parteien verantwortlich; solche werden 
denn auch § 2 geschieden. Nichts führt in § i auf eine der- 
artige Scheidung. Das sachliche Objekt für die Bestimmungen 
in § I bleibt also seiner Species nach unbekannt* Weigern sich 
die Verpflichteten, die Reparatur ausfuhren zu lassen, so ver- 



* So das antgeteicbncte Faksimile, das nach O am Ende Z. 64 kein Zetdien 
«rkennea llsat, lo dan im Text« wol o<l>* («ineiiit war. Das FakclmUe hat aaeh 

I 59 eTxooiv at (wie za erwarten, da die Inschrift das v eqieXxvarixov nie vor 
Vokalen au-ilS^t), II 63 ucrrFQatni, IV 26 äcfFieoOo) (wie ich konjicicrt hatte). 

II 67 }iO(tiZeoOcoo[av muss korrigiert werden, denn die unziLhligcti Impcrativfor- 
atn der laadirift sind sonst alle richtig geformt; xo|uIiod«Mrav ist wohl das 
einfacheie. — cüPovc IV 7 iatOQnni^m, m^^ioon^f^iov n. a. 

' Dass die Strecke am Hause selbst vom AdjacenUn M onterfaalten wsr, 
YOfsUiiid sich auch ohne besondere Bemerkung. 
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dingen die Astynomen die Arbeit \\jcxii toü :TQoaiQov»fi€voi' xöiv 
ßXa:tTO^i€vcüv. Kolbe (S. 66) interpretiert: «Vertreter der Gescha- 
digten». Das mUsste aber Ä(>oiit}tifif voi> lieissen. toü ;i(3oui()oi'- 
|i£vov ist ein nuanciertes tov (1ovÄO[itvov, d. h. bei dem Verdin- 
gungsakte kann, wer von den Geschädigten will, sich mit glei- 
cher Kompetenz wie die Vertreter der öftenUichen Verwaltung 
beteiligen. Diese müssen ihn auf seinen Wunsch heranziehen — 
sehr verständig: er kannte natürlich die Schäden am besten; 
daher irird ihm principiell Ingerens auf den Verdingungs* 
Icontrakt eingeräumt 

Der nächste Sats Iiandelt von der Eintreibung der durch 
die Zwangsreparatur entstandenen Kosten. Kolbe schreibt Z. 6 
YEivo|icvov ävaXw^To^ doch der Sinn erfordert gebieterisch yevo- 
|llvov^; auf dem Faksimile erkennt man denn auch noch deutlich 
den grössten Teil der oberen Horizontalhaste des E unmittel- 
bar vor dem N. Also y(e)voh£Vov. Wie Kolbe für die folgenden 
Worte zu der Erklärung kommt «dass sich die Kosten für den 
ungehorsamen Hausbesitzer erhulilcn, bei dem folgsamen aber 
von der Hälfte auf zwei Fünftel crmässigt wurden», verstehe 
ich nicht, tu övo lieisst doch nach festem griechischem 

Sprachgebrauch zwei Drittel, dem hier das Ganze mit tti tqiu 
liEQt) gegenübergestellt wird, um gar keinen Zweifel zu lassen. 
Zwei Fünftel hiesse tSv icevre td Övo Von dem Renitenten 
werden naturgemäss sofort die gansen Kosten eingezogen, 
da er bei jeder Teikahlung die Zwangsvollstreclcung an sich 
herantreten lassen wOrde; dem Willigen stundet man ein Drittel, 
da von ihm die willige Zahlung auch des Restes vorausge- 
setzt werden darf. 

Endlich möchte ich in dem interessanten und schön erläu- 
terten Passus Uber die ji8QC(TTacii? den überlieferten Text an zwei 
Stellen in Schutz nehmen. III Z. 31 ff. oaoi öe toIxoi jtqöoxcoqoi 
5v|te? [ßX]ctxTOvoiv Tovs lvoixoövt(aj5, luv ßoi5,X(i)[vTjai aviolg ol 
xvpioi v:Tai'{>()oi5 o[^]oiv Ta(i;) jtqo; toii? ypiTOvac JTfpinKtof ic .loielv. 
Hierin ist das Td(?) Correctur von Kolbe. Ich verstehe diesen 
Artikel nicht; man erwartet doch einfach ;i£(^uiTda£is n^o^ tov^ 



' IV 48 rd YMVÖ|i£va Atdq>OQa ttAht andsn: m sind die laufend eiogebendeo 

Stralzahluagcn. 
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YeCtovoc jioietv. Das steht auch da, nur dass der Gesetzgeber 

das jiqbq xovg yiSxwciii in einen bestimmten Ortsbegriff durch den 
Artilcel. td susammengefasst und diesen Begriff, auf den es an- 
Icommt, dem rrwimdaiiq vorangestellt hnf Drr Armsativ rn .tqo: 
TOT'c ypiTOva^ bedeutet den Raum, Uber den liiii sich die Errich- 
tung der Peristasis erstrecken kann : auf der Seite des Nach- 
barn. — Z. 40. EGtv f^u] ;reToa[[i|] i\, ov xa yeiot] e.mxf\h\aexai; ich 
denke, nixQo. ist doch zu halten. Der Satz würde, nicht rehitivisch 
geformt, lauten: eäv [li] nexQa tu yEi'm] e;TiTFiH](TETai ; hieraus wird 
mit leichter Inconcinnität oder riclitigcr Anticipation des Orts- 
begriffes: £äv JtixQq. ^, ovi tu yel(n\ ^iTedi)0£Tai, wo der Dativ 
wnÄ a6wmt xu dem Ixt- in dem Verb konstruiert ist. «Wenn es 
nicht auf Stein ist, worauf die Declq>latten zu liegen Icommen 
sollen» IcOnnen wir deutsch in etwas lässiger Sprache mit ge- 
nau dergleichen grammatischen Formung statt «wenn es nicht 
Stdn ist, worauf u.8.w.» sagen. Ich glaul>e, dies ist einer der 
Fälle, wo wir beobachten und nicht korrigieren sollen. 

Strassburg i. E. 

Bruno Keil. 
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NISAIA UND MINOA. 
I. 

Die Topographie von Nisaia und Minoa ist zuletzt von 
Loiting in diesen Mitttüumgm 1880 S. i ff. behandelt wor- 
den. Gegen die Ergebnisse seiner Untersuchungen hat sich nir- 

gcnds ein Widerspruch erhoben» wenn man davon absieht, dass 
Bädelcer in seiner neuen Ausgabe die ältere Verteilung der 
Namen wieder einfuhrt. Aber allgemein hält man den west- 
lichen Hügel, der die mittelalterliche Burg trägt, für Minoa und 
den östlichen mit der Kapelle des H:ig^. Georgios für Nisaia. 
Dass diese Ansetzung falsch ist, hatte W. Dorpfcid schon 
vor einer Reihe von Jahren erkannt. Auf seine Veranlassung 
haben wir die ganze Frage einer erneuten Prüfung unterzogen 
und dann vom 20 — 28. Januar auf dem Kastro-HUgel und 
in seiner Umgebung im Auftrage des Instituts eine Versuchs- 
grabung ausgeführt, die auch aus andern GrOnden wtlnsdiens- 
wert erechien« 

Ehe wir aber zu den topographischen Einzelheiten über- 
gehen, durch die wir glauben Loitings Darstellung ergänzen 
und berichtigen zu kOnneo, müssen wir noch dnmal Thukydi- 
des* Darstellung der kriegerischen Ereignisse, die sich zwi- 
schen 429 und 424 in dieser Gegend abgespielt haben, unter- 
suchen. Es liegt nämlich, wie sich zeigen wird, seiner Erzählung 
ein absolut klares und vollständiges Bild der örtlichkeit zu 
Grunde; gelingt es dies Bild zu rekonstruieren, so ist damit die 
Frage nach der Topographie der Gegend im Grunde genom- 
men gelöst; und es lässt sich rekonstruieren, wenn wir nur ver- 
suchen, uns die Vorgänge räumlich konkret vorzustellem. 

Wie Thukydidcs II 73, 4 in Verbindung mit III 51,2 ergiebt, 
hatten die Athener sich in den ersten Kriegsjahren darauf be- 
schränkt, von dem Vorgebirge Budoron auf Salamis aus gegen 
Megara zu beobachten. Nach den Karten von Attika und dem 
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erklärenden Text (VU-VUI 35) war Budoron die Spitze der Halb- 
insel nördlich der Trupika-Buclit. Dort sind Reste eines Turmes, 
und die Worte xb datQmrr\Qyo\' to KQoq MiyuQa oqäv scheinen 
auf diese Stelle zu passen. Wie aber die Athener hoffen Iconn- 
ten, voll dort das Aus- und Eintahren von Schiffen in den 
Hafen von Megara zu verhindern (roü ^t) eöJTÄnv M^yaofr-oi 
\ii]b^ hiJi'/jäv jiT]öev), das ist uiiveiständlich. Von jener Spitze 
aus kann man Megara und einen Teil der Ebene zwischen der 
Stadt und der Küste sehen, aber weder den Kastro-Hügcl noch 
das Meer erblicken. Denn der Höhenzug, der von der Kapelle 
des Hag. Georgios aus nach Osten streicht und in die Halb« 
insel Tlcho ausläuft, verhindert nach dieser Seite den Aus- 
blick. Jener Turm wird in den Kämpfen des VII. und VI. Jahr- 
hunderts erbaut sein ; Budoron muss weiter nach Südwesten 
gelegen haben. Vielleicht ist es die mit Kari beseichnete Spitze 
sadlich der Bucht von Salamis (Kuluri). 

Der durch einen nächtlichen Überfall von Budoron einge- 
leitete Raubzug nach Salamis, den die Peloponnesier im Herbst 
429 von Megara aus unternahmen, und der fast zu einem An« 
griff auf den Piraus geführt hätte, überzeugte die Athener von 
der Notwendigkeit, sich nach dieser Seite besser zu decken. 
Zur Ausfuhrung: kam es jedoch erst 427, als Nikias die Insel 
Minoa besetzte und hefestij^te. Der ganze Zusammenhang der 
Erzählung bei Tlmkydides (III 51) führt darauf, das Minoa zwi- 
schen Salamis und Megara liegt (/.eiTcti tcqo }iU.yu{)(i)v 51, l), 
zwar dem Malen, den man blockieren wollte, näher (eßovXeto 
xr\v (f>vXaxT)v autdOEv öi'^Xdaoovo^ Elvai 51, 2), aber doch auch 
Östlich von ihm. Hätte Nikias einen Punkt westlich von Nisaia 
besetzt, so hätte er damit den Hafen noch wirkungsvoller ge^^ 
sperrt, und Thukydides würde das gans gewiss hervoi^ho- 
ben haben. 

Der nächste Paragraph (5), der uns ersählt, wie Nikias die 
Insel besetzt, bietet verschiedene Schwierigkeiten und sei des- 
halb zunächst im Wortlaut angeführt : IXü)v dno xi\i NiaaCag 
jiQÄTOV fiuo jTvqyü) JTßo^ovre fiiixaval? Ix ftaXtioorr]? xai xov fo.tXow 
ii TO fACta^ Tfjc vr{aov ^kevOtgiaactQ a.-TFTEtxi^e xai to h. xi\q ^jtei- 
Qov, f) xata yerpi'Qav but TFvayot'c t'3Ti|5oj']flFia tf] vi|n(o ov jtoK' 
Öi^oüa]] xr\i ^neiQOV. Nikias erobert also zunächst — die Worte 
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ann xi\z Niofua; lassen wir vorerst bei Seite — vom Meere aus, 
also ohne zu landen, zwei Türme, die auf Vorsprilngen ste- 
hen — natürlich auf Minoa, denn es heisst ja tOT(JÜTEvaav e;ti 
Mivtoav — macht damit die Einfahrt su dem Teil der Insel, der 
zwischen den beiden Tttrmen liegt, frei und landet hier, wie 
wir £ü ergänzen haben ; sodann sichert er durch eine Befesti« 
gung auch den Teil der Insel, der nach dem Festlande xu liegt 
und von diesem aus Uber eine Brttcice erreicht werden kann. 
Der Gegensatz, den die Worte xol t6 fee nis fjnsCgov fordern^ 
liegt zunächst in den Worten l; xb |Aera|& Tf)$ viljoou ; woraus 
folgt, dass auch an jener Stelle zu dem t6 zu ergänzen ist xfj^ 
vY\aw als Genetivus partttivus. Einen Gegensatz zu to ?x tt)? 
i)7(£i^ou bilden aber auch, wie jiqcotov zeigt, die Worte ano 
Nioaiag; £x daXdom]c pf'hört mit jnix"^"'?^ zusammen. Da nun 
Nisaia unzweifelhaft zur i|;tf if)o; gehört, so kann d^co rfjc: NinaCas 
nur dann einen Gegensatz zu fx rT)^ t'i.Tei()ov bilden, wenn es 
bedeutet «von Nisaia wog», «auf der von Nisaia abgewandten 
Seite», wie auch Steup will. 

Die Angaben über die Topographie, weiche dieser Para- 
graph enthält, zeugen von genauester Ortslcenntnis. DerProzess, 
durch den so viele griechische KQsteninseln landfest geworden 
sind, war zu Thukydides' Zeiten bei Minoa schon ziemlich weit 
vorgeschritten. Der Fluss von Megara hatte mit seinem Geröll 
und Sand den Meeresarm zwischen Minoa und dem Festland 
fast schon ausgefüllt, nur noch ein schmaler Streifen Morast 
lag dazwischen (oü noX& 5uxovq[) ^neCpov), und ttber eine 
BrUcke konnte man trodcnen Fusses zur Insel gelangen. Auf 
der von Nisaia abgewandten Seite, nach unserer Auffassung 
also im Süden oder Osten, befand sich zwischen zwei Vorspriln- 
gen eine zum Landen geeignete Stelle. 

Der letzte Paragraph {4) des Kapitels hat offenbar eine 
schwere Entstellung erlitten ; die Worte tv rfi \)'\aM Tfiyo; lyy.a- 
Toy.iJKov bieten eine unmögliche V'erbindung. Steup wird wohl 
Recht haben mit der Annahme, dass ein grösserer Ausfall von 
Wörtern stattgefunden hat. Es könnte hier aucli von dem 
Schiclcsal des In § i erwähnten jcoq-^oq die Rede gewesen sein. 
FUr die Fragen, die uns beschäftigen, genügt es zu t>etonen, 
dass hier ohne Zweifel berichtet wird, Nilcias habe die Insel 

ATBBK. «ITTSILUHOBII XXIZ. 6 
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durch eine Befestigung und eine entsprechende Garnison ge- 
sichert. Auf diese Befestigung werden wir später noch zurück- 
kommen. 

Erst die Ereignisse des Sommers 424 geben Thukydides 
Veranlassung, sicli wieder mit dem megarischen Kriegsschau- 
platz zu beschäftigen (IV 66 — 74}. Um der Gefahr, die ihnen 
durch die Rückkehr der oUgarchischen Verbannten drohte, zu 
entgehen, erboten sich die Ftthrer der demokratischen Partei, 
den Athenern die Stadt in die Hände zu spielen. Zunächst 
wollten sie den Athenern die Mögliclikeit verschaffen, in den 
Raum zwischen den langen Mauern einzudringen. Der Plan 
war von langer Hand vorliereitet Eine Anzahl von Leuten, 
die in den Anschlag eingeweiht waren, hatten von dem Befehls- 
haber der peloponnesischen Garnison In Nisaia (66, 4) £rlaul> 
nis erhalten, nachts ein leichtes Fahrzeug auf einem Wagen 
durch ein Tor in einer der langen Mauern, das ins Freie tiihrtc, 
hinauszuschaffen, um es ans Meer hinabzufahren ; sie ruderten 
dann aufs Meer hinaus und unternahmen angeblich Raubzüge; 
in Wirkliclikcit waren natürlich die Athener verst;iiuligt und 
werden ihnen die Dinge, die als Beute gelten sollten, geliefert 
haben. Gegen Morgen kehrten jene auf demselben Wege in 
die Stadt zurOd^. So hatten sie es schon vi<^e Male gemacht 
In der Nacht, die für den Überfall ausersehen war, kam HIppo- 
krates mit 600 Hopliten zu Schiff nach Ifinoa, ging, wie wir 
ergänzen müssen, Uber den Damm aufo Festland hinüber und 
legte sich mit seinen Leuten In eine Lehmgrube, die sich in 
der Nähe jenes Tores befand (67,1). Aus dieser Grube entnah* 
men die Mcgarer das Material für die Reparaturen der Mau- 
ern, die natürlich bei Luftzlegelmauern von Zeit zu Zeit nötig 
waren. Und Luftziegelmauem auf Steinsockel sind die langen 
Mauern zwischen Megara und Nisaia so gut gewesen wie die 
zwischen Atlien und Piräus ; bestätigt wird das durch die 
Leichtigkeit, mit der Athener (IV 69, 4) und Mcgarer (IV 109,1) 
Stücke der Mauer zerstören; das Imperfekt f.7?ivi)f i>ov (Ö7,i) ist 
also vollkommen richtig. Gleich7,citig erschien Demosthenes mit 
leichtbewaffneten Truppen, die also auf dem Landwege heran- 
gekommen sein müssen, und versteckte sich beim Heiligtum des 
Enyalios, das dem Tor noch näher lag. Hier warteten sie nun 
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ab, bis die Leute mit ihrem Boot, die auch in dieser Nacht eine 
Fallit unternommen hatten, zurOclckamen. Als diesen das Tor 
geöffnet wurde, und das Boot sich im Tore befand und das 
Schiiessen der Torflttgel verhinderte, eilten die Athener herbei, 
drangen ein und vertriel>en nach kurzem Kampf die pelopon- 
nesische Besatzung. 

Hier wollen wir einen Augenblick stehen bleiben, um 
einige für die Topographie wichtige Schlüsse zu ziehen. Wenn 
von den 600 Schsverbewafinctcn unter Hippokrates ausdrück- 
lich gesag^t wird (67,1), dass sie zu Schiff nach Minoa gebracht 
sind, während über den VV^cg der Leichtbewaffneten unter 
Demosthenes nichts verlautet (67, 2), so wird man schiiessen, 
dass diese auf tlcni Landwege, also von Eleusis her, herange- 
kommen sind. Die verschiedene Art der Beförderung ist durch- 
aus angemessen, wo es sich darum handelte, Leicht- und 
Schwerbewaffnete innerhalb deraelbea Zeit an densel1>en Punlct 
zu bringen. Denn auf megarischem Gebiet konnten die Bewe- 
gungen nur unter dem Schutze der Dunkelheit ausgeführt wer- 
den. Die Leichtbewaffneten bilden, wie E. Meyer es ausdrOckt, 
die Vorhut der 4cxx> HopÜten und 600 Reiter, die nach einem 
Nachtmarsch erst nach Tagesanbruch von Eleusis her vor 
BAegara erscheinen (68, 5). Kommen nun Truppen von Eleusis 
und Minoa vor dasselbe Tor, so liegt Minoa auf derselben 
Seite wie Eleusis, also östlich von Nisaia. Andernfalls hätte 
Demosthenes nördlich um Megara herumziehen mUssen, und 
CS erscheint doch sehr fraglich, ob man in diesem Falle den 
Angriff so angesetzt hatte. Ganz gewiss aber würde man cr- 
wartei;, dass Thiikydides diese l^:-wc^unpcn angedeutet hätte. 
In der Tat dürfte die Betrachtung gerade dieser Vorgänge den 
sichersten Schluss gestatten auf die gegenseitige Lage von 
Minoa und Nisaia. 

Thukydides' Anjjabe über die Länge der Schenkelmauern 
66, 4 : i|v öfc (seil. TÜ naxyit u-i/;»)) otuöuov [uüAaxa oxtat dno Tf|S 
nokuoq kni tt)v Nbauxv tov h\iEva a^Snf (es handelt sich hier 
nicht um die Entfernung von der Stadt bis zum Meere, wie der 
Genetiv oiodUov beweist), wird vollkommen durch die Ortlich* 
keit bestätigt. Denn die Stadt hat sich noch Uber die Eisen- 
bahn nach Soden ausgedehnt, und die Ringmauer der Hafen- 
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Stadt zog sich, wie wir annehmen müssen, eine Strecke weit 
ins Land liinein. 

Wenn der peloponnesische Kommandant sich bereden 
lässt, in der dem Feinde zugekehrten Mauer ein Tor zu ö££ncn, 
so mtuM man schlieasen, dass es in der aDdan Mauer kein Tor 
gab. Das lässt sich aus der Entstehungsgeschichte der Mauern 
auch vollkommen erldären. Die Athener haben die Mauern er- 
baut (1 103, 4) ; (Qr sie konnte ein Zugang von Osten her unter 
Umständen vorteilhaft sdn, während auf der Westselte am er- 
sten ein Angriff der Peloponnesier zu erwarten war. 

Der Hafen von Nisaia spielt in all diesen Vorgängen nicht 
die geringste Rx>Ue. Nur an einer einzigen Stelle erfahren wir 
etwas Uber ihn ; an diese Stelle können wir aber einige ganz 
sichere Kombinationen anknüpfen. Die Freunde der Athener 
reden dem pcloponncsischen Kommandanten vor, es sei viel 
besser, wenn sie ihr Fahrzeug auf einem Wagen über Land 
an die See brächten, denn dann «wUsstcn die Athener nicht, 
wohin sie ihre Aufmerksamkeit richten sollten» (Steup), wenn 
kein einziges Schiff im Hafen sichtbar sei (67,4 ^t] ÖVT05 tv 
t4> A,i|iEvi nXoCou (pavE(}ou |iT]Öevö^). Daraus ergibt sich erstens, 
dass in dem Hafen kein Fahrzeug sichtbar war, d. h. sich auf 
dem Wasser befand. Alle Fahrzeuge lagen auf dem Ufer oder 
waren in Schifibhäusern geborgen. Seit drei Jahren hielten die 
Athener den Hafen blockiert, und so wirkungsvoll war diese 
Blockade, dass die Megarer vollkommen den Gedanken fiufge- 
geben hatten, ihre Schiffe zu benutzen. Weiter alier er^^bt sich 
mit at>soluter Sicherheit, dass die Megarer ihre Schiffe hätten 
aufs Wasser bringen können, ohne ihre unmittelbare Sicherheit 
zu gefährden. Sie hätten damit nur die Aufmerksamkeit der 
Athener wachgerufen und diese zu verdoppelter Wachsamkeit 
veranlasst, aber in den Hafen konnten diese offenbar nicht 
hinein — sonst hat der Satz überhaupt keinen Sinn. Also bil- 
dete der Hafen ein gesclilossenes Bassin, etwa wie die atheni- 
schen im Piräus, und war wie diese in die Befestigungen der 
Hafenstadt Nisaia cinbczojjen. 

Die Freunde der Athener kommen mit ihrem Boot, wenn 
sie in dem Festungsgraben (5id Tfjg rdcppov) an den langen Mau- 
ern entlang faliren, ans offne Meer. Damit rundet sich das Bild 
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der OrtUchkeit an dieser SteHe vollkommen ab. Wir seilen vor 

uns die «Meeresbucht rait Minoa im Osten und Nisaia im We- 
sten; nach Norden ist sie durch den Morast abgeschlossen. 
Der östliche Teil der Bucht am Fusse von Minoa ist offenes 
Wasser, den westlichen nimmt der Hafen von Nisaia ein. Der 
östliche Schenkel der langen Mauern geht immittelbar in die 
Hafenbcfestignng Uber; an ihm entlang in dem Graben vor der 
Mauer gelangt man an die freie Bucht. Ganz gewiss bleiben 
auch so noch einige l'unkte in der Erzählung, über die man 
etwas Genaueres wissen möchte. 

Die Darstellung der weiteren Vorgänge (IV 68 ff.) können 
wir summarischer betrachten, da sie für die Fragen, die uns 
beschäftigen, wenig ergibig ist. Da der Anschlag auf Megara 
selbst durch die Wachsamkeit der Gegenpartei misslingt, be- 
ginnen die Athener die Burg Nisaia durch Graben und Mauer 
einsuschliessen (69), die sie von den langen Mauern aus nach 
beiden Seiten bis sum Meere sieben. Diese Linie vollenden sie 
in swei Tagen (69, 3). Wenn nun auch ausser den etwa 5000 
Soldaten, die zur Stelle waren, noch Steinmetzen und vielleicht 
auch noch andere Arbeiter, die man aus dem Piräus herbei- 
geholt hatte (69, 2), dabei halfen, so kann doch der Umfang 
von Nisaia nicht sehr beträchtlich gewesen sein. Ausserdem ist 
zu Ijcachtcn, dass von irgend welchen Schwierigkeiten des 
Terrains, die man (lal)ei zu überwinden gehabt hätte, nicht die 
Rede ist. Man hat den Eindruck, dass Nisaia in der Eigene 
liegt. Ebenso ist es, als nach der Kapitulation der Besatzung 
von Nisaia Brasidas mit peloponnesischen Truppen und ein 
boiotisches Kontingent erscheinen. Bei dem Reitertreffen, bei 
dem die Boioter bis unter die Mauern von Nisaia vordringen 
(72» 4)> gewinnt man auch nicht die Vorstellung» als ob Nisaia 
das Ende eines Höhensuges sei. 

Schliesslich bleibt Megara in den Händen der Peloponne» 
sier, Nisaia und Minoa behaupten die Athener. Die langen 
Mauern werden während dieser Kämpfe gans serstört, ein Teil 
von den Athenern, der Rest von den Megarern (IV 109, i). 
Aber sie sind von Phokion wieder aufgebaut worden (Flut. 
Phok.\$), was Lolling n.a.O. S.15 übersehen zu haben scheint, 
und zu Strabons Zeit (IX i, 4) haben sie noch bestanden ös 
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Ni'ooia Ijii'veuiv Icrriv t(ov MeydQflOV bhux dxco) (traötovs tfj; noXta^ 
5iq(0V, oxeAfoiv IxaTe^wOev avvourc6(ACvov ngoq a{m^v). « Die £ot- 
fernun^sangabe bei Strabon ist allerdings falsch. 

Nachdem wir so gezeigt haben, dass sich aus Thukydides 
in grossen Zügen ein klares landschaftliches Bild rekonstruie- 
ren lässt, in dem alle einzelnen Ziige aufs beste mit einander 
übereinstimmen, gilt es nun zu untersuchen, ob dies Bild mit 
der Wirklichkeit übereinstimmt. 

Zwischen dem Höhenzuge, auf dessen Westende Megara 
liegt, und den beiden Anhöhen, der kleinen Erhebung des 
heutigen Kaatron und dem hohen, langgestreckten Zuge, der 
vom Hag. Georgios nach Osten verläuft, war ursprünglich, wie 
wir bereits bemerkten, ein Sund (vgl. die Beilage su A^km, 
MitteiL 1880 S.10). Zwei Bäche haben diesen Sund allmählich 
ausgefüllt und die Inseln landfest gemacht. Der Hauptanteil 
fällt dabei dem westlichen Bache zu, der unmittelbar am West- 
ende der Stadt in die Ebene eintritt; er ist der Bach von 
Megara schlechthin. Durch seine eigenen Ablagerungen hat er 
sich bald den geraden Weg zum Meere verbaut. Aus der rein 
südlichen Richtung wurde er so zuerst nach Südosten, dann 
fast nach Osten abgelenkt, und in dieser Richtung flicsst die 
Hauptmasse seiner Wasser noch heute. Wenn man sich die- 
sen Verlauf der Dinge klar macht, so sieht man sofort, dass 
die Höhe des Kastron eher mit dem Lande verbunden wor- 
den ist, als die Höhe des Hag. Georgios. Diese muss länger 
dne Insel geblieben sein. An ihrem Westende, der lang ge- 
streckten Halbinsel Tlcho, kann man noch heute sehen, wie 
die Sinkstoffe der Bädie die Bucht allmählich immer mehr 
ausfüllen. Ein breiter Sumpfetreifen bildet die Grenze zwi- 
schen dem Lande, das bereits gepflügt werden kann, und dem 
offenen Wasser. 

Aus der Entstehungsgeschichte der Ebene folgt also, dass 
die kleinere westliche Erhebung Nisaia ist und die langge- 
streckte östliche Höhe die ehemalige Insel Minoa. Man darf 
nicht einwenden, dass Pausanias (I 44, 3) Minoa eine vfjoos <w 
HFvab] nennt ; ueYaXii konnte er sie doch nicht nennen; welches 
Attribut wäre ihm dann für Salamis geblieben ? Und den Hügel 
des Kastron hätte er jedenfalls als vijoo^ (iix^d bezeichnet. 
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Alles was Thukydides Uber die örtlichkeit sagt, findet 
ohne weiteres Anwendung» ohne dass es nötig wäre, Zug fUr 
Ziip- des Bildes nachzuweisen. Wo die beiden Türme standen, 
zwischen denen Nikias landete, das lässt sich natürlich nicht 
sagen. Das kann irgendwo im Osten oder Süden der Insel ge- 
wesen sein. Die Vorgänge hier wie dort bleiben sowohl in 
Megara als in Nisaia dem Blick entzogen. Ebensowenig wird 
es nötig sein, im einzelnen nachzuweisen, dass das, was Thu- 
kydides von Nisaia berichtet, sich in keiner Weise auf die 
Höhe des Hag. Georgios anwenden lässt. Wie sollte es den 
Athenern möglich gewesen sein» diese Anhöhe In 2 Tagen mit 
Graben und Mauer nach der Landseite su einzuschliessen ? 
Und obendrein hätten diese Befestigungen auch noch die öst- 
liche Fortsetzung des Höhenzuges Öliersclireiten müssen. 

Wie unmöglich es ist, sich mit der Überlieferung abzufin* 
den» wenn man es versucht die Namen zu vertauschen, das 
sieht man am besten an den Konsequenzen, zu denen Lolling 
gedrängt wird. Er nimmt an, dass der westliche Schenkel der 
langen Mauern nach Minoa abbog (S. 15 f.). Dann hätten die 
Athener mit der Besetzung von Minoa Zutritt gehabt zu dem 
Raum zwischen den langen Mauern. Und wie soll dieser Schen- 
kel den Suinpt überschreiten, der zwischen Minoa und dein 
Festland lag ? Kurz man gerät in die handgreiflichsten Un- 
mögliclikeiten, sowie man versucht, in dem Bilde, das Lolling 
gezeichnet hat, die Vorgänge sich abspielen zu lassen, die Thu- 
kydides berichtet. 

Lolling ist auch nicht von Thukydides aus zu sdner An^ 
sieht gekommen, sondern durch die Befestigungswerke, die er 
auf der Höhe der Hag. Georgios entdecicte und als Akropolis 
von Nisaia deutete. Wir müssen deshalb auf die Frage einge- 
hen, ob sich bei der topographischen Untersuchung dieser Höhe 
nicht doch Tatsachen ergeben, die mit Thulcydides im Wider- 
Spruch stehen. 

Loitings Schilderung des Höhenzuges ist sehr anschaulich, 
^n Sattel trennt den westlichen Teil ab; dieser Kamm, der, 

dem Meere näher gerückt, im allgemeinen horizontal verläuft, 
gipfelt im Hag. (jcorgios; in den Nordabhang ist eine tiefe 
Furche eingesenkt, die Lolling treffend mit dem Zuschauerraum 



88 



F. BÖLTE UND G. WEICKER 



eines Theaters vergleicht; nach oben verbreitert sie sich und 
geht in flac!ic Halden Ober; der Grat, der diese Einsenkung 
im Osten begleitet, spring^ etwas weiter in die Ebene vor und 
ist deshalb weniger steil als der westliche. Die MaucrzUge, die 
sich auf diesen Höhen finden, hat Lolling teils unvollständig, 
teils falsch beschrieben. Richtig ist, dass die Mauer vom Hag. 
Georgios aus zuerst nach Osten, dann nach Nordosten läuft 
bis zu der Stelle, die Lolling als KnotciipunVit hczeiclinet, und 
dass die östliche Mauer von da in nördliclier Richtung weiter 
geht, überwiegend mit leichter Abweichung nach Westen. Die 
Mauer aber, die an dem Knotenpunkt von dieser Ostraauer ab- 
zweigt, hat eine ganz andere Richtung, als Lolling angibt. Sie 
divergiert von der östlichen nämlich nur um 15^-25* nach 
Westen. Gerade diese Mauer lässt sich vollkommen sidier fast 
bis an den Fuss der Höhe hinab verfolgen ; nur wenige Meter 
lehlen. Die TOrme dieser Mauer liegen aut der Westseite. Sie 
bildet also mit der Ostmauer ein Paar Schenkelmauern. Endlich 
lässt sich auch auf dem Grat, der vom Hag. Georgios nach 
Norden sich zur Ebene senkt, ein Mauerzug wenigstens noch 
auf ein Drittel der Höhe den Hang hinunter verfolgen, den 
Lolling nicht bemerkt hat. Dass diese Mauer ebenso wie die 
Ostmauer ehemals bis zur Ebene hinabreichte, kann ebenso- 
wenig bezweifelt werden, wie dass alle drei Mauern gegen die 
Ebene hin diircli eine Horizontalmauer verbunden waren. Denn 
man bemerkt leicht, dass die Teile der Mauern am stärksten 
zerstört sind, die am leichtesten von der Ebene aus erreicht 
werden konnten. Die Steine sind zum Häuserbau zum Teil in 
aUerneoester Zeit verschleppt worden. Vielleicht zog auch noch 
von dem Knotenpunlct eine Mauer parallel mit der Sodmauer 
nach dem Hag. Geoi^os hinOber. Aber auch hier auf den fla* 
chen Halden sind die erhaltenen Spuren sehr gering. 

Eine genauere Beschreibung verdient aber der mehr^h 
erwähnte Knotenpunkt Der Kamm bildet hier nahe dem Sattel 
eine etwas breitere Fläche als sonst. Diese ist mit rötlicher 
Erde bedeckt, sodass man auf den ersten Blick glauben kann, 
man habe ein Ackerfeld vor sich. Unter der dünnen Erdschicht 
entdeckt man aber bald lose F"clssteine, zwischen denen weite 
Lücken klaffen. Die ganze Fläche ist künstlich hergerichtet. 
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Auf die unebene Oberfläche des Berg^es hat man grosse und 
kleine Blöcke g^eschichtet, sodass sie ein annähernd horizonta- 
les Plateau bilden, und sie oben mit kleinen Steinen und Sand 
Uberdeckt. Durch eine Mauer, die jetzt etwa 7^ m hoch ist, 
wird dies Plateaa in swei Teile zerlegt; der südliche ist fast 
horixontal und etwa 15 m breit, der nördliche dacht sich etwas 
nach Norden ab und ist etwa ly m breit. Die Länge beträgt 
bei beiden etwa 80 m. Die Seiten dieses Rechtecks fallen an- 
nähernd mit den Himmelsrichtungen zusammen. Begrenzt wird 
es im Osten von der Ostmauer, sonst sind die Steine etwas 
aufgehäuft und bilden so einen Rand und zugleich eine Stütze. 
Von der Nordost- und Nordwestecke ziehen die beiden Sehen« 
kelmauern den Berg hinab. 

Die Mauern der Bcfcstigungslinie trao;^en ein vollkommen 
einheitliches Gepräge ; • die ganze Anlag;c scheint auf einmal 
entstanden zu sein. Die Mauer, durchschnittlich 2,75 ni breit, 
hat zwei Fa^aden ans grossen Steinen, die sorgfältig geschich- 
tet sind, während der Zwischenraum mit kleineren Steinen aus- 
gefüllt ist. Auch für die Wände sind Bruchsteine verwendet, 
die nur auf der Aussenseite roh geglättet sind. Die Höhe be- 
trägt an den besterhaltenen Stellen noch etwa 1,50 m; und 
nach dem zu urteilen, was dort an Steinen umherliegt, ist die 
Mauer nie viel höher gewesen. 

Lolling selbst sagt S.14: «die Befestigungswerke . . . tra* 
gen nirgends das Gepräge eines sehr hohen Altertums». Der 
Ausdruck ist leider sehr unl>estimmt. Man möchte fast das 
Eingeständnis heraushören, dass die Mauern eigentlich nicht 
so alt aussehen, wie man es für die AkropoÜs von Nisaia er- 
warten sollte. Vor allem aber ist die Technik des Mauerwerks 
dafür zu gering. Diese unbearbeiteten, lose geschichteten Steine 
können kaum eine Lehmmauer getragen haben ; man denkt 
sich die Krönung am lic-hstcn aus Palisaden und Flcchtwerk, 
Für Nisaia aber müssen wir solidere und stärkere Mauern vor- 
aussetzen. 

Nisaia auf'dem Abhang des Höhe der Hag. Georgios zu 
suchen, verbietet ferner die Tatsache, dass es hier fast ganz 
an Spuren von Häusern fehlt; und auf den stark geneigten 
Hängen massten sich zahlreich jene Einarbeitungen finden, wie 
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sie uns aus Athen so wohlbekannt sind. Audi auf dem öst- 
lichen HUgel von Megara kann man sie in grosser Anzahl fest- 
stellen. Auf unserer Höhe findet man höchstens ein halbes 
Dutzend Stellen, wo antike Häuser gestanden haben können. 
An der Stelle, wo die tiefe Furche der Nordseite den Kamm 
tritlt, erkennt man die MauerzUgc eines grossen Gebäudes von 
19 m Länge und 4,5 m Breite. Ganz unten auf der westlichen 
Seite derselben Furche liegen übereinander Reste von 3 Gebäu- 
den, zwei haben die Dimensionen 5:8, eins 2:8. Für den anti- 
ken Ursprung sprechen die sauberen Einarbeitungen in den 
Felsen. Dazu kommen noch an ein paar Stellen Mauern, die 
»an als Futtermanem von Gebäuden betraditen kann. 

Es fehlen endlich auf unserer Höhe die unvertilgbaren 
Spuren einer Stadt — und eine Stadt ist Nisala gewesen — , die 
Scherben. Bei wiederholten Besuchen: des Berges haben wfar 
im ganzen ein paar Dutzend Scherben gesammelt Abgesehen 
von zdtloser Gebrauchsware fanden sich Fragmente schwarz- 
gcfirnisster attischer Gefässe sowie einige der bekannten helle- 
nistischen mit Riefelung. Wie ganz anders es hiermit auf dem 
Hügel von Nisaia aussieht, darüber werden wir später berichten. 

Dass die Höhe des Hag. Georgios nicht Nisaia ist, das ist 
also ausser allem Zweifel. Es fragt sich, ob der Befund sich 
mit dem verträgt, was Thukydides Uber Minoa sagt. Ehe die 
Athener Minoa angriffen, befand sich ein Turm dort, den die 
Megarcr im Inneren erbaut hatten {III 51, l r/omvro hk avrjj 
:tvßYO"v evoixo6ojii']oavTfi; ol MeyctpEl; (pßovQUi)). Dass das Schick- 
sal dieses Turmes von Thukydides nicht berichtet wird, haben 
wir oben erwähnt. Er stand vermutlich an der Stdle der heu- 
tigen Kapelle. Man erkennt dort die Fundamente eines Rund- 
baus von bedeutendem Durehmesser. Von den TUrmen, die 
Nikias bei der Landung einnahm, ist nidits zu sagen. SchUess> 
lieh spricht Thukydides noch von einer Befestigung am Schluss 
des Kapitels 5 1 ; denn wie die Stelle auch zu heilen sein mag, 
das tfT/o;, das überliefert ist, war für die q>QOVQä unbedingt 
notwendig, wenn sie Jahre lang hier aushalten sollte, wo de 
einen Angriff der Feinde geradezu herausforderte. Man muss 
sogar daraus, dass die Peloponnesier in all den Jahren nichts 
gegen die athenische Garnison unternommen liaben, folgern, 
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dass sie gegen einen feindlichen Angriff volHcoinmen gesichert 
war. Deshalb glauben wir in den Befestlgungswerlcen, die auf 
dem Berge des Hag. Georgios erhalten sind» das ts'^xos erlcen- 
nen zu sollen, das Nilcias angelegt hat. Dann erklären sich 
die beiden Schenkelmauern, die auf dem östlichen Grat hinauf- 
fuhren zu jenem Plateau, und dies Plateau wird der Lagerplatz 
der Garnison p^ewesen sein. Durch die vorher beschriebene 
Ebnun^ des Platzes g^ewann man eine horizontale Mache, wie 
man sie für die Errichtung^ von Hütten l)rauchte, und sorgte 
für schnelles Auftrocknen des Bodens. Die Beschaffenheit und 
Ausdehnung der Mauern bieten gegen diese Ansetzung Vcein 
Hindernis; man wird die nötigen Arbeiter aus dem Piräus her- 
beigeholt haben wie bei der Cernterung von Nisaia. Man erin- 
nert sich an die Werke, mit denen die Athener Syrakus ein- 
schliessen. Beide Male hatte Nikias das Kommando. 



II. 

Die von uns unternommenen Versuchsgrabungen, durch 
welche die Lage des alten Nisaia bestimmt und dadurch der 
Platz für eine umfassendere Ausgrabung festgestellt werden 
sollte, waren durch die Kürze der Zeit, die Ungunst der Wit- 
terung und die notwendige Rücksichtnahme auf tiie bestellten 
Felder, welche gerade den wichtigsten und aussichtsreichsten 
Teil, den Nord- und Ostabhang des von einer mittelalterlichen 
Burgruine gekrönten westlichen Hügels bedeckten, wesentlich 
eingeschränkt. Sie musstcn sich auf die kleine KUstenebene 
zwischen Nisaia und Minoa in der Nähe der auf einer nledri- 
gen Terrainerhebung gelegenen Kapelle des Hag. Nikolaos, 
den SQdabhang des Burgberges und einige Versuchsgräben im 
Norden und Osten desselben besdiränken. 

In der Ebene wurde bei einem nur wenige Schritte süd- 
lich von der Kapelle gelegenen Brunnen, wo eine gute Quader- 
mauer sichtbar war, elngesetst Eine 3 m breite griechische 
Mauer trat zu Tage und liess sich durch Quergräben in ihrem 
wetteren Verlauf nach Südost bis an den westlich an Minoa 
vorbeifliessenden Bach verfolgen. Die Mauer zeigt auf l>eiden 
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Seiten g^ut gefugte Quaderfassaden. Über einem inn 30 cm vor- 
tretenden Sockel aus Porosquadcrn folgen drei Schichten von 
Porosquadern von 40,45 und 75 cm Höhe, darüber eine 60 cm 
hohe Deckschicht aus härteren Kalkstdnquadem von 45 cm 
Tiefe und 50 — 95 cm Länge. Der gesamte Kern besteht aus 
regelrecht gefügten Porosquadern. Dieser 2,50 m hohe Unter- 
bau trug vermutlich, wie die langen Schenlielmaueni, welche 
Megara mit Nisaia verbanden, eine Mauer aus X^hmxiegeln. 

Westlich von der Kapelle bog die Mauer, wie durch Quer- 
gräl>en festgestellt wurde, in mehreren Absätzen nach Westen 
um und sperrte 80 im Zusammenhang mit den am Siidostabhang 
des Burgbergs gefundenen Befestigungen die kleine Küsten- 
ebene vollständig gegen das Meer ab. Damit ist, wie der auf 
der Südseite gelagerte Secsand beweist, ein wichtiges Glied 
der Hafenbefestigu Ilgen aufgedeckt, und zugleich die 
Lage des eigentüclien Hafens im Osten, dicht unter Minoa, wo 
er nach Thukydides gesucht werden muss, gesichert. Die Anla- 
gen dieser Befestigung im Einzelnen zu verfolgen, den An- 
schluss der östlichen Schenkelmauer zu suchen und dadurch 
das afitm S. 83 £f. gewonnene Bild su vervollständigen, lag nidit 
in unserer Aufgabe, ebensowenig die völlige Aufcfeckung der 
nördlich der grossen Mauern, Ostlich der Kapelle gefundenen 
gut fundierten griechischen Mauern, welche durch eine rund 
90 cm unter der heutigen Oberfläche liegende starke Kies- 
Schicht von einer Menge später Mauern getrennt sind. Die 
hier gefundenen Vasenscherben entsprechen ganz den bei den 
Ausgrabungen am Westabhang der athenischen Akropolis in 
grosser Masse zu Tage gekommenen (Bauchfläche ganz gerie> 
feit oder mit schuppenartig übereinander liegenden kleineren 
imd grösseren Blättern bedeckt, darüber Reste figürlicher Dar- 
stellungen, z. B, Oberteil einer unbärtigen Figur, den rechten 
Arm über den Kopf gelegt, springende Böcke, Hinterteil eines 
Seeungeheuers mit den Resten einer darauf reitenden Figur, 
Pferde u. s. w., am oberen Rand Reihen von Bukranien oder 
Spiralflechtband (vgl. Athen. Mitteil. 1901 S. 50 £f. (Watzinger)) 
und verweisen die Gebäude in hellenistische Zeit. 

Der niedrige Burgberg, eine vermutlich schon io vor- 
historischer Zeit landfest gewordene kleine Felsinsel, liegt nur 
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wenige hundert Meter von der heutigen KUate entfernt in der 
Ebene. Der ganse SOdabhang läUt steil zum Meere ab, das im 
Alteitum noch seinen Fuss bespülte, von der Nordwestecke 
erstreckt ^ch dne lange schmale Felsziinge in die Ebene hin- 
ein, in deren nordwestlicher, von gewaltigen Blöclcen gebilde- 
ter Spitze aller Wahrscheinlichkeit nach das von Paus. I 44,5 
erwähnte Grab des Lelex (xutaßüöi öe fx xf\c. uxgono'fxuiQ (ivr^Mu 
foTi nobz \)ahiaa\] Ae)syoz) zu erkennen ist. Nach Norden und 
Osten senkt sicli der Berg in zwei breiten Terrassen zur Mbenc, 
welche allein ausreichenden Platz zur Besiedelung' — hier ist 
auch die von Thukydides (IV' 69, 2) erwähnte Vorstadt Nisaias 
zu suchen — und bequemen Zugang zu dem im Osten gelege- 
nen Hafen bieten Iconnten, während d«r SOdabhang, entgegen 
der sonst im Altertum beliebten Gewohnheit, und der dem 
Hafen abgelcehrte Westabhang stets nur wenig bewohnt gewe- 
sen sein können. Auf dem Sodabhang des Berges, wo der ge- 
wachsene Fels allenthalben in einer Tiefe von höchstens i m 
zu Tage trat, wurde denn auch nur eine grosse Menge von 
schlechten Quermauern byzantinischer Zeit und zwei byzantini- 
sche Massengräber aufgedeckt, in einem — 1,40 m lang, 0,45 m 
breit, 0,30 m tief — waren 5, in dem zweiten etwas grösseren 
4 Leichen bestattet. Dieselben lagen ohne Steinbettung auf 
dem gewachsenen Felsen, z. T. auf abgestürzten Quadern der 
griechischen Burgmauer; Beigaben fehlten völlig. Am Siidtuss 
vorhandene Mauerreste sind aus antikem Material in später 
Zeit errichtet. ; am Westabhang fanden sich keine antiken 
Reste. Doch weist in die Burgmauern reichlich verbautes Mate- 
rial, Quadern aus dem blauen Kalkstein des Berges und aus 
dem Paus. I, 44, 9 erwähnten megarischen Muschellcallc, z. T. 
noch mit feinem Marmorstuclc überzogen, Icannelierte und 
nichtkannelierte Säufentrommeln aus Porös von verschiede- 
nenh Durchmesser, einzelne MarmorgebälkstQcke, auch der ge- 
waltige Randblock eines Wasserbassins in der Nordmauer mit 
von den KrUgen tief ausgeschliffenen Riilen — alles Steine, 
welche unmöglich weit verschleppt sein können — auf ausge- 
dehnte Bauten griechischer Zeit. Innerhalb der Burg ist frei- 
lich alles durch die Anlage später Ctstemen und Kelierge- 
wölbe zerstört. 
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An der Südostecke des Berges wurde jedoch eine vorzüg- 
liche griechische Festungsmauer von 3 m Breite, in westlicher 
Richtung am Berge aufsteigend, aufgedecitt. Sie besteht aus 
drei Reihen Quadern, die Aussenseite, nach dem steilen Süd- 
abhang gerichtet, aus dem harten Kalkstein des Burgberges, 
die hinteren Lagen aus Porös; sorgfältige Bettungen sind in 
den Fels eingeschnitten. Der ganze Südabhang lag also im 
Altertum ausserhalb der Befestigung. Da diese Burgmauer nach 
der gleich starken Hafenmauer in der Ebene, und zwar nach 
einem Stück derselben, das am Ostufer des dicht am Berge 
fliessenden Baches aufgefunden worden ist, sich richtet, so ist 
der Zusammenhang beider Anlagen erwiesen, und auf dem 
Burgberg tatsächlich die Stätte des alten Nisaia gefunden. 

Den Verlauf der griechischen Festungsmauer auf der West- 
und Nordseite, sowie einzelner auf der Stadtterrasse in gerin« 
ger Tiefe gefundener griechischer Quadermauern genauer fest- 
zustellen, muss späteren Ausgrabungen überlassen werden. 
Dass der Burgberg schon in den ältesten Zeiten der griechischen 
Geschichte besiedelt war, beweisen schon jetzt die namentlich 
am Nord- und Westabhang massenhaft gefundenen Scherben. 
Leider ist die Schichtung des hier hoch aufgefüllten Bodens 
nicht Uberall ungestört. Die alten Terrassenmauern sind augen- 
scheinlich beim Bau der fränkischen Burg, vielleicht auch schon 
bei der Anlage der griechischen Befestigung zerstört worden 
oder später zusammengestürzt, und das Erdreich ist allmählich 
heruntergerutscht. So erklärt es sich, dass jetzt auf der Ober- 
fläche sehr alte monochrome Gefässfragmente aus grauem und 
gelbem Ton neben mykenischen mit Matt- und Firnissmalerei, 
geometrische, protokorinthische, schwarz- und rotfigurigc atti- 
sche und hellenistische Scherben u. a. in bunter Mischung mit 
Obsidianmessern und -schabern zusammen liegen. Auch ein- 
zelne auf der Nord- und Ostterrasse gezogene Gräben, von 
denen einer bei 5 m Tiefe den gewachsenen Fels noch nicht er- 
reichte, ergaben dasselbe Resultat. So kamen bis zu 1 m Tiefe 
neben schwarzgefirnissten hellenistischen Scherben mit weiss 
aufgemaltem Epheukranz eine streng- rotfigurige Scherbe mit 
bärtigem Männerkopf, FussstUcke schwarzgefirnisster Schalen 
und Kand- und Profilstücke grautoniger, mit dem Stäbchen 
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polierter Gefasse zu Tage. Hellenistische und attisch-schwarz- 
fig^urige Scherben fanden sich auch im 2. Meter, daneben gelb- 
tonigc korinthische und Fragmente protoliorinthischer Känn- 
chen und Näpfchen, Sclierben aus schlecht geschlemtntem gelb- 
iicliem Ton mit Mattmalerei un<i grautoniges Geschirr. Letzte- 
res bleibt tlurch alle Tiefen vertreten, dazu kommt, etwa vom 
3. m an, gelbloniges, schön geglättetes Geschirr, immer beglei- 
tet von ganz grober handgefertigter Ware. Weder von mono- 
chromem kretischem Geschirr noch vonKamaresvasen 
fand sich eine Spur. 

. Die schwarz- und grautonigen Scherben bestehen 
aus sehr fein geschlemmtem Ton mit sorgfältig geglätteter und 
durchaus gleichmässig gefärbter Oberfläche. Sie zeigen weder 
die streifige unregelmässige Färbung des kretischen Geschirrs, 
noch fühlen sie sich so eigentümlich fettig an wie dieses ; gra- 
vierte Scherben kamen nicht zu Tage. Am meisten entsprechen 
die megarischen Scherben, auch in der Profilicrung und Henkel- 
bildung, dem vormykenischen schwarz- und grautonigen Ge- 
schirr aus Orchomenos und von der Aspis in Argos. G e n>- 
toniges mit dem Stäbchen geglättetes Geschirr kam seltener 
vor; es ist im allgemeinen wesentlich diimiw andiger cals tlas grau- 
tonige und mit feinem Ijberzug aus dünn geschlemmtem Ton 
versehen. Einige StQcke zeigen eingedrückte Zickzackmuster; 
leider fand sich kein ganzes Gefäss. Neben diesem sorgfältig 
gearl>eiteten geht rohes mit der Hand gefertigtes Geschirr aus 
schwarzem und gelbrotem Ton einher; der Ton ist sehr unrein, 
mit Ideinen Glimmer- und KaJkteilchen durchsetzt, doch meist 
an der Aussenseite mit einem feinen Überzug versehen. 

Die Scherben mit Mattmalerei zeigen fast ausnahms- 
los groben Ton ohne Überzug. Die Dekoration — konzentri- 
sche Kreise und Gruppen schräger Linien — scheint, soweit die 
kleinen FundstUcke ein Urteil gestatten, der der vorgrieclii- 
schen Funde besonders nahe zu stehen. 

Mykcnisches Gescliirr mit Fii iiissmalerei war verhält- 
nismässig selten, doch fantien sich genügend charakteristische 
Proben mit Purpurschnecken, Blüten und Schuppenmuster. 

Die geometrisch dekorierten Sclierben mit Streifen 
und Gruppen von Zickzacklinien und nebeneinander gereihten 
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Rauten lassen sich einstweilen keiner bestimmten Gattung^ zu- 
weisen ; Dipylonvasen und boiotisch-geometrische fehlen bisher 
völlig^. Sehr reich ist dagegen die protokorinthische 
Gattung vertreten, meist kleine dünnwandige Näpfchen mit 
Streifendekoration und Zickzackmuster; brauner und roter Fir- 
niss. Von korinthischer Ware fand sich nur gelbtoniges 
meist gans flüchtiger Arbeit mit der Oblichen Tierstreifendeko* 
ration und RosettenfUllung. 

Von attisch-sch warzf igurigen Gefässen kamen 
namentlich zahlreiche Reste späterer Schalen zu Tage, doch 
kein irgendwie bedeutsames Stild^ rotfigurige Scherben 
fanden sich seltener; hervorzuheben ist eine mit angefange- 
ner Bemalung. 

Die hellenistische Keramik ist auf dem Burgberg 
durch die schwarzgefirnissten Scherben mit Riefelung und weiss 
aufgemalten Oriiamenten vertreten, ausserdem fanden sich ne- 
ben einer griechischen Mauer auf der Nordostterrasse vier der 
schlanken dünnwandigen Salbgefässe späthellenistischer Zeit 
aus ^ratuMn Ton, mit umgebogener Lippe, nacii unten sich ver- 
jüngenden) langem Hais und birnenförmigem Körper auf hohem 
Fuss, wie z. B. TAera II Fig. 480 a — c S. 283. 

Auffällig ist das völlige Fehlen bolotischer Keramik sowie 
chalkidischer und ostgriechischer Ware, obwohl hierbei natttr* 
lieh der Zufall eine grosse Rolle spielen kann. Auch hat sich 
nichts gefunden, was auf die Existenz einer spezifisch megari* 
sehen Vasengattung in archaSTscher Zeit schliessen Hesse. Erst 
systematische Grabungen, denen hoffentlich auch die Auf- 
deckung der archaischen Nekropolis von Nisaia gelii^n wird, 
werden Uber diese Fragen ein sicheres Urteil gestatten. 



Einzelfunde waren von vorneherein nicht zu erwarten. 
Aus dem Fuss der Nordmauer drr Burg, welche leider fast 
ganz ihres aus antikem Material hergestellten Quaderinantels 
beraubt ist, wurde eine Basis aus bläulichem Kalkstein losge- 
brochen, 75 cm hoch, 26,5 cm breit, 48 cm tief. In 52 cm Höhe 
eine umlaufende, 0,2 cm vorspringende Leiste von 6 cm Höhe, 
darüber ein 8 cm hohes Profil, welches nur noch an der rechten 
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Längsseite erhalten ist Die vordere Schmalseite trägt darüber 
folgende Inschrift: 



Die Buchstaben der ersten Zeile sind 1,5. die der unteren Zeilen 

lern hoch. Beide Ecken sind zerstört, jedoch fehlen nur i — 2 
Buchstaben. Die Ergänzung ist sicher. Kallikles, des Eunikes 
Sohn, ist als Künstler bisher unbekannt; wir gewinnen in ihm 
ein neues Glied einer in 3 Generationen i)ekannteii mcpfari.schen 
Künsticrtaniilic, u ahrscliciiilicli einen Enkel des Kalliklcs, des 
Theokosnios Sohn. Die Kiinstlerlautbahn des Theokosnios ist 
durch die Jalire 428, wo seine Ari)eiten am Zensbild in Me^ara 
durch den Einfall der Athener unterbrochen wurden (Pausanias 
I 40, 4), und 404 bestimmt. Denn er fertig^ auf eigenes Aner- 
bieten und anscheinend in hohem Alter die Statue des Her- 
men ftlr das grosse lalcedaimonische Siegesdenkmal in Delphi 
(Pausanias X 9, 4) : toötov ytkv 6^ t6v *EQiiova 8edxoo}ioc aroiij- 
OEiv E|AeUlev 6 MeyoQe&s dEce ^fcb tcvv Meya^cov tfyQwpiyta elg 
tfjv jtoXrceConr. Die BIttteseit seines Sohnes Kallikles, der nach 
Pausanias VI 7, l die Statue des Rhodiers Diagoras in Olym- 
pia herstellte, fällt also in die ersten Jahrzehnte des IV. Jahr- 
hunderts. Zur Ansetzung seines Enkels Kallikles ins letzte 
Drittel des IV. Jahrhunderts stimmt der Charakter der In- 
schrift. Ob dessen Vater Eunikes neben seinem Bruder Apcllcas 
(Löwy 99, 100) auch als Künstler tätig war, werden uns hof- 

*T«SM. aUTTBILUMOBN XZIX. 7 
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fentlich weitere Funde in Megara lehren. Der Name des Weihen- 
den, \\/.x(u\^u; Bfva''?>Fo;, ist meines Wissens noch unbekannt, aber 
durch den Namen "AÄxwv und Analogiebildungen auf -tov5a; 
sowie den Rest des A gesichert. Fttr die zusammengezogene 
Form Bexv&ii; statt Beoxvöi)^ finden sich besonders ira megari- 
sehen Dialelct Beispiele wie S^iivaoro;, Be^co^os. Geriiiog, Oeyeito^ 
(G. Meyer Griech, Granmaük * S.193). Die Basis trog, wie auf 
der arg zerstörten Oberfläche kaum erlcennbare Einsatzspuren 
zeigen, eine Ideine Bronzefigur mit vorgesetztem Fuss. 

Ein unter der KaUiklesbasis eingemauerter, 1. abgebroche- 
ner Basisblocic aus blauem Kalkstein, 47 cm breit, 26,5 cm hoch, 
60 cm tief, trägt nur noch die Buchstaben OIHSb (Höhe der 
Buchstaben 1,6 cm. Breite 1,5 cm, glänze Länge des Erhaltenen 
10 cm); die linke Hälfte mit dem Künstlernamen fehlt leider. • 

Im Fuiuiaineiit der Wcsttnaucr fand sich ein Block von 
85 cm Höhe und 68 cm Breite liegend verbaut ; in der Mitte 
der Oberseite ein 3 cm breites und ebenso tiefes halbrundes 
Loch. In späten, 5 — 6cm hohen Buchstaben noch erkennbar: 

MST 

AYXAIH 

Von Slculpturen Icam nur an der Südseite des Burg- 
abhanges dicht unter der Oberfläche die 50 cm hohe rechte 
Hälfte dner interessanten weiblichen Gewandherme 
ohne Kopf zu Tage, beldeidet mit dorischem Chiton mit Über- 
schlag und einem doppeltgelegten, Ober beide Schultern ge- 
worfenen Aiantel, der weit auf den Rücken heiabfällt und im 
Nacken einen weiten Bausch bildet. 

Hier magf noch eine in einem Bauernhause Megaras vor- 
gefundene Grabinschrift Erwähnung finden, welche im kleinen 
Lokalmnseiim der Stadt untergebracht worden ist. Weisser Mar- 
morblock, 58 cm breit, 20,5 hoch, 38 tief, hinten abgebrochen : 

A P I z T a 
TAAYKiY 

Höhe der Buchstaben 4-4,5 cm, gegenseitiger Abstand rund 5cm. 
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1st das so gewonnene Bild naturlich auch lückenhaft und 
unvollständipf, so genügt es doch, um die topographischen 
Fragen, besonders die nach der Lage von Nisaia, als gelöst zu 
betrachten und eine mindestens zwei Jahrtausende umfassende, 
ununterbrochene Besiedelung des Burgberges von Nisaia im 
Altertum erkennen zu lassen, deren Reste auf den unteren Ter- 
rassen des Nord* und Ostabhangea unter einer 4 — 5 m tiefen 
Erdschicht verborgen Hegen. An diesen Stellen wird eine um- 
fassende Grabung mit ziemlicher Sicherheit auf günstige Resul- 
tate rechnen können, vor allem muss es hier gelingen, wlrkUdi 
karische Ansiedelungen, zu denen wahrscheinlich eine in Ober 
4 m Tiefe gefundene Bfauer von 1,15 m Breite aus Bruch- und 
Feldsteinen gehört, nachzuweisen und die karische Keramik, als 
deren Vertreter vielleicht die monochrome Tonware mit geglät- 
teter Oberfläche anzusehen sein wird, mit Sicherheit festzustel- 
len. Daneben wird es leicht möglich sein, in der Küstenebene die 
griechischen Hafcnanl.igen und ausgedehnte Reste der Hafen- 
stadt aufzudecken, den genauen Verlauf der langen Mauern 
zwischen Megara und Nisaia und ihren Anschluss an die Burg- 
und Hafciibcfcstigung nachzuweisen und damit die letzte wich- 
tige Frage, die uns die Anlagen in topographischer Hinsicht 
stellen, endgültig zu lösen. 

Herr Seholarch Rallis in Megara macht uns noch auf 
einen bisher anscheinend unbekannten Polygonalbau aufmerk- 
sam, der sich etwa i '/^ Stunden von Megara entfernt in der 

Mitte der NordkUste der langgestreckten felsigen Halbinsel 
befindet, die sich als Östliche Fortsetzung der Berge von Minoa 
in die Trupikabucht von Salamis erstreckt. Hier liegt etwa 
90 Schritt südlich von der heutigen Strandlinie, 50 Schritt süd- 
lich von dem dicht am Fusse des Felsens von W'est nach Ost 
führenden Wege, ganz von den Häusern des verfallenen und 
verlassenen Dorfes Tichos überbaut, am Nordwestabhang des 
Felsens, ein nahezu rechteckiger antiker Bau. Die Länge der 
Ostmauer beträgt 13,50 m, die der Westmauer 11,50m; die 
ursprünglich 18,50 m lange Nordmauer ist nur in ihrem öst- 
lichen Teil in einer Länge von 10,75 erhalten, von der Sud- 
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mauer steht nur ein 6 m langes Mittelstilck. Die Mauern, welche 
in der am besten erhaltenen Nordostecke noch eine Höhe von 
1,75 m haben, bestehen aus ziemlich gut gefügten Polygonal- 
blücken von durchschnittlich 50 cm Höhe und bis zu 90 cm Länge, 
sind jedoch nur eine Lage von rund 50cm Breite stark. Eine 
hinter der Nordostecke vorgenommene Grabung bis zum ge- 
wacluenea PeUen zeigte, dass keine rflekvärtige Faiaade oder 
Hlnterfttllung mit kleinen Steinen vorhanden gewesen ist We- 
gen der späteren Mauereinbauten konnte nur noch im Norden in- 
nerhalb eines doppelten Steinringes gegraben werden, wobei auf 
guter Felsbettung eine der Nordmauer xiemllch parallel laufende 
Mauer von 70 cm Breite au^fedeckt wurde. Es fanden rieh nur 
wenige Reste schwarz gefirnisster Schalen des V. Jahrhunderts. 
Der Bau ist wahrscheinlich schon im VI. Jahrhundert im Zusam- 
menhang mit dem auf der Höhe der Ostspitze der Halbinsel 
gelegenen VVachtturm angelegt, da sich von hier aus, der eng- 
sten Stelle der nördlichen Meeresbucht, gerade einer kleinen 
weit nach Suden vorspringenden Halbinsel g:egenüber, der Zu- 
gang zu der Bucht bequem sperren liess, welche damals bedeu- 
tend weiter nach Westen, mindestens bis an den Nordwestab- 
hang des kaum schon landfest gewordenen Minoa reichte. 
Inwieweit diese beiden Befestigungen als Gegenwerke gegen 
das S. 80 erwähnte Kastell auf der Spitze der salaminlschen 
Halbinsel nördlich der Trupikabucht gedient haben» Ist einst- 
weilen nicht SU entscheiden.. 

Athen, Märs 1904. 

Felix Bölte, Georg Weicher. 
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DER URSPRÜNGLICHE PLAN DES ERECHTHEION. 

(Htofsn Ttfel VL) 

Da Uber einen Vortrag, den ich vor kurzem in einer Insti- 
tuts-Sitzung über den ursprunglichen, aber nicht zur Aus- 
führung gelangten Plan des Erechtheion gehalten habe, un- 
richtige Angaben in einigen Zeitschriften veröftentlicht worden 
sind, scheint es mir angebracht, hier schon jetzt eine vorläu- 
fige Mitteilung Uber den Inlialt des Vortrages zu maclien. Eine 
genauere, mit mehreren Abbildungen ausgestattete Darlegung 
des Sachverhaltes und meiner Theorie kann ich erst in einiger 
Zeit an dieser Stelle veröfEentlichen. 

Der Gnindriss und auch der Aufbau des Erechtheion »ei- 
gen» wie längst bemerlct worden ist, einige schwer zu erlclä- 
rende Eigentttmllchlceiten. Ist es fQr einen griechischen Tempel 
schon sehr ungewöhnlich, dass der Plan nicht symmetrisch ist, so 
muss namentlich das Vorspringen der Nordhalle über die West- 
wand des Tempels hinaus als eine unerhörte Besonderheit be- 
zeichnet werden. Auch die an der S.W. -Ecke der Nordhalle 
gewählten architektonischen Eösungen, sowohl die Gestaltung 
des doppelten Eckpfeilers als auch die Bildung der Gicbelecke 
mit nur einem kurzen Stück des horizontalen Geison, sind über- 
aus seltsam und finden Analoga nur an dem nicht fertig ge- 
wordenen S.W. -Flügel der Propylaien. Auch an der neben der 
Korenhalle gelegenen S.W. -Ecke des Tempels ist die Ecklö- 
sung sehr auffallend; man erwartet einen Eckpfeiler, wie ihn 
A. Ifichaelis in seinen Ergänzungen {Arx Aikenamm a Pauso' 
ma dfseripUi S. XXVIII) auch hat zeichnen lassen; aber in 
Wirklichkeit ist dort ebenso wenig ein Eckpfeiler wie an der 
entsprechenden N.W. -Ecke. Zieht man ferner in Erwägung, 
dass die jetzige Westseite des Tempels mit ihren drei Arten 
von Stutzen (grosse Säulen, kleinere Säulen und Karyatiden) 
in verschiedener Höhe und verschiedenen Abmessungen kaum 
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ursprünglich beabsichtigt sein kann, so Icommt man auf den 
Gedanicen, dass der wirldich ausgeführte Qau nicht dem ur- 
sprünglichen Projelct entspricht, und dass ähnlich wie t>ei den 
Propylaien eine provisorische Lösung vorliegt. Mir ist dieser 

Gedanke nahe gelegt worden durch eine Frage eines meiner 
Zuhörer, des Baron Gudenus, bei meinem letzten Vortrage am 
Erechtheion. 

In der Tat, alle jene Schwierigkeiten verschwinden, wenn 
wir annehmen, dass das iirspriinp:lichc Projekt nicht zur Aus- 
führung gelangte. Der Hau sollte oflt-nhar nacli Westen weiter 
gehen und war syni metrisch ji^cjjlant. W^ir besitzen wie bei den 
Propylaien nur einen Teil des projektierten Gebäudes. 

Zu der symmetrischen Ergänzung verpflichtet uns schon 
das Vorhandensein einer nordsttdlichen Axe, die durch die Mit- 
tellinie der Nordhalle, der grossen Tür dieser Halle und der ihr 
gegenüber liegenden kleinen Tür der Korenhalle gegeben ist. 
Ergänten wir dieser Axe entsprechend den nicht ausgeführten 
westlichen Teil des Tempels nach dem vorhandenen östlichen 
Teile, so erhalten wir den auf Taf. VI gezeichneten Grundriss, 
in dem die ergänzten Mauern und Säulen in Kreuzschrafifur, die 
ausgeführten ganz schwarz erscheinen. Danet>en ist auch der 
alte Athena-Tempel gezeichnet und zwar sein innerer Bau, das 
alte Hekatompedoii, ganz schwarz, die im V. Jahrhundert nicht 
mehr vorhandene- Ringhalle aber nur in Unirisslinien. 

Der projektierte Tempel hat offenbar drei Hauptteile: im 
Osten und Westen je eine Cella mit Vorhalle und dazwischen 
einen in drei Schiffe zerlegten Bau, der nach Norden mit einer 
grossen, nach Süden mit einer kleineren Vorhalle ausgestattet 
ist. Die bdden ersteren Teile liegen oben auf der Terrasse des 
alten Athena • Tempels, der mittlere Teil auf dem unteren 
Boden bei den Kultmalen. Nur die südliche Vorhalle des letz- 
teren Teiles liegt auf dem olieren Boden und enthält die zu 
den Kultmaien hinabführende Treppe. Während über diese 
allgemeine Gestalt kaum ein Zweifel bestehen kann, lässt sich 
leider nicht bestimmen, wie die Terrasse westlich vom Tempel 
gebildet werden sollte. War sie ebenso breit beabsichtigt wie 
die gesicherte W.-Terrasse des alten Athena-Tempels ? Wie 
war ferner . ihre sicher zu ergänzende Treppe gestaltet ? Was 
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ich giezeichnet habe, soll nur eine Möglichkeit andeuten, wie 
der westliche Abschluss der Terrasse geplant sein konnte. 

Dass die östliche un<l die westliche Cella mit ihren Vor- 
hallen je ein Giebeldach crlialten sollten, kann nicht zweifel- 
haft sein. Den ganzen Mittelbau dagegen, dessen Westraum 
den Ölbaum enthalten und daher unbedingt unter freiem Him- 
mel liegen musste, denke ich mir ohne Ziegeldach. Nur sein 
mittelster Raum (C), welcher die nördliche und südliche Vor* 
halle verbindet und meines Erachteus die dcoQaxiväs der grossen 
Inschrift {IG I 322) ist, sollte ein niedrigeres Dach aus Stein 
unmittelbar oberhalb der grossen nördlichen Tttr erhalten. Ein 
solches horizontales Steindach mit einer Abwässerung nach 
Osten und Westen scheint der Raum C auch in dem wirklich 
ausgeführten Bau gehabt su haben. Dafür spricht einerseits , 
das Lager für einen solchen Stein, das unter der grossen 
Nische der S.W. -Ecke erhalten ist {Athen. MitUil. 1881 Taf. 16 ' 
und Arx Athen, Taf. XXIII), und andrerseits die Anordnung 
einer Brüstung zwischen den Säulen der Westwand und die 
durch neue Funde gesicherte innere architektonische Ausstat- 
tung dieser Brüstung. Einige dieser Argumente hatten schon 
früher C. Bötticher zur Annahme einer steinernen Zwischen- 
decke veranlasst (vgl. A. Micliaelis Athen. Mitteil. 1877 Taf. l). 
Der östliche Raum des Mittelbaues, meines Erachtens das jiqot 
tfcoiuatov der grossen Inschrift, sollte ursprünglich Icein Dach 
erhalten, wurde aber In dem wirklich ausgeführten Bau über- 
dacht und erhielt nun ein hohes seitliches Licht durch die 
Interkolumnien der Säulen, die als provisorischer architektoni- 
scher Abschluss des Gebäudes auf der Westwand errichtet 
worden waren. 

Die östliche Cella mit ihrer Vorhalle sollte, darüber wer- 
den alle einig sein, der Tempel der Athena werden und das 
alte Xoanon der Polias aufnehmen. Ebenso scheint es mir zwei- 
fellos, dass der Mittelbau als Ersatz fUr den alten Erechtheus- f 
Tempel bestimmt war, der zur Zeit Herodots (\'III 55) die Kult- 
male des Poseidon und der Athena enthielt. Aber welche Be- 
stimmung hatte die westliche Cella mit ihrer Vorhalle? 

Seit Jahren habe ich tlie Ansicht vertreten, dass das jetzige 
Erechtheion bestimmt war, den alten Athena-Tempel und den 



Digitized by Google 



104 



W. DÖRPFELD 



alten Erechtheus-Tempel zu ersetzen. Dabei habe ich aber eine 
Frage unbeachtet gelassen, die sich mir hätte aufdrängen mils- 
sen? Wenn die alte Athena -Cella durch die Ost-CcUa des 
Erechtheion ersetzt werden sollte, wo blieb dann die westliche 
Hälfte des alten 1 Ickatonipcdon, der Opisthodom ? Durch das 
Hinterhaus (Parthenon) des grossen Tempels war er ebenso- 
wenig ersetzt worden, wie die alte Kultcella durch die Cella 
(Hekatompedos) des grossen Tempels. Wo der Ersatz für den 
Opisthodom zu suchen ist, zeigt unser Projelct. Beide Teile des 
alten Helcatompedon, die Athena-Cella und der Opisthodom, 
sollten in dem geplanten Neubau ihren Ersatz finden, jene Im 
Osten, dieser im Westen. Und in dem zwischen beiden liegen- 
den Mittelbau sollten die Obrigen Hiera ihren Platz haben : der 
Tempel d^ Poseidon-Erechtheus in dem Ostlichen Räume des 
Ikfittelbaues, das erechtheYsche Meer (C) in seinem mittleren 
Räume, der Ölbaum der Athena (B) und das Pandroseton im 
westlichen Räume, das Dreizackmal des Poseidon (A) in der • 
nördlichen Vorhalle und das Grab des Kelcrops (D) in oder 
neben der Korcnhalle. 

Ich ]iat)e früher den Fehler gemacht, dass ich den Ersatz 
für den Opisthodom nicht gesucht habe. Jetzt, wo er sich un- 
gesucht findet, bestätigt er in willkommener Weise sowohl 
meine frühere Ansicht über die Geschichte des Tempels als 
auch meine jetzige Auffassung des ursprünglichen Planes. 

Weder der Opisthodom des projektierten Baues noch der 
westliche Raum seines Mittelbaues sind ausgeführt worden. ^ 
Ein Teil des alten ^rechtheus-Tempels mit dem Ölbaum blieb ^ 
unverändert bestehen. Die Gmnde hierfür sind uns unbekannt 
und können nur vermutet werden. Auch das in der Nähe des 
Ölbaumes gelegene Pandroseion wurde nicht abgebrochen ; sein 
Name wurde sogar später auf den Teil des alten Erechtheus- 
Tempels, in dem der Ölbaum stand ausgedehnt. D ur rs ist 
nur eine Änderung des Namens, nicht eine Änderung des Plat^-f» 
zes, wenn der Ölbaum zur Zeit Herodots (V'III 55) im Erech- 
theus-Tempel, spater <la<jr<ieii im Pandroseion stand. Weiter 
blieb aucli das unter der S.W. -Ecke des Erecluheion iiefind- 
liche Kekropsgrab unverändert iiestehen und zwanfj den Archi- 
tekten zu einer kleinen . Verschiebung der ausgeführten west- 
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liehen Abschlusswand. Diese Wand sollte etwa i m weiter west- 
lich und gewiss symmetrisch zu der anderen Innenwand des 
Mittelbaues errichtet werden. Die fUr die letztere in der Zeich- 
nung gewählte Foriti beruht, wie hier nur angedeutet werden 
kann, auf einigen architektoni.sclien Beobachtungen. Von ihren 
sechs Interkolumnien waren vermutlich vier geschlossen und nur 
die zwei mittleren geöffnet. Einer dieser beiden Öffnungen liegt 
die Tür in der jetzigen Westwand gerade gegenüber. 

Die Verschiebung der Westwand, durch die aueh eine 
Iddne Verminderung in den Abmessungen der Korenhalle be> 
dingt wurde, hat ein gutes Analogon in der Ideinen Verschie« 
bung der Westwand des S.W.-Flagels der Prop^aien, die durch 
den Altar der Nike veranlasst war. 

Der neue Plan des Erechtheion seigt augenscheinlich einen 
so vollkommenen Grundriss und bietet auch nach allen vier 
Seiten so schöne Fassaden, dass es Überflüssig ist, hier auf die 
Vorzüge des Projektes noch näher einzugehen. Der Plan spricht 
für sich selbst. Aber einige Worte muss ich noch hinzufügen 
Uber die Abmessungen des Baues in altgriechischen Fussen, 
weil darin eine Bestätigung für die Richtigkeit des ergänzten 
Planes liegt. 

Dass das Erechtheion nach einem Fusse von 0,328 m gebaut 
ist, wurde früher von mir bewiesen [Athen. Mitteil. 1890, 170) 
und hat sich mir seitdem noch weiter bestätigt. Die Quadern 
des Tempels sind 4 Fuss lang, 2 Fuss dick und l Fuss hoch. 
Die innere Breite des Tempels misst, wie ich schon frtther her- 
vorgehoben hatte, genau 30 Fuss. Nun seigt «ich ferner, dass 
. die östliche Cella mit ihrer Vorhalle, bis sur Axe der Säulen 
gemessen, ebenfalls 30 Fuss lang ist, dass der anstossende Dst- 
liehe Raum des Mittelbaues einschliesslich der östlichen Quer- 
mauer 20 Fuss lang Ist und dass der Abstand der westlichen 
Innenmauer von der nordsüdlichen Axe des Tempels gerade 
10 Fuss beträgt. Von der Säulenaxe der östlichen Vorhalle bis 
zu dieser Hauptaxe haben wir also eine Länge von 304-20+10 
=60 Fuss. Der ganze projektierte Bau sollte also zwischen den 
SäuIcnaxCn der östlichen und westlichen Vorhalle eine Lange 
von genau 120 Fuss erhalten. Da das alte Uckaiomjicdon, der 
alte Athcna-Tempel ohne Ringhalle, ebenfalls zwischen den 
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Säulenaxen seiner Vorhallen gemessen, eine Längte von gerade 
loo Fuss hat, so ist der geplante Neubau genau um 20 Fuss 
länger, also um ein Maass, das der Breite seines mittleren Rau- 
mes und daher auch der Breite der geplanten Korenhallc ent- 
spricht. Die südliche Fassade des projektierten Neubaus hat 
demnach nicht nur eine grosse Ähnlichkeit mit der entspre- 
chenden Fassade des Hekatompedon, sondern ist sogar ge- 
wissermaassen dadurch gebildet worden, dass diese in zwei Teile 
von je 50 Fuss zerlegt und eine 20 Fuss breite Korenhallc zwi- 
schen die beiden Hälften eingeschoben wurde. 

Durch die Entdeckung des ursprünglichen Planes des 
Erechtheion wird, wie noch kurz angedeutet werden mag, auch 
die Geschichte des alten Tempels und des Erechtheion viel 
klarer. Was ich früher aus dem Bau selbst und der literari- 
schen Überlieferung ermittelt hatte, wird jetzt in allen Haupt- 
punkten bestätigt. Besonders erhält jetzt mein so viel be- 
kämpfter Nachweis der Fortexistenz des alten Athena-Tempels 
neben dem Erechtheion und des Verbleibens des alten Kult- 
bildes in der Ostcella des Hekatompedon eine neue wertvolle 
Stütze. 

Noch vor dem peloponnesischen Kriege wurde von Peri- 
kles der dreifache Bau begonnen, der das alte Hekatompedon 
und den alten Erechtheus- Tempel ersetzen sollte (vgl. Athen. 
Mitteil. 1902, 417). Wie bei den gleichzeitig errichteten Propy- 
laien ist auch bei diesem Tempel schon vor dem Beginn der 
Ausfuhrung Einspruch erhoben worden gegen die Erbauung 
des westlichen Teiles. Perikles und seine Künstler entwarfen 
aber nicht einen neuen Plan, sondern wählten eine provisori- 
sche Lösung, die die spätere Ausführung des ganzen Projektes 
noch jederzeit gestattete. Der Ausbruch des verhängnisvollen 
Krieges unterbrach die Ausführung des beschränkten Planes; 
erst in den Jahren 409 — 407 konnte der Tempel unter Dach 
gebracht und so weit vollendet werden, wie er im ganzen spä- 
teren Altertum aussah. 

Der revolutionäre Gedanke des Perikles, den alten Tempel 
der Athena abzubrechen und das hochheilige Xoanon der 
Göttin von seinem uralten Platze zu entfernen und in den Neu- 
bau zu Uberfuhren, gelangte nicht zur Ausfuhrung. Der alte 



DER URSPRÜNGLICHE PLAN ÜES ERECHTHEION tOJ 

Tempel blieb stehen und behielt seine frühere Bestimmung. 
Er blieb um so mehr stehen, als sein westlicher Teil, der 
Opisthodom, in dem Neubau keinen Ersatz erhalten hatte, wie 
von Periklcs und seinen Künstlern projektiert war. Er wurde 
sogar wiederhergestellt, als er im Jahre 406 in Brand geriet. 
Der neben ihm errichtete beschränkte Neubau wurde nun zu 
einem Doppelbau des Erechtheus-Poscidon. Hephaistos und 
Ercchlheus waren einst die Paredroi der Göttin in ihrem alten 
Tempel gewesen ; vom Ende des V. Jahrhunderts ab erhielten 
sie mit Butes ihre besondere Cella im östlichen Teile des 
Neubaues. So wurde Erechtheus>Poseidon. dessen eigentlicher 
Kultraum der westliche Teil des Neubaues war, in beiden 
Hälften des ausgeführten Doppelbaues verehrt (vgl. Athen. 
MituU, 1905, 469). 

Den ursprünglichen Plan des projektierten dreifachen 
Baues können wir noch bestimmen, aber wir wissen nichts was 
Perikles an der Stelle des alten Uekatoropedon auf dem gros- 
sen Platze zwischen den beiden neuen Marmortempeln geplant 
hat. Dass der Platz ganz frei bleiben sollte, scheint mir un- 
wahrscheinlich. Nur als Vermutung möchte ich aussprechen, 
dass an der Stelle, wo das alte Kultbild der Göttin seit Urzei- 
ten gestanden hatte, vielleicht ein grosser neuer Altar der 
Polias errichtet werden sollte. 



Wilhelm Dörpfeld. 
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EPIGRAMM AUS TEGEA. 

Im Bulletin de Corres p. hell. 1901 S. 271 hat G. Mendel 
acht in der Gegend von Tegea an verschiedenen Stellen ge- 
fundene Inschriftbruchstückc veröffentlicht, die, wie er erkannt 
hat, sämtlich einem ansehnlichen Denkmale angehören, das 
die Tegeaten, anscheinend in der ersten Hälfte des vierten 
Jahrhunderts, ihren aaf dem Felde der Ehre gefallenen Mit- 
bürgern errichtet hatten. Drei von diesen Bruchstücken verei- 
nigen sich zu einem Gedichte, das Mendel folgendennaassen 
liest : 

fAcfl'^lTOV fc]v TeYE«[i TE x]«l 'AQX(tOlV JCoXXJov 

[vuv 6* av E^ejiyono'oi jraTEQODV x/io^ laov [oqeJoüui 
[^vad^evoi yji^^civ d^q>ieottVTO xöviv. 

Aber weder ejv TEyeui noch e|ET[i .-io/i.Joi> noch ^tC uq/uiüiv 
uYt[iü[vu)v befriedigt, und dass das zweite Distichon sich allge> 
mein auf Tegeaten und Arlcader beziehe, ohne den Qblichen 
Hinweis auf die in der Liste verzeichneten dvA^E^ dyadoi, deren 
Gedächtnis das Denicmal gilt, ist an sich unwahrscheinlich. 

Ich lese: 

fAopEOToJv TEYe<«(i Te x]al 'Aßxaoiv I|£t[i rn^Jov 

[xv?>o; a].T' dpyaiwy :tE:rT<iTai (tYFji6[v(ov] 
[ol'öe h" t;tK]iY('>[i»-~v'oi :iaT£()tov yjioz, laov [d^ejodai 
[gvö^oi vjaiav d|A<|giEoavxo xoviv. 

Zu Anfanp wäre selbstverständlich auch üOuvutov möglich; 
aCTßeoTOV x/.to^ ouV: (( i/fl jtfqI .-taTQi'fii Oevte^ beginnt das angeb- 
lich simonideische Gedicht Antk. Pal. VII 251. 'Pi<o[ifvoi, statt 
^voduEvoi, schreibe ich nach Änth. Pal. VII 242 und 442. 

Von einem zweiten Epigramm sind auf zwei weiteren Bruch- 
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stücken leider nur wenige Buclistahen erhalten ; doch tlarf 
g h2,»\ dvjxia (oder evuvjiia) ßu[(,)V(iju:voi vermutet werden, wie 
in dem Gedichte auf die in der Schlacht von Tanagra gefalle- 
nen athenischen Ritter VIT 254, IG IT 167;, österr. 
ymkrnhr/ie 1899^ 221, und / Z. 2 2:.Tl(((jTa;. Den gleichartigen 
Gedichten zu Ehren gefallener Tegeaten Anik, PaL VII 442 
und 512 gehören diese Reste nicht an. Vielleicht erlaubte die* 
ses zweite Epigramm, wäre es vollständiger auf uns gelcom- 
men, Veranlassung und Zeit des Denicmals näher zu bestimmen ; 
der Gedanke des Herausgebers, dasselbe sei ein GegenstQclc zu 
dem in Delphi im Jahre 369 errichteten Siegesdenkmat Athen, 
MitUii» 1889 S. 15, BCH 1897 S. 276 und verherrliche den 
erfolgreichen Einfall, den die Arlcader unter Epameinondas' 
Führung nach Lakonien unternommen hatten, wird dem Wort- 
laute und der unzweidcutlgfen Bestimmung des erhaltenen Ge- 
dichtes, einem Ehrengrabe als Aufschrift zu dienen, nicht 
gerecht. 

Adolf Wilhelm. 
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zu ZWEI TUESSALISCHEN INSCHRIFTEN. 



I. Die von O. Kern {Inscriptionum ihessalüarum anli- 
quissimarum sylloge S. 14 Nr. 18) veröffentlichte Weihinschrift 
des Aiiatton aus McgcoAS SoX^iAop, jetzt im Scholhause su La- 
rissa, wird uns von Herrn F. A. Zi)xiöii9 in neuer Abschrift 
vorgelegt. 

Der von unten nach oben geschriebene Teil der auf der 
Langseite des ballcenförmigen Steins angebrachten Inschrift 
(a bei Kern) wurde von Kern unter ungünstigen Umständen so 
gelesen : 

Nach Herrn Zi)x(6i); Zeichnung sieht er vielmehr so aus: 

o 

Den Rest liest Herr Z»|xi'(>i|^ übereiastimmend mit Kern. Danach 
lautet nun die Weihung: 

lO 

I 

^ 'ApioTio V dveOexE xoi «rovdotuxvtt^OQOU 

§. 

Die neue Lesung wurde bestätigt durch H. v. Prott, der den 
Stein im Winter 1902 untersucht und unabhängig von Herrn 
Zi)xi5T)g die selbe Lesung gefunden hat. Er glaubte auf dem 
Stein auch die beiden Anfangsbuchstaben von ''A:t/.ovi zu er- 
kennen. Kern hat, nach Protts Mitteilung, die neue Lesung be- 
reits kurz angeführt und ihre Wichtigkeit hervorgelioben {Die 
Landschaft Thessalien und die Geschichte Griechenlands, Neue 
yakröücher Jur das klassische Altertum VII (1904) S. 13). 
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2. Herr Ziixift»]; hat auch die von Lolling: Athftt. Mitteil. 
1886 S. 451 hcrausg;cgebene metrische Grabinschrift von Larisa 
revidiert und gesehen, dass Z. 8 nicht ovbky yu.Q näaiv iaxi 
« sondern ov&ev yuQ nXiov larX auf dem Stein steht. E. Rohdes 
auf LoUings Abschrift gegründete Venntttung Mkv yäg xXeIv 
ion {Atkm. MitUü* 1887 S. 141) hat also dem Sinne nach das 
richtige getroffen. 

[H. S.] 



AYTTIOI nP02 eAAASSHL 

Die in diesen Mitteilungm 1903 S. 463 aufgeworfene Frage 
findet in einer Zuschrift von R. C. Bosanquet ihre sofortige 
Erledigung, die wir uns freuen mit der gUtigen Erlaubnis des 
Einsenders hier wiedergeben su dürfen. 

«AvTTioi ^oXdooiii must refer to Giersonesus, which 
Strabo (X 4, 14 p. 479) mentions as the Ltiveiov of Lyttos. The 
legend in Plutarch nuUier. virt. 247 D makes the original sett- 
lers land at Chersonesus. There are remains of a considerable 
Roman town, and its geographical relation to Lyttos makes it 
almost certain that it was an important place in Greek times, 

Chersonesus is not a distinctive name. It is possible that 
when Ptolemaic influence was strong on this coast (garrisons 
at Itanos and perhaps at Olus) the port of Lyttos was called 
Arsinoe (Steph. Byz. s.v., Kern Inschriften von Magnesia 21). 
When Egyptian influence waned in the second century, the 
name may have been dropped. There is no other likely spot 
for the Arsinoe placed by Stephanos in Lyttian territory. 

A parallel is furnished by Lato (fixed at Goulas BCH 
1901, 285) and its port Lato-Kamara; there are identical but 
separate decrees, Aatioxv and KmUm x&v i^iiq Kajuipai, in the 
series found at Teos (Le Bas*Wadd. 67 and 74)». 

[H. S.] 
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SITZUNGSPROTOKOLLE. 



6. Januar if)04- W. D ö r p f e l d : Neue Ausfjrahunjrcn in 
Lcukas- Ithaka. — 'I. ü ß o o (o v o s : ritoÄS|miou B' xai 
'l*(i)H(U(r)\' uyviDoio^ V()}tion(ttixi| cn'vOi'|Xi|. 

20. Januar 1904. W. Dörpfeld: Das Theater von Thcra. — 
A. Wilhelm: Eine Revolution auf Thasos. — H. Schrä- 
der: Hermes des Alkaroenes aus Pergatnon. 

3. Februar 1904. W. Dörpfeld: Das Eleusinion bei Sparta 
nach H. v. Prott. — F. 2!(iDTi)(;idfii)g: Tv^ißot Iv AltcoXtqi. 

17. Februar 1904. W. Dörpfeld: Kretische, mykenische 
und homerische Paläste. — H. Schräder: Skulpturen 
aus Lakonien. 

2. März 1904. H. Schräder: Zum eleusioischen Relief. — 

R. Heberdey: Die Auiqprabuiigen in Ephesos. 
16. März 1904. W. Dörpfeld: Das ursprüngliche Projekt 

des Erechtheion. — Sp. Lambros: Eine neugrlechi- 
sehe Beschreibung der Altertümer von Kyzikos. 
30. Märs 1904. R. Heberdey: Ein altgriechisches Grab- 
monument aus Lykien. — A. K eea|iöff ov^Xog: 'AncAsv- 



Geschlossen 10. Mai. 



Digitized by Google 



ATHEN. MITTEILUNGEN 1904. 




Gezeichnet nach 



ATHKN. MllTKILLNflKN UHU 



TAKKI. II. 




J bf Google 



ATHEN'. MITTEILUNGEN 1904. 



TAFEL in. 




(;i<AHkKLIKK ALS (.Ek* »NTIIKAL 



Digitized by Google 



ATHEN. MITTEILUNGEN IDOl. 



TAFEL IV. 



1 




U. Oberer Eingang und Umfassungsmauer. 
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DIE ARBEITEN ZU PERGAMON 1902 — 1903. 



Das grosse Unteraehmen der weiteren Aufdeckung und 
Erforschung der Attaliden-Stadt, das seit dem Jahre 1900 dem 
Institute in Athen abertragen ist, schreitet rttstig voran. Wie im 
XXVn. Bande dieser BTitteilungen die Resultate der in den 
Jahren 1900 und 1901 ausgeführten Arbeiten dargelegt waren, 
so können wir jetzt ttber die Ergebnisse von swei weiteren Ar* 
bcitsjahren, 1902 und 1903, Bericht erstatten. 

In beiden Jahren begannen die Grabungen Anfang Sep- 
tember und dauerten etwa lo Wochen, bis Mitte November. 
Dem Unterzeichneten stand bei der Leitung^ rler Arbeiten im 
ersteren Jalire Herr Dr. Bruno Schröder, im zweiten Herr Dr. 
Walter Altmann zur Seite. Als türkischer Kommissai war bei- 
de Male der Beamte des Museums in Konstantinopel, Herr 
Achmet Hey anwesend. Sehr dankenswerte Dienste leistete 
uns wiederum der Ephoros der Altertümer und des Museums 
in Pergamon, Herr Dimitrios Tsolaicidis. Auch den tDrkischen 
Lokalbehörden und manchen Mitgliedern der griechischen Kolo- 
nie sind wir fUr ihr Wohlwollen und ihre Unterstützung su Dank 
verp6ichtet. Die Aufoahme der Pläne wurde von dem Archi- 
tekten Panagiotis Sursos besorgt 

Neben diesen vom Deutsehen Institute ausgefohrten Aus- 
grabungen hat in beiden Jahren auch die Generalverwaltung 
der Berliner Königl. Museen eine Untersuchung des grossen 
Altars und seiner Umgebung durch den Regierungs-Bauroeistcr 
Herrn Schrammen vornehmen lassen. Ks galt, einige noch un- 
gelöste Fragen, die sich an den Grundriss und Authau dieses 
grossen Altarbaues knüpfen, aufzuklären. Über die Ktgebnisse 
dieser Arbeit hat Herr Schrammen in der Dez-cmber- Sitzung 
der Berliner Archäologischen Gesellschaft berichtet {^.Archäol» 
Jahrbuch 1903, Anzeiger S. 205). 

ATHKN MITTBILUNQKN XXiX. 8 
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DIE BAUWERKE. 
(HiMra TsfdVII-aCV.) 

In den beiden Jahren 1900 und 1901 hatten wir zuerst das 
Haupttor der Stadt am südlichen Fusse des Burgberges ausge- 
pfiaben und waren, der Hauptstrassc folgend, auf eine grosse 
Agora gcstossen, die wir zum Unterschiede von der Agora der 
Oberstadt als «zweite Agora» oder als «Agora der Unterstadt» 
bezeichnen. Wir hatten diese fast ganz aufgedeckt und zugleich 
die Hauptstrasse zum Gymnasion Und zur Überstadt weiter 
verfolgt. Dabei war dicht vor dem schon früher in seiner Lage 
bekannten Gymnasion eine grosse Brunneoanla^ entdeckt wor- 
den, deren Freilegung noch ausgeführt werden konnte. 

In den beiden neuen Arbeltq'ahren (1902 und 1903) haben 
wir i) die Aufdeckung der «weiten Agora vollendet, 2) in der 
Umgebung der Agora dn grosses Wohnhaus und 3) mehrere an 
der Hauptstrasse gelegene Bfagazine ausgegraben, endlich 4) 
die Aufdeckung des grossen Gymnasion in AngrifiE genommen 
und seine beiden unteren Terrassen schon freigelegt. Die Unter- 
suchung der obersten, grössten Terrasse soll in den beiden 
nächsten Arbeitsjahren durchgeführt werden. 

1. Die zweite Agora. 

Die I-ige der Agora zwischen dem Sud-Tor der Stadt 
und dem G\'mnasion ist auf Tafel I der Athen. MitUil. 1902 
und ihr Plan auf Tafel II zu sehen, ihre Baugeschichte habe ich 
ebenda S. 16 — 26 dargelegt. Noch nicht vollständig aufgedeckt 
war die sttdUche Halle der Agora mit ihren Magazinen, und 
namentlich fehlte noch die Sadwest-Ecke des ganzen Baues. 
Diese LUcke ist jetzt soweit als möglich ausgefällt worden. 
Wie der südwestliche Teil der Agora gestaltet war, zeigt der 
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Plan auf der beigefügten Tafel VII, der die ganze westliche 
Hälfte der Agora und zugleich die in ihrer Umgebung aufge- 
deckten Bau\veri<e darstellt. 

Zunächst Jiaheii wir das Untergeschoss weiter ausgegra- 
ben, das am südlichen Rande der Agora so angeordnet war, 
dass seine Decke mit dem Haupttussboden des Marktes in einer 
Ebene lag. Es bestand auch hier, wie weiter östlich schon frü- 
her festgestellt worden war, aus einer Reihe von Kammern 
und einer davor liegenden Säulenhalle, mit der die als Kauf- 
läden oder Werkstuben dienenden Kammern durch je eine TOr 
verbunden waren. Die Axweite und der Durchmesser der Säu- 
len sind in dem jetst aufgedeckten westlichen Teile nicht mehr 
SU messen, weil ihr JStylobat hier ganz zerstört ist, konnten 
aber nach den im östlichen Teile der Halle noch erhaltenen 
Säulenresten und Säulenspuren ergänzt werden. Da die Kammer 
22 schmaler ist als die übrigen und so ein noch schmalerer 
Raum 21 am westlichen Ende übrig bleibt, habe ich geglaubt 
dort eine Treppe 21 — 20 ergänzen zu dürfen, obwohl keine ihrer 
Stufen erhalten ist. Dass am entsprechenden östlichen Ende 
der Halle in spater Zeit ein zweiter Treppenaufgang hergestellt 
war, wurde im früheren Berichte schon erwähnt (S.17). 

Die Zwischenwände der Kammern sind sehr schlecht ge- 
baut und müssen daher in ihrer jetzigen Gestalt einem späte- 
ren Umbau angehören. An einigen Stellen haben sich aber 
kleine Reste alter Mauern erhalten, sodass wir auch für die 
griechische Zeit Zwischenwände annehmen dOrfen. Ihre ehema* 
lige Existenz scheint mir auch durch die TOren gesichert, die 
in gleichmässigen Abständen in der Vorderwand wiederkehren. 
Die frühe Erneuerung der Zwischenwände war nötig geworden, 
weil sie ursprünglich aus schlechterem Mauerwerk bestanden als 
die anderen Wände. Letzteres erklärt sich aus dem Umstände, 
dass sie keine Obermauern zu tragen hatten, denn Uber der 
Zimmerreihe lag im Hauptgeschosse, wie wir früher {At/ien. 
Mitteil. 1902, 24) schon gezeigt haben, die südliche Ringhalle 
des grossen Hofes der Agora. Über die genaue Gestalt dieser 
Halle hat sich nichts Weiteres feststellen lassen. 

Die doppelte Mauer, welche die südliche Kammerreihe im 
Norden begrenzt und gegen die Erdmassen des angeschütteten 
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Hofes stützt, bildet in Wirklichkeit keine gerade Linie, wie sie 
der Plan zeigt, sondern ist in Folge des starken Erdschubes 
nach Süden ausgebogen. Das westliche Stuck hatte sich schon 
im Altertume so stark versehoben, dass es durdi eine neue 
mit Kallcmörtel gebaute Mauer ersetzt Verden musste. Natur 
gemäss haben diese Verschiebungen der Statzmauer auch starlce 
Beschädigungen oder gar den Einsturz der aber ihr stehenden 
südlichen Säulenhalle des Hofes im Gefolge gehabt. Genaueres 
darüber lässt sich jedoch nicht mehr feststellen, weil von den 
Säulen und von ihrem Stylobat kein Stein mehr an seiner Stelle 
geblieben ist. Dass ähnliche Verschiebungen und Senkungen 
in kleinerem Maasse auch an der nördlichen Halle des Hofes 
vorgekommen und auch jetzt noch zu sehen sind, wurde im 
vorigen Berichte (S.19) schon dargelegt. 

Die zweite Agora war auf allen Seiten von Strassen um- 
geben. Von der SUdost-Ecke konnte man auf zwei verschiede- 
nen Wegen um die ganze Anlage herum zu der an ihrer Nord- 
west-Ecke befindlichen Slrassenkreuzung hinaufgehen. Der eine 
Weg führte zuerst horizontal an der ganzen Südseite entlang 
und stieg dann reditwlnklig umbiegend In sehr beträchtlicher 
Steigung neben der Westwand hinauf zu dem fast ao m höher 
gelegenen Kreuzpunkte ; der andere Weg nahm diese Höhe in 
sanfterer Steigung, indem er neben der Ost- und Nordsdte der 
Agora glelchmässig anstieg und zur Verlängerung des Weges 
und damit zur Verminderung der Steigung sogar noch eine 
spitzwinklige Kehre an der Nordost -Ecke der Agora machte. 
Jener Weg war fUr Fussgänger bestimmt, dieser bildete den 
Fahrweg und die Hauptstrasse zur Oberstadt. 



a. Das grosse Wohnhaus neben der zweiten Agora. 

Als wir am Schlüsse des zweiten Arbeitsjahres einen Platz 
für ein Wohnhaus in der Nahe der Agora und des in ihren 
Zimmern eingerichteten Museums suchten und eine kleine west- 
lich neben der Agora sichtbare Terrasse als sehr geeignet aus* 
wählten, stiessen wir bei der Verbreiterung der Terrasse auf 
die Reste eines Säulenhofes, der sich später als der peristyle 
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Hof eines stattlichen fjriechischen Wohnhauses herausstellte. 
Innerhalb des Hofes, den wir zunächst allein ausgruben, erbau- 
ten wir das Expeditionshaus, von dessen Vorplatz man jetzt 
einen prächtigen Überblick hat nicht nur über die antike Agora, 
sondern namentlich auch über die ganze heutige Stadt Perga- 
raon und die weite Kaikos-Ebene. Im letzten Jahre haben wir 
sodann die um den Hof liegende Reihe von Zimmern, soweit 
sie noch erhalten sind, vollständig ausgegraben und damit einen 
interessanten griechischen Hausplan und ansehnliche Reste 
einer reichen Marmor • Inlcnistation gewonnen. Was von dem 
antilcen Gebäude erhalten ist, seigt der Plan aul Tafel VTI 
links von der Agora. Den Zustand der Zimmer nach der Aus- 
grabung veranschaulicht die Photographie auf Tafel DC 

Wie der Grundrlss erkennen lässt, ist der ganze südliche 
Teil des Hauses teratört ; er ist, weil er künstlich gestützt 
und angeschüttet war, allmählich abgerutscht. Nur die unteren 
Fundamente einiger Mauern würden vielleicht bei Tiefgrabun- 
gen in der angeschütteten Terrasse noch aufzufinden sein; ein 
Grabungsversuch an der Westseite der Hofes führte allerdings 
zu keinem Resultat. Der nördliche Teil des Hauses, der sich 
gegen den Burgberg lehnt, ist dagegen um so besser erhal- 
ten ; hier stehen die alten Mauern zum Teil noch 6 — 7 m hoch 
aufrecht. 

Von der ^;ora war das Haus geschieden durch den oben 
erwähnten Fussweg, der von H nach D steil lunaufsteigt. An 
diesem Wege lag der einzige Zugang zum Hause; einen an- 
deren gestatteten die Hdhenverhältnisse des Terrains nicht. 
Durch das Ptothyron 13, dessen Pflasterung mit Steinplatten 
noch teilweise erhalten ist, war das Haus zu betreten. Die TUr^ 
schwelle, die Basen fUr die Türpfosten und die Löcher für die 
Drehzapfen der Flügel sind noch zu sehen. Durch diese Tür 
gelangte man in einen Hof, der jetzt an seiner Nordseite zwei 
Zimmer (9 und 10) mit einer Vorhalle (12) und einer Steintreppe 
zu einem Obergeschoss enthalt. Die Mauern der Zimmer und 
auch die Trep[)e sind späten Datums, während tlie Säulen 
(unkanellierte dorische Trachytsäulen) aus grieoliisclier Zeit zu 
stammen scheinen. Zahlreiche Canale und Tonrohre für Was- 
serleitungen durchziehen den Boden des Hofes, dessen sUdli- 
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eher Teil vollständig abo^erutscht und daher nicht erg^änzbar 
ist. Den südlichen Abschliiss des Hofes bildet jetzt eine nur 
tief unten erhaltene römische Mauer, an die wir jetzt ein Haus 
für den Museumswächter angebaut haben. 

An der westtidien Hofmauer slnd^bei 14 die Reste einer 
niedrigen Treppe und einer Tür erhalten, durch die man einst 
den Haupthof A betrat Obwohl die Säulen dieses Hofes feh- 
len, lassen sich ihre Standplätze noch sicher bestimmen durdi 
Dubellöcher, die auf dem Trachyt-Stylobat erhalten sind. Auch 
dürfen wir mehrere unkanellierte Marmortrommeln und einige 
Basen und Kapitelle, die in der Nähe gefunden wurden, mit 
Bestimmtheit dem Peristyl zuschreiben. Wir haben sie jetzt zur 
Herstellung einer Vorhalle vor unserem Hause benutzt. An der 
nördlichen und südlichen Seite hatte der Hof ehemals acht 
jonische Säulen ; die Säulenzalil der beiden anderen Seiten 
ist nicht bekannt. Einige ältere DiibcUöcher weisen auf eine 
Umänderung der Säulen in römischer Zeit hin. Während der 
mittlere, unter freiem Himmel liegende Hof einen Estrichboden 
hat, dessen Oberfläche Linien trägt, die das ehemalige Vor- 
handensein von Marmorplatten lieseugen, sind in den bededr* 
ten Umgängen noch mehrere StQclce eines reichen, aus kleinen 
bunten Ivlarmorplatten gebildeten Fussbodens erhalten. 

An der Nordseite des Hofes declcten wir drei grosse Zim- 
mer (6 — 8) au^ dcTfin mittleres (y) sich wie ein Megaron oder 
Tablinum mit einer Stutzenstellung zum Hofe Off net; die bei- 
den anderen (6 und 8) änd durch TUren mit dem Mittelraume, 
und das östliche Zimmer (8) ausserdem durch eine Icleine Tilr 
direkt mit dem Hofe verbunden. Zwei Säulen, deren reich pro- 
filierte Postamente noch an Ort und Stelle stehen, und zwei 
ParaStaden, die durch ihre Standspuren t^esichert sind, bildeten 
einst den Abschluss des Mittelraumes zum Hofe hin. In allen 
drei Zimmern sind, wie im Gruiulriss angedeutet ist, noch 
StUclce des marmornen Fussbodenbclages erhalten, der im 
Mittelraum besonders reich ausgebildet war. 

Eine grössere Anzahl von Zimmern (l — 5) ist an der 
Westseite des Hofes aufgedecict. Vom Zimmer i kennen wir 
nur den Anfang, 2 und 3 waren durch Türen vom Hofe aus 
zugänglich, während 4 und 5 nur unter sich und mit dem Zim- 
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mcr 6 durch Türen verbunden waren. Fussböden aus Marmor 
haben sich in den Zimmern 3 und 4 teilweise erhalten; die 
Anordnung der verschiedenfarbigen Platten zeigt der Grund- 
riss. In dem Räume 4 fanden wir ausserdem aucli Reste der 
retchen MarmorverkIeiduD|r der Wände : ein Sockel von dunkel- 
blauem Brecciaraarmor wird von einem Gurtbande aus gelbem 
Blarmor bekrönt und trägt dne obere Wandverkleidung aus 
blaugeädertem weissem Marmor. KIdne korinthische Pilaster- 
kapitelle, die sich vorfanden, scheinen xu Wandpfeilem dieses 
Zimmers gehört zu haben. Dass der Raum Oberwölbt war, ist 
durch grosse Stocke des eingestartten Ziegelgewölbes, die in 
dem Schutte gefunden wurden, gesichert; nur ein kleiner An- 
satz dieses Gewölbes ist erhalten geblieben. Die übrigen Räume 
scheinen nur eine Stuckverkleiduno^ ihrer Wände gehabt zu 
haben ; in dem Zimmer 5 sind noch grössere Stücke dieses 
Wandputzes mit eingeritzten Quaderfugen zu sehen. 

Die Bauart der Wände bezeugt mit Sicherheit, dass das 
Haus zwar aus griechischer Zeit stammt, aber später einen 
gründlichen Umbau erfahren hat. Grosse Teile der Mauern, 
namentlich die hohen Stützmauern im Westen und Norden, 
sind aus gut gefugten polygonalen Trachytsteinen ohne Kalk- 
mörtel erbaut und dürfen daher noch der Könlgsseit xugewie- 
sen werden, während andere aus regelmässigen Quadern mit* 
Kalkmörtel oder auch aus gebrannten Ziegeln bestehen und 
daher erst aus der römischen Epoche stammen können. Die 
Ifarmorverkleidung gehört der jttngeren Zelt an, doch legen 
einige sum zweiten Male verwendete Platten uns die Vermu- 
tung nahe, dass vielleicht auch der ältere Bau schon in einigen 
Zimmern Marmor enthielt. 

Die verschiedenen Bauweisen und auch einige Stücke der 
Marmorverkleid II ng an den W.'inden und auf den Fusshrtden 
zeigt das photographische Bild auf Tafel IX, das einen Blick 
von S. W. auf die nördliche Zimmerreihe wiedergibt. Die 
schöne polygonale Mauer (a), die den ganzen Hintergrund des 
Bildes einnimmt, ist die nördliche Stützmauer, vor welcher, 
durch einen schmalen Zwischenraum getrennt, die eigentliche 
RUckmauer der Zimmer liegt. Letztere bnteht in den Emmern 
6 und 7 aus rechtwinkligen Quadern mit Kalkmörtel (c). Im 
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Zimmer 5 aber, das an der linken Kante des Bildes noch eben 
sichtbar wird, aus demselben älteren polygonalen Mauerwerk (b). 
Der etwa 0^50 m breite Zwischenraum, der auf dem Bilde kaum 
zu erlcennen ist, diente sur Troclcenlegung der Rttdcwände der 
Zimmer und war in Pergamon bei Stütsmauern sehr Üblich; 
sein Name xe^Cotamg ist uns durch die grosse Astynomen-In- 
Schrift aberliefert (vgl. Aikm. Mätni. 1902, 68). Am Unken 
Rande unseres Bildes sehen wir ferner noch ein StOck der Zwi- 
schenwand der Zimmer 4 und 5 mit dem Ansätze des Ziegel- 
gewölbcs der TUr und mit einem grossen Stück der Marmor- 
verkleidung der Wand (d). Auch einige Reste des marmornen 
Fussbodens sind zu erkennen. An der rechten Kante des Bildes 
sieht man endlich neben den antiken Mauern eine Ecke unseres 
neuen Wohnhauses (e) und darüber noch ein Stück der Rück- 
wand der Zimmer 9 und 10 (f), die aus kleinen viereckif^en Stei- 
nen in Mörtel besteht, eine Hauweise, die in Pergamon im 
II. Jahrhundert nach Chr. üblich gewesen ist. 

Wir besitzen demnach in dem ausgegrabenen Wohnhause 
ein reiches griechisches Haus, das in der Kaisersdt umgebaut 
und mit Blarmor ausgestattet wurde. Wer der Besitier des Hau- 
ses gewesen ist, oder ob es etwa Öffentlichen Zwecken gedient 
hat, haben wir nicht ermitteln können ; nicht einmal eine Ver- 
'mutung lässt sich darüber aussprechen. 

3. Die Magasine nordwestlich von der zweiten Agora. 

An der N.W, -Ecke der Agora Stessen bei dem Punkte D 
vier Strassen zusammen: zwei kommen von ihrer S.O. -Ecke, 
der steile Fussweg: HD und die Fahrstrasse GD, die wir beide 
schon kennen ; als Fortsetzung: der letzteren führt nach N. O. 
die Fahrstrasse DF, auf der man zum Gymnasion und zur Ober- 
stadt gelangt; die vierte Strasse DC liegt zwar in der geradlini- 
gen Verlängerung der Fahrstrasse DG, bildet aber nur einen 
Nebenweg, der in den westlichen Teil des am Südabhange 
des Burgberges gelegenen Stadtviertels hinaufführte. An die- 
sem wichtigen Kreuzpunkte war an den beiden oberen Strassen 
eine Reihe von Magazinen angelegt, die wir im letzten Jahre 
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aufgedeckt haben. Auf Tafel VII sind I2 von ihnen gfezeichnet, 
drei an der Nebenstrasse, neun an der p^rösseren Fahrstrasse. 
Alle lehnen sicli mit ihrer Rückwand gegen den hoch anste- 
henden Fels und öffnen sich mit Türen von verschiedener 
Grösse nach den Strassen. Die in einigen von ihnen gefunde« 
nen grossen Gefässe, Feuerplfttxe und Mühlen bestätigen die 
Annahme» dass wir Verkaufslilden oder Wericstätten vor uns 
haben, wie sie in ähnlicher Gestalt und Grösse noch heute in 
vielen orientalischen Städten und so auch im heutigen Perga- 
moo vorkommen. Unter dem Magasine 8 geht der unterirdische 
Stollen entlang, der die Agora mit Wasser versorgte und Atkfm, 
Mitteil. 1902, 26 schon geschildert ist. In den Magazinen 8 — 10 
fanden wir mehrere Skulpturen und Inschriften, die ursprUng« 
iich nicht hier aufgestellt waren, sondern von einem hoch 
darüber befindlichen antiken Gebäude B heruntergefallen sind. 
Das wertvollste Stück unter ihnen war die Herme des Alka- 
niciics, der wichtigste Einzclfund des letzten Jahres. Von dem 
Bau B kennen wir bisher nur die Stützmauern, die auf Tafel VII 
gezeichnet sind. Durch ihre Mächtigkeit und gute Bauart (grie- 
chisches Quadermauerwerk) bezeugen sie, dass hier ein gros- 
ses griechisches Gebäude liegen muss, dessen Bestimmung 
allerdings noch unbelcauint ist Sdne Ausgrabung soll eine un- 
serer Aufgal>en für den kommenden Herl»t sein. 



4. Das QjrmiiaaUm. 

Folgen wir der Hauptstrasse DF nach Nordosten, so ge- 
langen wir bald an das Gymnasion, dessen Aufdeckung und 
Erforschung unsere Haupt-Arbeit während der beiden letzten 
Jahre bildete. Die grosse, in drei Terrassen sich aufbauende 
Anlage ist aber so umfangreich, dass wir noch mindestens zwei 
weitere Arbeitsjahrc auf ihre Frcilegung verwenden müssen. 
Bis jetzt sind nur die beiden unteren Terrassen bis auf einen 
kleinen Rest ausgegraben, die oberste grösste Terrasse soll im 
kommenden Herbste in Angriff genommen werden. Den Grund- 
riss des t)ereits ausgegrabenen Teiles zeigt Tafel Vm. 

Alle drei Terrassen scheinen gleichseitig oder bald nach 
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einander als Teile einer einheitlichen Gymnasion-Anlage erbaut 
XU sein. Jedenfeüls stammen sie nach ihrer Bauart alle drei 
noch aus der Rönigszeit. Vielleicht fällt die erste Errichtung^ 
eines Gymnasien an dieser Stelle in die Zeit der ersten KCnige, 
als der Platz noch ausserhalb der Stadt lag. Die Eiiutuung der 
ganzen dreiteiligen Anlage scheint aber erst erfolgt su sein, 
als der Plate mk dem Übrigen sQdlichen Abhang des Stadt- 
berges von Eumenes II in die vergrösserte Stadt einbezogen 
wurde. In römischer Zeit hat, wie Architekttir und Bauweise 
der oberen Gebäude und eine Inschrift (vgl. /. v, P, II 5 S3) 
lehren, ein gfrllndlicher Umbau der oberen Terrasse stattge- 
funden. Mit Bestimmtheit wird jedoch über die Datierung der 
einzelnen Teile erst nach der vollständigen Aufdeckung der 
ganzen Anlage geurteilt werden i^onnen. 

Der vom Gymnasien eingenommene Platz eignete sich we- 
gen seines starken Gefälles ursprünglich nicht zur Anlage von 
umfangreichen Gebäuden oder Terrassen. Grosse Arbeiten wa- 
ren nötig, um ihn hierfOr benutzbar zu machen. Dur^ Bin* 
schneiden des Felsens, durch Errichtung von mächtigen StOts- 
mauem und durch HinterfttUung mit Erde und Steinen wurden 
zunächst geräumige Terrassen hergestellt, auf denen dann die 
Übungsplätze und Gebäude errichtet werden Iconnten. Die Per» 
gamener haben in der Herstellung solcher grossen Terrassen 
an den steilen Abhängen ihres Stadtberges wirklich Hervor- 
ragendes geleistet, indem sie ganze Systeme von Stützmauern 
erbauten, die jetzt trotz ihres ruincnhaften Zustandes noch un- 
ser Staunen erregen. Je nach der Höhe der Terrasse wurden 
die Stützmauern entweder einfach oder doppelt oder auch drei- 
fach gemacht und zuweilen auch noch durch äussere und in- 
nere Strebepfeiler und Qiiermaucrn verstärkt. Die Gestaltung 
der Gymnasion-Terrassen und die Art ihrer Stützmauern sind 
aus dem Grundrisse (Taf. VIII) und seinen Höhenzahlcn zu 
erlcennen. Einen Begriff von der Höhenlage der einzelnen 
Terrassen geben folgende Zahlen : an der südlichen Ecke des 
Gsrmnasion liegt die Fahrstrasse zur Oberstadt rund 50 m Uber 
unserem Nullpunkte, der Fussboden der unteren Terrasse des 
Gymnaslon zeigt eine mittlere Höhe von 62 m ; die zweite Ter- 
rasse ist etwa 74,50 m und die oberste rund 88,50 m hoch. 
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Alle drei Terrassen haben also einen fast gleichmässigcn Hö- 
henunterschied von 12 — 14 m. 

Dieses gegenseitige Höhenverhältnts veranschaulicht am 
besten der Durchschnitt in Abb. i : redits unten sehen wir die 
Fahrstrasse A, die bei dem Kniclc der sadöstiichen Sttttxmauer 
durchschnitten ist und daher eine grössere Höhenzahl zeigt, als 
vorher angegeben wurde; darüber erhebt sich, durch eine dop- 
pelte Mauer B und C mit Quermauer gestützt, die untere Ter- 
rasse; weiter Ünlcs und noch höher sehen wir die mittlere Ter- 
rasse, durch eine dreifache Stützmauer GHK und Strebepfeiler 
F gebildet, und links darüber noch den Anfang der wiederum 
von mehreren Mauern NOPQ p^estütztcn oberen Terrasse. 

Betrachten wir zuerst die untere Terrasse. Im 
Grundriss bildet sie fast ein Dreieck, dessen Ecken nach Osten, 
Süden und Westen gerichtet sind. Wie neben der südöstlichen 
Grenzniaucr die grosse, uns schon bekannte Fahrstrasse zur 
Überstadt hinaufsteigt, so liegt neben der südwestlichen Mauer 
eine schmale als Treppe gebildete Nebenstrasse, die zu dem 
westlich anstossenden Stadtviertel führt. Beide Grenzmauern 
sind in ihren einzelnen Teilen je nach der Höhe der Terrasse 
in verschiedener Weise unä in verschiedener Stärke gebaut 
Die südöstliche Mauer ist in ihrem östlichsten Teile (von D 
bis C) nur 1,75 m dick und besteht aus kleinen Bruchstemen 
mit einer äusseren Verkleidung aus regelmässigen Trachytqua- 
dern ; in ihrem mittleren Teile, wo die Terrasse schon höher 
war, hat sie eine Dicke von 2,65 m, und ihre Hintermauerung 
besteht aus rechtwinkligen Tuffquadern ; im westlichen Teile, 
wo die Terrassenhöhe bis zu 12 m anstieg, ist noch eine zweite 
parallele Mauer in einem Abstände von 4 m hinzugefügt und 
beide Mauern so durch Querwände verbunden, dass 5 Kam- 
mern (Nr. I — 5) entstehen. Diese waren mit Erde und Steinen 
ausgefiillt und dienten unseres Wissens Icdig^lich zur Sicherung 
der Stützmauer und nicht etwa als benutzbare Zimmer oder 
als Fundamente für solche. Die westliche Grenzmauer der Ter- 
rasse zeigt ihrer verschiedenen Höhe entsprechend ähnliche 
Abstufungen ihrer Stärke (1,00 m — 1,70 m — 2,70 m). Als nörd- 
liche Grenzmauer endlich dient die Stützmauer der grossen 
mittleren Terrasse. Sie besteht aus einer doppelten Aussen* 
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matter (G und H im Durchschnitt Abb. i) und einer parallelen 
Innenmauer K, die untereinander durch Quermauern verbunden 
sind und so wieder eine Reihe von Kammern (Nr, 23 — 33) 
bilden; ausserdem besitzt sie noch äussere Strebepfeiler (F) 
in der Verlängerung der Quermauern. Auch hier waren die 
Kammern mit Erde und Steinen gefüllt. Nur die oberen Teile 
der Kammern 23 — 26 waren leer geblieben und als Zimmer 
oder als Wasserbassins benutzt worden. Denn Fussböden aus 
Meioen Steioeo und Kalkmörtel (J) haben dch in der Höhe 
von etwa 70 m ttber dem Nullpunkte erhalten. Da sie etwa 4 m 
unter dem Fussboden der mittleren Terrasse liegen, so war 
gerade die fDr ein Stoclcwerk erforderliche Höhe vorhanden. 
Zugänglich waren diese Zimmer vielleicht von Osten von dem 
Podeste 22 der grossen Treppenanlage ; doch ist darüber nicht 
Sur Sicherheit zu gelangen, weil jede Spur einer Verbindungs- 
tUr an dieser Stelle durch den grossen runden Festungsturro, 
der im Mittelalter darüber errichtet wurde, vollständig ver- 
nichtet ist. 

Die von den drei bcscliriebenen Grenzmauern unischlos- 
sene untere Terrasse wurde durch eine ihrer .südwestlichen 
Stutzmauer parallele Zwischenmauer in zwei Teile geteilt, einen 
östlichen fast dreieckigen Platz 8 und einen westlichen trapez- 
förmigen Platz 7, Wie die Trennungswand oberhalb des Fuss- 
bodens gestaltet war, muss leider ungewiss bleiben, weil nur 
ihr Fundament erhalten ist. Dasselbe gilt auch von. dem vier- 
eckigen Bau 6, dier innerhalb des westBchoi Teiles der Ter- 
rasse zum Vorschein gekommen ist. Seine nur unter dem Fuss- 
boden erhaltene Umfossungsmauer besteht aus grossen Steinen 
und ist in Abb. i zweimal durchschnitten (D und E); sem Kern 
ist mit kleinen Steinbrocken ausgefallt; als Oberbau würde man 
sich darüber einen grossen Altar oder ein tempelartiges Gebäu- 
de denken können, wenn nicht die starke Biegung und Abschrä- 
gung der westlichen Wand mit einer solchen Annahme kaum 
in Einklang: zu bringen wäre. An eine spätere Entstehung die- 
ser Unregelmässigkeit durch eine Verschiebung der Fundamente 
zu denken, schien uns an Ort und Stelle nicht zulässig. 

Während so der ganze südliche Teil der unteren Terrasse 
in Folge der starken Zerstörung der Stützmauern nicht mehr 
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ergänsbar ist, können wir uns von dem nördlichen Streifen 
der Terraase, der früher verschottet und daher besser erhalten 
1st, noch ein deutliches Bild machen. Hier sind noch jetzt elf 
Nischen, die von den Strebepfeilern der nördlichen Stützmauer 
gebildet werden, neben einander stehen gebliel>en und noch 
mehrere Meter hoch erhalten. 

Den jetzigen Tatbestand fuhrt uns das photographische 
Bild auf Tafel X vor. Die Eisenbahn liegt gerade in der alten 
Fussbodenhöhe der Terrasse. Links von der Bahn ist alles ab- 
gerutscht; wir sehen nur noch kleine Reste der alten Stütz- 
mauer und zwar sowohl ihrer Verkleidung b wie der Hintcr- 
fuUung c. Vor der Stützmauer sind grössere Teile des Quader- 
pflasters a der grossen F"alii Strasse sichtbar. Die Mauer d ist 
eine Ecke des unbekannten Innenbaues im wcstliclicn leite 
der Terrasse. Hinter der Eisenbahn sieht man die Reihe der 
Nischen, die von der Stützmauer e und ihren Strebepfeilern f 
gebildet werden, und an ihrem rechten Ende noch die runde 
Mauer ro, die Rttcicwand des Propylon. Als oberen Abschluss 
des Bildes erkennt man einige Reste der Inneren Stützmauer h, 
rechts und links begrenzt von zwei grossen mittelalterlichen 
FestungstUrmen (i> k), welche mit ihrer Verbindungsmauer noch 
jetzt die mittlere Terrasse stutzen. 

In den Nischen waren zwischen den Strebepfeilern Bänke 
angeordnet, von denen in den Nischen 9 — 13 (vgl. Tafel VIII) 
noch Reste erhalten sind. Nur in der Nische 12, deren Grund- 
riss und Durchschnitt hierneben in Abb. 2 gezeichnet sind, hat 
sich noch ein Stück der Bank in ganzer Höhe erhalten, und diese 
trägt noch jetzt den Unterstein einer Stele, deren Inschrift uns 
über die Bestimmung der Terrasse belehrt hat. Die aus 3 Stei- 
nen zusammengesetzte Stele war einst 2 ni hoch und enthält 
ein Verzeichnis der Knaben, die unter dem König Attalos II 
zu Epheben geworden waren (vgl. weiter unten Inschritt Nr. 14). 
Nur der obere und der untere Stein der Stele sind gefunden, der 
fehlende mittlere konnte in seinen Abmessungen nach der Ver- 
jüngung und den Maassen der anderen berechnet werden. So 
Hess sich die in Abb. 3 auf S. 128 wiedergegebene Ergänzung 
der Bank und der Stele herstellen. Neben der Basis der In- 
schrift ^nd auf der Bank noch zwei Zapfenlöcher für je dnen 
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Fuss von zwei Bronsestatuen zu sehen, die einst rechts und 
linlcs von der Stele aufgestellt waren (vgL den Grundriss in 
Abb. 3). Wenn wir so erkennen, dass die Bänke in den Nischen 
zur Aufstellung von Statuen und Stelen benutzt wurden, so 
drängt sich uns die Vermutung auf, dass die «Bänke» vielleicht 




AJbh, S. Grandriu ond Uorchicbnitt der Nische 12 mit InschrUt-Stele. 



gar nicht als Sitzbänkc aufzufassen sind, sondern Postamente 
für Inschriften, Statuen und Wcihgcschcnkt: waren. Dafür 
spricht auch neben der Form der «Bank» (Unterstein, d.irübcr 
hochkantige Platte und zu oberst eine etwas vortretende Deck- 
platte) noch die Tatsache, dass eine ganz gleiche und nur 
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etwas tiefere «Bank», die in der Exedra 57 der mittleren Ter- 
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Abb. 3. Ergioiter AaMaa der Baak and Stale mit Venaldiaia dar Knabaa. 



rawe' erhalten ist, inachriftlich ßfjfia heisst. Zur Beurteilung der 
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Sachlage mafj auch noch ein Doppeltes angeführt werden. Ein- 
mal ist die Höhe des Bema mit 0,70 m für eine Sitzbank zwar 
noch geeignet, Ubersteigt aber die gewöhnliche Höhe antiker 
und moderner Sitzbänke, und sodann kommen ähnliche bank- 
förmige Postamente in Pergamon sehr häufig vor (s. B. in den 
Hallen des grossen Altars und im Bezirk des Altars) und haben 
in einigen Fällen sicher Statuen oder Weihegaben getragen. 

Wie unsere Stele diejenigen sralSsg anführt, die Sqnißoi ge- 
worden waren, so werden auch in anderen Inschriften »alSe; 
und Iqnißoi und dazu noch veoi unterschieden. Da es nun nach 
mehreren Inschriften (vgl. J. v. P. Register unter yv|ivdoiov) 
in Pergamon sicher ein Gymnasien der v^oi und eins der Jiol- 
^FC gegeben hat, so glauben wir drei Gymnasien (twv naiStov, 
XM\ K<ji'iß(i)v und T(~)v vefDv) annehmen und die drei Terrassen 
unserer Gymnasion-Anlage mit diesen Abteilungen gleichsetzen 
zu dürfen. Die untere Terrasse, in der jene Stele aufgestellt 
war, würde dann als erste und unterste Abteilung des Gymna- 
sien vermutlich to yvjavuoiov twv nai6ü)v sein. 

Die Nischen mit ihren Postamenten sind später Uberdacht 
worden. Darauf weisen die Untersteine zweier Säulen hin, von 
denen je eine in der Mitte der Nischen 12 und 13 gefunden 
wurde. Da die hohe Lage der Basen aber beweist, dass der Bo- 
den sich bei Aufstellung der Säulen schon beträchtlich aufge- 
höht hatte, müssen wir die Überdachung einer sehr späten Epo- 
che zuweisen. Die Bauart der Säulen steht damit im Einklang. 

Der einzige Zugang zur unteren Terrasse lag an ihrem 
östlichen Ende. Nur durch das runde Propylon (16), das wir 
schon früher {Athtn. Mitteil. 1902, 39) beschrieben haben, war 
das untere Gymnasion zu betreten. Wie breit die ZugangstUr 
war und weiche Gestalt sie halte, ist wegen der Zerstörung 
der Zwischenmauer nicht zu bestimmen. Dasselljc Propylon 
enthielt auch den einzigen Zugang zu der mittleren Terrasse, 
dem zweiten Teil des Gymnasion, den wir vermutungsweise für 
das Gymnasion der Ephcbcn halten. Die oberste Terrasse, ver- 
mutlich das Gymnasion tu)v v^v, scheint zwar einen besonde- 
ren, noch nicht ausgegrabenen Eingang von der östlichen 
Fahrstraase gehabt zu haben, war aber auch von der fpittleren 
Terrasse auf einer Treppe zugänglich, die am östlichen Ende 

ATHSK. aurrsiLOHOBM xxiz. 9 
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dieser Terrasse auf der äusseren Stützmauer angelegt war. So 
bildete das runde Propylon das gemeinsame Tor für alle drei 
Teile des Gymnasien. Und es ist gewiss Icein Zufall, wenn uo> 
mittelbar neben dem Tore der grosse öffenüiche Brunnen lag, 
den wir schon früher gefunden und besprochen haben (vgl 
Aikeu. Mitten. 1903, 3^. Vor und nach dem Besuche des Gym> 
naslon konnten die jungen Leute hier Wasser trinken. 

Wenn man von der Fahr^asse in das runde Propylon 
eintrat, hatte man zur Linken den Eingang sur unteren Ter- 
rasse, cur Rechten den Treppen-Aufgang zur mitt- 
leren Terrasse, den wir ausführlicher besprechen müs- 
sen, weil er ein stattliches und lehrreiches Beispiel einer über- 
wölbten griechischen Wendeltreppe ist. Die zum Teil noch gut 
erhaltenen Gewölbe gehören zu den ältesten bisher bekannten 
Haustein -Gewölben im östlichen Griechenland und verdienen 
daher unsere besondere Beachtung^. 

Ein gutes Bild des jetzigen Zustandes dieses Aufganges 
gibt ausser Abb. 4 besonders Tafel XI. Die im Vordergrunde 
sichtbare Steinplatte a ist die TttrschweUe des runden Propy- 
lon, auf der an Ort und Stelle die Standplätze der Torpfosten 
nodi zu sehen dnd. Die Mauer b im Hintergrande ist die ge- 
bogene Rückwand des Propylon. Wo sie links ganz zerstört 1st, 
hat der Zugang zum unteren Gymnasion gelegen ; von diesem 
selbst bemerken wir noch zwei der oben besprochenen Irschen, 
die durch den Strebepfeiler c geschieden sind. Nur wenig gelit- 
ten hat rechts der Zugang und die Treppe zum mittleren Gym- 
nasion. Die unteren 7 Treppenstufen sind meist noch wohl 
erhalten und lassen links ihre Rundung erkennen; für die 
fehlenden Stufen (S— 12 sind kurze neue Stufen von uns einge- 
fügt worden; tlie oberen Stufen (13 — 29) sind wieder tadellos 
erhalten. Auf der 15. Stufe erheben sich noch die beiden Tür- 
pfosten d, (leren oberer Abschluss fehlt. Das Gewölbe (e) über 
der Treppe ist aus 15 Steinen zusammengesetzt, von denen die 
5 linken noch ihre alte Aussenfläche haben ; an den lO rechten 
Steinen ist der vordere Teil erneuert. Unks vom Gewölbe er- 
hebt sich der mächtige mittelalterliche Rundturm. Erwähnt seien 
endlich^noch die beiden Säulentrommeln g und h, welche von 
uns auf zwei im Propylon befindlichen Fundamenten au%estdlt 
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sind, die wahrscheinlich einst Säulen getragen haben (vgl. den 
Grundriss auf Tafel Vm). 

Ein anderes Bild desselben Treppenaufganges und Tores 
wird auf Tafel XII veröffentlicht. Es stellt einen malerischen 
Blick dar, den man von dem i. Podest der Treppe genicsst, 
wenn man durch das Gewölbe hinal)blickt auf die Treppenstu- 
fen, das Propylon und weiter auf die ferne Kai'kos^Ebene. 




Abb. 5. Der obere Teil des TreppenioffugM cur aüttlcnn 
TenmsM des GjmBMioD. 



Besonders deutlich erkennt man das antike Quadermauerwerk 
SU beiden Seiten der Treppe und auch das darüber gespannte 
Tonnengewölbe, dessen neu eingefügte Steine an der helleren 
Färbung su erkennen sind. Zwischen den beiden aufrecht ste- 
henden Türpfosten hindurch sieht man hinab auf das Pflaster 
des Propylon und auf die hinter dem Arbeiter liegende, oben 
erwähnte Tttrschwelle des runden Torgebäudes. 

Die Treppe bestand aus fünf Läufen, die durch Podeste 
geschieden waren. Die unteren noch gut erhaltenen Läufe sind 
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auf Tafel VIII, die oberen nur ergänzten in Abb. 5 geteichnet 

Der I. Lauf umfasst 29 Stufen, von denen 10 noch innerhalb des 
Propyion, die Übrigen in einem von Quadermauern eingefassten, 
2,65 m breiten Treppe n^riTi pre liegen. Bei der 15. Stufe war eine 
Tür angeordnet, deren Scitenpfosten wir aus dem photographi- 
schen Bilde schon kennen. Die 29. Stufe ist als Podest (20 auf 
Taf.VIII um! in Abb, 5) ausgebildet. Hier biegt flic Treppe nach 
links um und erreicht in 5 Stufen ein zweites Podest (21). Der 
3. wiederum nach links umbiegende Lauf enthält 9 Stufen, von 
denen die oberste, die zugleich als Podest 22 diente, bei Er- 
bauung des grossen mittelalterlichen Turmes zerstört worden 
Ist. Obwohl der 4. Lauf selbst damals auch verschwand, ist an 
seiner Seitenroauer noch zu erlcennen, dass er mit dem 3. Laufe 
einen spitzen Winkel Inldete und nach 5 Stufen nochmals ein 
Podest 19^ hatte. Von diesem lief sodann der 5. Lauf, zwar 
oben Ober dem i. Laufe, aber doch in etwas veränderter Rich- 
tung, wahrscheinlich in einen Zuge zum Niveau der Terrasse 
hinauf. Dass die Treppe oberhalb des Podestes 20 nochmals 
einen Knick nach links machte, ist kaum möglich, weil dann 
Uber dem Podest 21 auch ein Gewölbe sein milsste, was nicht 
der Fall ist. Der 5. Lauf wurde von zwei Gewölben getragen, 
die den i. und 2. Lauf als Tonnengewölbe überspannten. Von 
einigen Stufen des 4. Laufes und von einer einzigen des 5. Lau- 
fes sind die Anschlussflächen an den Seitenniauern noch vor- 
handen und geben sichere Anhaltspunkte zur Ergänzung der 
fehlenden Teile. Unbestimmbar ist nur die Breite beider Läufe, 
weil von dem 4. nur die linke, von dem 5. dagegen nur die 
rechte Seitenmauer erhalten ist Die zunächst auffallende Rich- 
tung des 4. Laufes scheint, iHe aus Abb. 5 ersichtlich ist, 
durch die Rundung des Propylon veranlasst zu seip. Noch auf- 
fallender ist die Richtungs* Abweichung des 5. Treppenlaufes 
von dem unter ihm liegenden i. Laufe. Wäre die Richtung des 
5. Laufes nicht durch den Rest einer Wai^nmauer volbtän- 
dig gesichert, würde ich sie nicht für möglich gehalten ha- 
ben. Als Grund für die Abweichung vermag ich nur die Ver- 
mutung zu äussern, dass der obere Abschluss der Treppe 
möglichst die Richtung der beiden anstossenden Stützmauern 
aufnehmen sollte. Wie dieser Abschluss gestaltet war, ist frei- 
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lieh nicht bekannt; die in Abb. 5 gewählte obere Beendigung 
ist willkürlich angenommen. 

Die Höhenlage der einzelnen Treppenläufe ist am besten 
aus dem Durchschnitte in Abb. 4 zu erkennen. Man sieht dort 
rechts das Brunnenhaus C und zugleich den Fahrweg mit dem 
Propylon A. Bei B beginnen die Treppenstufen des ersten 
Laufes und rddwn bis sum s. Podest bei R Der 2. Lauf E-F 
ist in der Ansicht dargestellt und punktiert gezeicboet, weil er 
eigentlich nicht gesehen werden kann; das Uber ihm befind- 
liche Tonneogewölbe erscheint Im Durchschnitt als Halbkreis. 
Der 3. und 4. Lauf E-G und G-H sind ebenfalls nur punktiert 
gezeichnet, jener im Durchschnitt, dieser In der Ansicht. Der 
5. Lauf H-K konnte erst wieder wirklich durchschnitten dar- 
gestellt werden, weil er gerade Ober dem I. Laufe, also In der 
Fläche des Durchschnittes lag. 

Von den beiden sich rechtwinklig schneidenden Tonnen- 
gewölben, die über dem i. Lauf und Uber dem I. Podest und 
dem 2. Laufe angeordnet sind, wurde das letztere in tadello* 
sem Erhaltungszustande gefunden, während von dem ersteren 
ein grosses Stück eingestürzt war. Um das untere Gewölbe vor 
weiterem Zusammensturz zu bewahren, haben wir das erhal- 
tene Stück in seinem vorderen Teile restauriert. Die beiden 
Gewölbe verlaufen nicht ansteigend, wie es bei Treppenge- 
wölben heute und auch In römischer 2Mt Qbtich Ist, sondern 
haben horlsontale Kämpfer und Scheitel Das Gewölbe Ober 
dem I. Treppenlauf ist jedoch als Träger des 5. Laufes da- 
durdi etwas ansteigend gemacht, dass es aus zwei horisonta- 
len, aber In verschiedener Höhe liegenden Stttckeo hergestellt 
war. Dass letzteres tatsächlich so gewesen ist, Iftsst sich, ob- 
wohl nur eines dieser Gewölbstücke erhalten ist, noch deutlich 
an der Anschluss-Spur erkennen, welche das fehlende tiefere 
Stock an der Stelle hinterlassen hat, wo es an das erhaltene 
höhere Gewölbe anstiess. Die Spur ist auf Tafel XI an dem 
4. und 5. linken Gewölbstein zu sehen ; alle weiter rechts befind- 
lichen Steine haben die Spur nicht mehr, weil ihre Fassade er- 
neuert ist. Der Höhenunterschied der beiden Gewölbe, der sich 
jiieraus ergiebt, stimmt mit dem Höhenunterschied der erhalte- 
nen Kämpfer Oberein und ist daher vollkommen gesichert. 
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Unbekannt ist nur, wie lang das vordere fehlende Stück des 
Gewölbes war; in dem Durchschnitt in Abb. 4 ist das ergänzte 
Stück }ieller und nur punktiert gezeichnet und reicht bis zu 
der grossen TUr. 

Besonders lehrreich ist die Lösung, welche der Architekt 
für den Zusammenstoss der beiden sich rechtwinklig schneiden- 
den Gewölbe gewählt hat. Hätten die beiden Gewölbe in glei- 
cher Höhe gelegen, so würde Uber dem Podest 20 bei Durch- 
dringung der zwei Tonnengewölbe eio richtiges halbes Kreut* 
gewölbe entstanden sein. Ein solcher Fall A ist in Abb. 6 ge- 
zeichnet ; die Schnittlinie erscheint Im Grundriss als Dreieck 




Abb. 6. Abb. 7. Abb. 8. 



Abb. 6. DorehdriDfBnf tweicr TQnneBgvwSlb« bei gl«tdi«r Scbelt«Ib8h«, 

Gnindrin und Aufriss. — Abb. 7. Dorchdringting iwcier Tonnengewölbe bei »eiv 
•chiedener Höhe der Scheitel. (lewöhnliche Lösung. Grundriss und Aufriss. — 
Abb. 8. Dorchdringung zweier Tonnengewölbe bei vcrschicücaci Scheitelhöhe. 
PMguieiliBdie LBsang. GrattdriM and AbIHm. 

a b d. Da aber die Scheitel und Kämpfer der beiden Gewölbe in 
Wirlclichlceit In verschiedenen Höhen liegen, so wQrde die natür- 
liche Schnittlinie beider Gewölbe die in Abb. 7 angegebene 
Gestalt a b c d (zwei gerade Linien mit Bogen dazwischen) an- 
genommen haben. Eine solche Durchachneidung B scheint der 
g^echische Architekt jedoch fUr unsolide oder unschön gehal- 
ten zu haben, denn er hat sie dadurch vermieden, dass er das 
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niedrigere Gewölbe g^anz bis zum linken Ende des Scheitels 
verlängert hat (Abb. 8). Auf diese Weise ergab sich als Trä- 
ger des Gewölbes der kleine Pfeiler a b, der die Treppe in häss- 

lichcr und unpraktischer Weise gerade an der Ecke einengte, 
und die Bcendigungslinic des unteren Gewölbes wurde im Griind- 
riss eine gerade Linie a d. Die gewählte Losung C ist ein äus- 
serst lehrreicher, aber noch primitiver Versuch, zwei sich recht- 
winklig schneidende Tonnengewölbe mit einander zu verbinden. 



8 




Abb. 9. Der ZuBammcnsto^^ der beiden TonncBgif «AHM 
aber dem i. Podett de* Ti«pp«ravfgufei. 



Wie die Durclidringung der beiden Gewölbe in Wirklich- 
keit aussieht, soll der Durchschnitt in Abb. 9 und die Photo- 
graphie auf Tafel XIII in grösserem Maasstabc zeigen. 
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In Abb. 9 ist c d das obere Tonnengewölbe, das abeM- in 
der durchschnittenen Fläclic nur bis zu dem Punkte e ausge- 
führt ist. Das niedrigere Gewölbe abg reicht um 0,13 m über 
den Punkt tl nacli links liinübcr und ist in der vertikalen Flä- 
che a e beendet. Sein Kämpfer liegt bei a, der des höheren 
Gewölbes um 2 Quaderschichten höher bei c. Auch rechts ist 
das niedrigere Gewölbe durch die vertikale Fläche i f abge- 
schnitten und hier atieas einst stumpf dagegen das nur in der 
Zddinung ergänzte GewOlbe i g h, dessen Kämpfer hei l noch 
um I Quaderschicht tiefer liegt als der Kämpfer a. 

Auch in der Photographie auf Tafel Xm sehen wir die 
beiden erhaltenen Gewölbe, linlcs das höher liegende mit den 
Kämpferlinien c und d, rechts das tiefere mit den Kämpifem 
a und b. Wir erkennen deutlich, wie das untere Gewölbe vor die 
rechte Wandfiäche vorspringt und den Wandpfeiler b c bildet. 
Die Grösse des Vorsprunges (0>i3 m) bleibt von der Kämpfer- 
linie d nach unten dieselbe, nimmt aber nach oben allmählich 
ab, um am Scheitelpunkte e gleich null zu werden und dann 
wieder etwas zuzunehmen. 

In technischer Beziehung verdient noch hervorgehoben zu 
werden, dass die Gewölbsteine weder durch Mörtel noch durch 
EisendUbel mit einander verbun- 
den sind, mit Ausnahme der vor- 
deren, die Fassade bildenden Stei- 
ne, die nach Ausweis eines im Pro- 
pylon gefundenen Keilsteines ei- 
serne Dobel in Bleiverguss enthiel- 
ten. Der nebenstehend In Abb. lo 
wiedergegebene Stein zeigt aus- 
serdem, dass die Fassade des Ge- 
wölbes mit einer fascierten Archi- 

volte geschmückt war, die vielleicht gerade über den Tor- 
pfosten (in Abb. 4 über D) angebracht war. 




Abb. 10. FMclflrC«r GewOlbttoiB 
arit DSbdlSdMffii. 



Wer den Treppenaufgang ganz erstiegen hatte, befand 
sich fast in der Mitte einer etwa 36 m breiten un<l über 150 m 
langen Terrasse, die wir als die mittlere Gymnasion- 
Terrasse bezeichnen und verrautungweise fUr das Gymna- 
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sion der Epheben halten. Noch vor zwei Jahren war sie ganz von 
Schuttmassen bedeckt, keines ihrer antiken Gebäude war sicht- 
bar. Jetzt ist sie bis auf ein kleines Stück im Westen freige- 
legt. Mehrere antike Bauwerke sind zum Vorschein gekommen, 
von denen wir einen Tempel, eine grosse Säulenhalle, eine 
Exedra und einige Zimmer genauer kennen lernen werden. 

Die südliclie Grenze der Terrasse wurde früher und wird 
auch jetzt noch zum Teil von der grossen Stützmauer gebildet, 
deren westlicher Teil uns schon als nördliche Begrenzung der 
unteren Terrasse bekannt ist. östlich vom Treppenaufgang hat 
sie eine etwas andere Form und andere Abmessungen. Die 
kleineren Hohlräume (38 bis 42 aul Tafel VIII) sind noch jetit 
mit Bauschutt gefQllt und waren daher sicherlich nicht sugftng- 
lich. Unter dem grossen mittelalterlichen Turm 43 biegt die 
Mauer in stumpfem Winkel nach Nordosten um und bildet, 
ohne ihre Konstruktion zu ändern, die Ostliche Begrenzung der 
Terrasse. Zwischen 47 und 48 konnte ein StUck noch nicht frd- 
gelegt werden, weil dort unser Schuttplatz war. 

Anders ist die westliche Stützmauer der Terrasse gestaltet: 
von der Ecke 67 geht sie zuerst nach Norden, macht einen 
einspringenden Winkel 68 und lief dann ursprünglich von der 
Ecke 69 in nordwestlicher Richtung bis zum Punkte 72; später 
ist ihre nördliche Hälfte, vermutlich in Folge eines Einsturzes, 
bis auf geringe Reste abgebrochen und in veränderter Richtung 
mit Kalkmörtel wieder aufgebaut worden; von dem Punkte 70 
wurde sie damals sum Punkte 7 1 gezogen. 

Den nördlichen Al>schluss der Terrasse bildet sunächat 
eine grosse Säulenhalle im Westen und eine Reihe verschie- 
dener Räume im Osten, aber hinter diesen Gebäuden erhebt 
sich als eigentliche Begrensung die hohe StOtsmauer der obe- 
ren Terrasse, von deren dreifacher Mauer in dem Plane auf 
Tafel VIII nur die beiden äusseren Mauern und die inneren 
Strebepfeiler gezeichnet sind. 

Von der Mächtigkeit dieser StUtsmauer gibt das photo* 
graphische Bild auf Tafel XI\^ einen guten Begriff. Es zeigt 
uns ihren östlichen Teil und die davor liegenden Räume 53 — 
55. Die doppelte Stützmauer steht noch bis zu 10 m Höhe auf- 
recht; die vordere Mauer, mit dem Buchstaben e bezeichnet. 
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Ist namentlich im rechten Teile des Bildes, die mit g bezeich- 
nete hintere Mauer im linken Teile noch hoch erhalten. In dem 
0,50 m breiten Hohlraum zwischen beiden Mauern sieht man 
noch einige der mit f bezeichneten Strebepfeiler, die in gleich- 
massigen Abständen und in der Verlängerung der hinter g lie- 
genden, aber nicht sichtbaren Quermauern angeordnet sind. 
Beide Mauern zeigen die in der Königszeit übliche Bauart : ein 
Kern aus unregelmässigen Steinen ist mit guten Trachytqua- 
dern verkleidet, von denen die meisten als hochkantige Läufer 
nur eine dDnne Fassade bilden, während nur jeder 2. oder 3. 
Stein als Binder tief in die Mauer eingreift und aussen als 
sdimaler Stein erseheint. Im Gegensätze su den nicht gans 
geraden Lagerfugen dieser Mauern, teigt die Vorderwand (b) 
der Räume S3 ""SS bearbeitete und genau horizontale 
Lager fugen und nur jeden 3. oder 4. Stein als einen schmalen 
Binder. Sie bildete die von der Terrasse aus sichtbare Fassa- 
de und war daher regelmässiger gebaut als die welter surOck- 
liegenden und höchstens von weitem sichtbaren Stützmauern. 
Die mit c und d bezeichneten Mauern sind die Zwischenwände 
der beiden Räume 53 und 54, ihr Mauerwerk ist etwas unre- 
gelmässiger als das der Vordermauer. Endlich ist noch die im 
Vordergrunde unseres Bildes sichtbare Mauer a zu erwähnen, 
die eine Ecke des den östlichen Teil der Terrasse einnehmen- 
den Tempels bildet. 

Bevor wir die Reste dieses Tempels beschreiben, empfiehlt 
es sieh, die schon erwähnte lange Reihe der Bauwerke su be- 
sprechen, die unsere Terrasse im Norden abschliessen. Wir 
beginnen mit der grossen Säulenhalle, weldie die grossere 
westliche Hälfte dieser Reihe einnimmt. Sie ist noch nicht gans 
ausgegraben, ihr westliches Ende liegt noch unter den Schutt- 
halden verdeckt, die von der oberen Terrasse heruntergefallen 
sind. Bs ist daher noch nicht bekannt, ob sie mit der westlichen 
Stützmauer der Terrasse bei 72 abschliesst oder ob sie sich, 
wie die Terrainverhältnisse als wahrscheinlich erscheinen las- 
sen und auf Tafei VIII angedeutet ist, noch weiter nach We- 
sten erstreckt. 

Die Gestalt der Stoa scheint zunächst nicht ungewöhnlich 
zu sein. Der geschlossenen Rückwand parallel läuft eine Reihe 
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von Intienaäulen und auf der Vorderwand möchte man nach 
Analogie der gewöhnlichen Hallen dichter stehende :Aiis8ensäu- 
len ergänzen. Allein bei genauerer Betrachtung ergeben sich 
mehrere Eigentümlichkeiten, und tauchen mehrere Bedenken 
auf. Die unkanelüerten Innensäulcn, deren bisher 14 gjesicliert 
sind, stehen in Abständen von 4,43 m auf unrcgclmässigcn 
Basenplattcn, die nicht recht 7.11 ihrer Unterniauer passen. 1st 
es schon ungewöhnlich, dass tiir weit aus einander stehende 
Innensäulcn eine durchgehende Fundanienttnauer besteht, so 
rauss besonders auffallen, dass bei der 6. Säule von Osten ein 
Geisonblock als Unterlagstein verwendet ist. Dazu kommt, dass 
die lifittellinie der Basensteine nicht ganz ttbereinatimmt mit 
der Axe der Untermauer: die (tetlichen Säulen stehen näher 
am nördlichen, die westlichen näher am südlichen Rande der 
Fuüdamentm&uer. Wir müssen daher annehmen, dass die gut 
gebaute, bis zum Fels hinabreichende Innenmauer ursprünglich 
nicht für diese Säulen bestimmt war, sondern entweder höher 
war oder andere, dichter stehende Säulen getragen hat. Aber 
auch auf der vorderen Mauer sind weder Säulenspurcn noch 
auch Stylobatsteine erhalten. Und da ausserdem weder Säu- 
lentrommeln noch Gebälkstucke, die zur Vordermauer passen 
könnten, gefunden sind, so fragt es sich, ob die vordere Wand 
überhaupt Säulen gehabt hat. 

Mit diesem Resultate steht im Einklang eine andere Eigen- 
tümlichkeit unserer Sloa. Ihr Fussboden liegt, wie der Durch- 
schnitt in Abb. i zeigt, etwa 2 m Uber dem Niveau der mitt- 
leren Terrasse. Hatte nun die Vorderwand Säuleo, so mussten 
ihre Zwischenräume mit Gittern geschlossen sein, damit die 
Besucher der Halle nicht hinunterfallen konnten. Bei diesem 
Höhenunterschiede hätte ausserdem die Stoa von der Terrasse 
aus gar nicht direkt betreten werden können, wenn nicht zwd 
Treppen vorhanden gewesen wären, deren Unterbauten an den 
beiden Enden der Stoa (bei 73 und 59) noch erhalten sind. 
Bei beiden führten die Treppenstufen von Osten nach Westen 
zu einem Podest hinauf, von dem man dann in die Stoa ein- 
trat. Sind schon Treppen dieser Art für eine Säulenhalle sehr 
ungewöhnlich, so lehrt weiter ihre Hauart, namentlich die Ver- 
wendung von Kalkmörtel, dass sie erst in römischer Zeit au 
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die ursprling^lich treppcniose Maucr angefügt wortien sind. Es 
liegt also sicher ein römischer Umbau der griechischen Stoa 
vor. Erst beim Umbau erhielt sie die jetzigen Innensäulen, ihr 
Bodeo kaun in die jetzige Höhe (2 m Ober der mittleren Ter> 
rasse) und die zwei vorgelegten Treppen wurden angebaut. 
Weldie Gestalt die Vorderwand damaüs erhielt, ist unbelcannt; 
vidleicht enthielt ^e Säulen, wie in Abb. i gezeichnet ist; 
vielleicht war sie aber geschlossen und nur von zwei Tttren 
durchbrochen. Im letzteren Falle glich sie der orod paoiXiid| 
hl Thera. Auch wie sie vor dem Umbau, also in griechischer 
Zeit gestaltet war, haben wir nicht ermitteln Icönnen. Manches 
spricht dafür, dass damals der Boden vor der Halle noch 
tiefer lag als jetzt: so der auf 72,59m liegende Kanal, der 
Iceine Fortsetzung in der Erde der lerrasse hat, so auch der 
Umstand, dass die Vorderwand bis zu dieser Tiefe glatt ge- 
arbeitet ist. Die Möglichkeit einer tieferen Lage des Fussbo* 
dens der Terrasse habe ich in Figur i durcli eine punktierte 
Linie angedeutet. Jedoch ist es uns noch nicht gelungen, eine 
bestimmte Lösung zu finden. 

Einer sehr späten Zeit gehören die zahlreichen Quermauern 
an, die sich innerhalb der Stoa gefunden haben und in dem 
Plane nur mit Umrisslinien angegeben mnd. Sie bildeten einst 
Strebemauem oder mit Erde ausgefüllte starke Strebepfeiler, 
die sum Schutze der grossen Stützmauer der oberen Terrasse 
zu einer Zeit erbaut sind, als diese einzustürzen drohte und, 
wie man deutlich sehen kann, an einer Stelle wirklidi schon 
dngestOrzt war. In einer dieser Mauern war eine römische 
Marmorsäule von der Stoa des oberen Gymnasion verbaut.. 

Innerhalb der Halle wurden neben anderen Skulpturen und 
Inschriften die weiter unten zu besprechenden Stücke eines 
niedrigen marmornen Relict-1" 1 i( scs mit Thcatcrmasl<cn und 
Epheurankcn gefunden. Sie wcrcicn schwerlich zu der Halle 
selbst gehören, sondern von der oberen Terrasse herunterge- 
fallen sein und dort ehemals ein Moment geschmückt haben. 

Hoffentlich gelingt es uns, bei der weiteren Ausgrabung 
der Halle noch Beobaditungen zu machen, welche die Ge- 
schichte der Stoa weiter aufklären und eine Ergänzung auch 
fUr die griechische Zeit möglich machen. Erst dann wird es 
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möglich sein, auch die Bestimmung des Baues zu besprechen 
und SU untarsuehen, ob er vielleicht dn |i)ot6^ war, den Vitruv 
V 1 1, 4 in den griechischen Gymnasien als bedeckten Lauf- 
platt kennt, und ob nicht der freie Plats davor die m^aAfiO' 
lUSes enthielt; die unbedeckten Laufbahnen der Athleten. 

Wenden wir uns nun su den weiter östlich aufgedeclcten 
Gebäuden, so stossen wir suerst auf den Raum 58, der in den 
Felsen eingeschnitten ist. Sein Fussboden liegt 76,50 m Uber 
dem Nullpunkt und daher einerseits etwa 2 m Uber der mittle- 
ren Terrasse und andererseits 3 — 4 m unter dem östlich und 
nördlich atistehenden Fels. Unter seinem Boden befindet sich 
ein grosser ans Quadern g^ebauter Wasserkanal, der das Regen- 
wasser von der oberen Terrasse aufnahm und aus dem Gymna- 
sien hinausführte. Den einzigen Zugang zu dem Gemache bil- 
dete eine am östlichen Ende der Südwand gelegene Tür von 
2,20 m Breite, vor der eine Steintreppe von 6 seitlich abge- 
rundeten Stufen noch erhalten ist. Die Grösse der TUr und 
die giite AusfOhrung der später durch Veränderungen ent> 
stellten Treppe lassen uns vermuten, dass der Eingang nicht 
nur für das Gemach 57, sondern sugleldi auch far die grosse 
Säulenhalle bestimmt war. Denn erst in römischer Zeit sind, 
wie wir sahen, die beiden Treppen 59 und 73 als direlcte Zu- 
gänge sur Halle gebaut worden. Wie gross die Verbindungs- 
tttr zwischen dem Gemache und der Säulenhalle war, ist nicht 
bekannt, weil der Oberteil der Zwischenmauer zerstört ist. Jener 
Eingang mit seiner Treppe ist auch dadurch als besonders 
wichtig hervorgehoben, dass neben ihm noch zahlreiche Funda- 
mente und Untersteine für Basen stehen, die einst Statuen 
oder Weihgeschenke getragen haben. 

Zwischen den Räumen 58 und 57 ist nie ein wirkliches 
Gemach gewesen, der Fels steht hier noch hoch an, und die 
Ausscnmauern haben keinerlei Türöilnungcn. Höchstens könnte 
hier oben Uber dem Fels im oberen Stockwerk ein Gemach oder 
eine durchgehende Säulenhalle gewesen sein. Nur bei einer 
solchen Annahme würde ^ch das durch Einarbeitungen im 
Felsen gesicherte Vorhandensein einer Rückwand erkläret). 

Besonders wichtig ist fOr uns der Raum 57, den wir als 
Exedra beseichnet haben, weil er sich mit einer StOtsenstellung 



Digitized by Google 



DIB ARBBITBN ZU PERGAIION 1908 — 1906 143 

zu der Terrasse hin öffnete. Seine Bedeutung^ liegt einerseits in 
seiner architektonischen Ausstattung, die für die Ergänzung 
der ganzen Gebäudereihe von Wert ist, und andrerseits in dem 
Umstände, dass sie eine in situ befindliche Inschrift enthält, 
die uns Ober den hier stattgefundenen Kult belehrt. Von den 
2 dorischen Säulen und den 2 Parastaden, die einst die Fas- 
sade der Exedra bildeten, haben sich ausser den Standspuren 
je einer Sftule und einer Parastas noch Trommeln und Kapitelle 
gefunden, nach denen die Architektur in dem Durchschnitt 
Abb. 4 einigermassen ergänzt werden konnte. Im Inneren hat 
fach das Stück einer Bank oder Basis erhalten, die einst die 
ganze Rückseite einnahm. An ilirer Vorderseite befindet sich 
jene Inschrift (vgl. un/^ Nr. 8), aus der hervorgeht, dass das 
ßf]ua den 0eoi SEßaoxoi (d. h. dem Augustus und der Livia), 
dem Hermes und dem Herakles geweiht war. Der Einbau war 
7 m lang, 0,70 m hoch und 1,70 m tief. Da die Inschrift in der 
linken Hälfte steht, dürfen wir vielleicht in der Mitte, wo das 
Bema jetzt ganz zerstört ist, eine zu ihm hinaufführende Treppe 
annehmen. Welchen besonderen Zweck das Bcma und die 
Exedra hatten, vermögen wir nicht zu sagen. 

Das Nachbargemach 56 unterscheidet sich von der Exedra 
namentlich dadurch, dass es eine geschlossene Front hat, die 
nur von dner mit zwei Pfeilern ausgestatteten TOr durchbro- 
chen ist. In seinem Innern stand ebenfalls eine Basis, die aber 
nur einen Teil der RUckwand einnahm. Da ihr ganzer Ober- 
bau zerstört Ist, wissen wir Ober ihren Zweck nichts anzugeben. 
Der Raum 55 Ist wiederum ohne Türöffnung und enthält in 
seinem Innern den hoch anstehenden Fels; er kann also wie> 
derum nur als Unterbau für eine obere jetzt zerstörte Anlage 
gedient haben. Im Gemache 54 ist dagegen der Trachytfelsen 
mühsam abgearbeitet und so ein durch eine Tür von aussen 
zugängliches Zimmer geschaffen worden. 

Im Gegensatze zu den Räumen von 58 bis 54, die alle 
der Tiefe nach nicht bis zur doppelten Stützmauer reichen, 
sondern eine in der Verlängerung der Innensäulen der Stoa 
verlaufende Mauer als ROckwand haben,- sind die beiden lets^ 
ten Räume 53 und 52 doppelt so tief und benutzen die hohe 
Stützmauer des oberen Gymnasion als RUclcwand. Es war das 
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hier am östlichen Ende der Terrasse ohne grosse Felsarbeiten 
ausfuhrbar, weil der Fels nach Norden zurückspringt und daher 
nicht fortg^ehaucn zu werden brauchte. Die errosse Tiefe der 
Räume machte aber eine Unterstützung der Decke wünschens- 
wert, die in dem einen Zimmer durch eine viereckige Saulc und 
zwei ihr entsprechende VV'andpfeiler und in dem anderen durch 
eine runde Säule erreicht ist. Wozu die Räume gedient haben, 
lies» sich auch hier nicht feststellen. 

IHe Mauern, welche sich Ostlich an den Raum 52 anschües- 
sen, gehören schon sur östlichen StOtimauer der ganzen Ter- 
rasse und bilden offenbar, wie in dem Plane Tafel VII( durch 
punictierte Linien angedeutet ist, die Fortsetzung der grossen 
slldttchen und östlichen Stützmauer mit den Kammern 38 — 46. 
Wenn die Kammer 50 schmaler ist als die letzteren, so ist das 
vertnutlich durch die Treppe veranlasst, die Uber die Kammer 
und Stützmauer hinweg zum oberen Gymnasion hinaufsteigt. 

Diese Treppe beginnt in der grossen Breite von 3 m in 
dem spitzen Winkel zwischen der Vordermauer vom Raum $2 
und der östliclicn Grenzmaucr der Terrasse, wird nach Osten 
schnell sclimaler und erreicht an der S.O. -Ecke von 52 ihre ge- 
ringste Breite von etwa i m. Dann nimmt sie schnell wieder 
zu und bleibt dauernd etwa 1,50 m breit. Ganz genaue Maasse 
icönnen nicht angegeben werden, weil die Dicice der Brilstung 
an der Aussenseite der Treppe nicht genau belcannt ist. Das 
hässliche Einschneiden der Ecke von 5 a in die Treppe scheint 
durch die Annahme einer späteren Erbauung von Raum 53 und, 
da dieser mit dem ganzen westlich anstossendeo Bau gleich- 
zeitig ist, einer späteren Erbauung des ganzen Nordbaues (wie 
ich ihn kurz nennen möchte) erkläi t werden zu müssen. Doch 
spricht hiergegen, dass die mittlere Terrasse ohne diesen lan- 
gen Nordbau gar nicht gedacht werden kann. Eine andere 
Erklärimg ergibt sich durcli die Annahme, dass der Nordbau, 
um eine bestimmte vorgcsclirichcnc Länge zu erreichen, weiter 
nach Osten ausgedehnt worden ist, als es tlic Rücksicht auf 
die Treppe gestaltete. Und in der Thal kann für den Nordbau 
eine bestimmte Länge vorgeschrieben gewesen sein, wenn die- 
ser als Übungsplatz für den Laut ein volles Stadion lang sein 
sollte. Wir kennen nun leider das westliche Ende des Baues 
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noch nicht, doch scheint es mir nach den lokalen Verhältnis- 
sen sehr wohl möfflich, dass er gerade ein Stadion lang war. 

Auf jeden F'all muss die Entscheidung Uber die Länge der 
Halle und Uber iiir Einschneiden in die Treppe bis zur voll- 
ständigen Ausgrabung der Halle hinausgeschoben werden. 

Aber, so wird man entoreg^ncn, wie kann denn ein Bau, 
der zahlreiche Qucrmaucrii hai, als Lauthahn benutzt worden 
sein? Das ist freilich nur möglich, wenn eine Vermutung sich 
bewahrheitet, die ich oben schon einige Male angedeutet habe. 
Ich halte es nämlich für sehr wohl möglich, dass Uber den 
sämtlichen Räumen des Nordbaues, vom Räume $2 im Osten 
bis zur grossen Säulenhalle 60 '—62 im Westen, im oberen 
Stoclcwerlc eine bedeckte Halle, ein Xjrstos, für die Übungen im 
Lauf gelegen hat. Die Mittelmauer der Stoa 60 — 62, ihre Ost- 
liche Fortsetsung als Rttckwaod der Räume 58 — 54 und auch 
die MittelstOtzen der Räume $3 und $2 würden dann erst ihre 
volle Erklärung finden; sie würden den Unterbau gebildet ha- 
ben fur die mittlere Säulenstellung einer oberen Halle. Der 
Boden dieser Halle mUsste natürlich höher liegen als der höch- 
ste Punkt des Felsens innerhalb des Nordbaues, der die Höhen- 
zahl 80,81 m trägt. Tatsächlich liegt auch das Dach der Säu- 
lenhalle 60 — 62, wie der Durchschnitt in Abb. i zeigt, etwas 
über diesem Punkte. Wenn das Dach der Excdra 57 nach dem 
Durchschnitt in Abb. 4 etwas unter dem höchsten Punkte des 
Felsens bleibt, so brauchen wir Uber dem Gebälk der Exedra 
nur noch ein Stück geschlossener Wand zu ergänzen. Das 
macht aus dem Grunde keine Schwierigkeit, weil die dorische 
Architektur sich sicherlich lediglich auf die Exedra beschränkte 
und nicht an der gansen Vorderfront des Nordbaues entlang 
geführt war. Die weitere Untersuchung und Ausgrabung wird 
bald lehren, ob die -Vermutung berechtigt ist, und ob tatsäch- 
lich über dem Nordbau eine obere Säulenhalle gelegen hat. 

Nachdem wir die Bauwerke im Norden und Süden der mitt- 
leren Terrasse des Gymnaslon kennen gelernt haben, wenden 
wir uns sdlUessiich zur Betrachtung des Centraibaues dieser 
Terrasse, eines korinthischen Tempels, dessen Reste 
am östlichen Ende der Längsachse der Terrasse zu Tage ge- 
kommen sind. Der Bau ist leider selu zerstört. Von dem einst 
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sichtbaren Oberbau sind nur ein paar Steine ttbrig geblietien. 
VoUicommen erhalten sind nur die Fundamentmauern aus Tra* 
chytquadern, die 4 — 6 m tief bis zum gewachsenen Felsen hin- 
unter gehen. Die grosse Zerstörung des Oberbaues erklärt sich 
aus dem Umstände, dass er ganz aus Marmor bestand und 
dies Material in dem an Kalk armen Pergamon zu allen Zeiten 
zur Herstellung von Mörtel sehr gesucht war. Tausende von 
Marmorsplittern, die auf und neben dem Tempel umherlagen, 
sind fast die einzigen Überbleibsel der marmornen Säulen, 
Wände und Gesimse. Da viele der kleinen Fragmente antike 
Inschriften und zwar Reste von Namensverzeichnissen tragen, 
so dürfen wir annehmen, dass die Tempelwände einst mit Kata- 
logen bedecict waren (vgl. Atiün. MiiieU* 1903, 115). 

Die Architelctur des Tempels Icann erst veröffentlicht wer- 
den, wenn die Ausgrabung der mittleren Terrasse ganz been- 
det ist. Ich lieschränlce mich deshalb hier auf einige Icurze 
Angaben und liehandle etwas ausführlicher nur den Plan des 
Tempels. Von den Säulen und ihrem Gebälk sind nur wenige 
grössere Steine erhalten, meist handelt es sich um kleine, hand- 
grosse Fragmente. Die wichtigsten Steine sind ausser zwei Stu- 
fenblöcken namentlich ein Geison mit Zahnschnitt und der 
Oberstein eines Pilastcrkapitells. Letzteres zeigte den Kopf 
und Oberteil eines gcfliigcltcn Wesens, das die Mitte des Kapi- 
tells zwischen den Eck -Ranken einnahm. 

Der allgemeine Grundriss des Tempels ist aus dem in 
Abb. 1 1 wiedergegebenen Plan der erhaltenen Fundament- 
mauern gut zu erkennen. Man unterscheidet deutlich zwei 
Längsmauern und vier Quermauem, durch welche drei Räume 
B. C und D (69, 70 und 71 Im Plane auf Tafel VIII) gebildet 
werden. Sobald wir aber die Einzelheiten des Unterbaues be- 
trachten und den Oberbau zu ergänzen versuchen, zeigen sich 
mehrere Schwierigkeiten. Die drei Räume des Tempels möchte 
man zunächst so erklären, dass B eine schmale Vorhalle, C 
eine Vorcclla und D die eigentliche Cclla sei. Jedoch gestattet 
der Zustand der Mauern eine solche Ergänzung nicht. Die West- 
mauer ist in ihrer Oberschicht zu schmal« um Säulen getra- 
gen zu haben. 

Um diesen Einwand verständlich zu machen, müssen die 
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Fundamentmauern etwas genauer beschrieben werden. Im 
Grundrisse Abb. 1 1 sind die eigentlichen Fundamentmauern 
aus Trachytsteiiien durch Punktirun^ clunkcl j^emacht, die darü- 
ber liegende, aus flaclicn Trachytpiattcn bestehende Schicht, 
die wir als Euthyntcria bezeichnen, ist weiss gcl^iieben und 
hebt sich so gfut von dem unteren Fundamente ab. Auf dieser 
oberen Schicht liegen noch mehrere Steine der nächsthöheren 
Schicht, so namentlich die beiden Steine a und b, die einzigen 
Reste der untersten Marmorstufe; sie sind ebenfalls weiss ge- 
blieben. Auch die swei Innenmauern, obwohl sie in gleicher 
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Abb. 11. GrundrUs de* Tempels im jeuigeo Zustande. 

Weise wie die Ausseomauern gebaut sind, habe Ich weiss ge- 
lassen, weil sie wie die Euthyoteria-Schicht Uber das Funda- 
ment der Aussenmauern hinübergreifen. Seltsamerweise sind 
sie auch in ihrer ganzen Tiefe, soweit es festzustellen war, 
nicht mit den Aussenmauern verbunden, sondern stumpf ge- 
gen sie gestossen. Gleichwohl sind sie, wie mir scheint, wegen 
ihres Mauerwerks derselben Periode zuzuweisen und dürfen 
nicht etwa für eine spatere Zutat erklärt werden. 

Jecicm BetraclUer des Grundrisses wird nun auflaiicn, dass 
die Euthyntcria gar nicht auf der Mitte der unteren Fundament- 
mauern liegt. Ist schon bei der nördlichen Längsmauer eine 
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Starke Verachiebung nach Sflden zu constatieren, so ist es ganz 
unerhört, dass die Ostmauer our auf der östlichen Hälfte ihres 
Fundamentes liegt, und dass im Westen eine sehr dünne Mauer 
von einem fast dreimal so 1>rdten Fundament getragen wird. 
Die letztere Tatsache ist nicht etwa durch die Annahme su 
erlclären, dass die westliche Euthyntcria ehemals breiter ge- 
wesen und jetzt nur eine schmale Stcinlag^e davon übrig ge- 
blieben ist. Denn in der Westmauer fehlen sowohl die Binder- 
steine als auch die Klammern zur Verbindung^ mit etwa fehlen- 
den Nebensteinen, die beide in den anderen Aussenmauern 
vorkommen. 

Man könnte vermuten, dass ein Umbau des Tempels vor- 
liege. Aber dadurch sind die Schwierigiceiten nicht gehoben ; 
denn es würde dann ebenso gefragt werden müssen, warum der 
Architelct, der den Neut>au ausführte, den Tempel nicht gleich- 
mässlger auf die älteren Fundamentmauern gesetzt habe. Ifir 
scheinen die meisten Schwieriglcdten nur bei der Annahme fort- 
zufallen, dass während der Anschüttung der grossen Terrasse 
zunäclist nur die vier Aussenmauern des Tempelfundamentes 
aufgebaut wurden. Erst nadi Fertigstellung der ganzen Ter- 
rasse wurde der genaue Plan des Tempels entworfen und zu- 
näclist durch Erbauung der beiden Innenmauern zur Ausfuhrung 
gebracht. Vielleicht hat man dann während der Weiterführung 
des Baues die Cella noch etwas länger gemacht, als anfäng- 
lich geplant war. 

Da die Euthynteria der westlichen Aussenmauer, wie wir 
sahen, niemals breiter war, als sie jetzt erhalten ist, so kann 
sie unmöglich Säulen getragen haben, sondern muss meines 
Eraelrtens als Unterstufe einer breiten Freitreppe erldibrt wer- 
den, die sich über den schmalen Raum B hinweg bis zur ersten 
Innenmauer erstreckte. Auf der letzteren haben wir dann die 
Säulen zu ergänzen, deren Zahl bei der geringen Breite des 
Tempels (6,60 m) höchstens vier gewesen sein kann. Die zweite 
Innenmauer hat sicherlich die Türwand getragen, welche den 
Pronaos und die Cella trennte. Die ungewöhnliche Annahme 
einer besonderen Vorcella wird so vermieden. Ergänzen wir 
den Oberbau in dieser Weise, so ergibt sich der in Abb. I2 
gezeichnete Grundriss. Dass er in den Einzelheiten keinen 
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Anspruch auf Genauigkeit macht, sondern nur ein Ergänzungs- 
vorschlag sein soll, mag noch ausdrücklich hinzugefUgt~werdcn. 

Den jetzigen Zustand der Tempelruine lernen wir aus dem 
photographischen Bilde auf Tafel XV kennen, das bei Beginn 
des letzten Arbeitsjahres gemacht wurde, also zu einer Zeit, 
als der ganze westliche Teil der mittleren Terrasse noch unter 
dem Schutt begraben lag. Mit a ist die Euthynteria des Tem- 
pels bezeichnet, mit b die östliche Fundamentmauer. In der 
Cella sieht man Haufen von Marmorfragmenten. Links vom 
Tempel lieg^ bei c der Stylobat einer späten Säulenhalle (87 
auf Tafel VIII). Als linke Begrenzung der Terrasse bemerkt 




I I . . r 

Abb. 12. Ergäoiter Grnndriss des Tempels. 

man Reste von drei mittelalterlichen Tilrmen d, zwischen denen 
man hinunterblickt auf die heutige Stadt und die weite Kaikos- 
cbene. In der rechten Hälfte des Bildes sind die Mauern der 
Gemächer 53 — 55 sichtbar, zum Teil versteckt unter mittel- 
alterlichen Mauern, die aus antiken Steinen zusammengefügt 
waren. Dahinter liegen die Schuttmassen, die hinaufreichen 
bis zur Stutzmauer des oberen Gymnasion. Das Bild zeigt 
zugleich, wie die Erdmassen auf einer kleinen, aber sehr guten 
Feldbahn von Arthur Koppel in Berlin zu dem Schuttplatz 
am Ostabhange geschafft werden. 

Was die Zeit der Erbauung des Tempels anbetrifft, so 
trage ich kein Bedenken, ihn der Zeit Eumenes' II zuzuschrei- 
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ben, nämlich der Periode, in die wir die Anlage der ganzen 
Terrasse vermutungsweise gesetzt haben. Die Bauart der Funda- 
mente, die Form der Eisenldammern, einige Steinmetzzeichen 
und auch die Formen der Architeictur scheinen mir für diese 
Zeit gut zu passen. Viel unter dieses Datum hinabzugehen, 
verbieten auch die einst an die Tempelwände angeschriebenen 
Namensverzeichnisse, die zum Teil noch in das II. Jahrhundert 
vor Chr. hinaufreichen. 

Welchem Gott der Tempel geweiht war, hat sich leider 
noch nicht mit Sicherheit l>estimmen lassen. Mach der Lage 
des Tempels in der Axe der grossen Gymnasien-Terrasse kann 
kaum bezweifelt werden, dass er einem der Gymnasion-Götter, 
nämlich dem Hermes oder dem Herakles oder aber beiden zu- 
plcich, g^eweiht war. Diese Annahme wird bestätigt durch die 
in der Nahe des Tempels in der Exedra 57 gefundene, vor- 
her erwähnte Weihinschrift an Hermes, Herakles und die (-)k)1 
Seßaaioi'. Höchstens könnte man darnach vermuten, dass in 
unserem Tempel später neben den älteren Göttern Augustus 
und Livia verehrt worden sind. 

Ob auf die Orientierung des Tempels nach Westen irgend 
welcher Wert gelegt werden dar^ um den Inhaber zu bestim* 
men, scheint mir sehr zweifelhaft. Die meisten Tempel in Per- 
gamon sind nicht nach Osten orientiert ; ihre Richtung scheint 
vielmehr nach örtlichen Umständen, namentlich nach der Rich- 
tung der Terrassen, gewälilt worden zu sein. 

Während der Ausgrabung der Terrasse hatten wir erwar- 
tet, dass dem nach Westen gerichteten Tempel vielleicht am 
westlichen Ende der Terrasse noch ein nach Osten gerichteter 
Tempel entsprechen würde. Aber bisher ist nichts von einem 
solchen zum Vorschein gekommen. Der bei der Zahl 74 (auf 
Tafel VIII) aiifg^edeckte Baurest stammt aus später Zeit und 
gehört keinenfalls zu einem Tempel. Allerdmgs ist die Grabung 
im westlichen Teile der Terrasse, wie schon oben angedeutet 
wurde, vielleicht noch nicht tief genug ausgeführt worden. 

Vor und neben Tempel sind einige Fundamente und Basen 
aufgedeckt worden, welche Weihgeschenke, Statuen und Altäre 
getragen haben. Zunächst liegt in der Achse des Tempels, 
etwa 8 m von der Westfront entfernt, dn Fundament (68 auf 
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TaCel Vin), das tu einem Viereck von 3,00 : 2,5o m ergänzt wer- 
den darf. Oline Bedenlcen dOrfen wir liierauf den zum Tempel 
geiidrigen Opferaltar annehmen, neben dem auf einem beson- 
deren Stein ein Weihgeschenlc oder eine Statue gestanden hat 

Schwieriger zu erklären sind zwei gidche Steine (67 auf Tafel 
VIII), die 2 m westlich vom Altar in einer Linie liegen und je 
ein Loch enthalten. Man möchte sie filr Fundamente einer 
Schranlic halten, die einst den Platz vor dem Tempel von dem 
weiter links befindlichen Übungsplatz trennte ; doch mUsstcn 
in diesem Falle wohl mehr Steine vorhanden sein. Von den 
zahlreichen Basen, welche weiter nördlich und nordwestlich 
vom Tempel neben der Wand des Nordbaues erhalten sind, 
wurden oben schon einige erwähnt. Was sie trujren, ist nicht 
gesichert, weil die Obersteine, welche die Inschriften und Stand- 
spuren enthielten, sämtlich fehlen. Wir dürfen aber vermuten, 
dass sie Ehrenstatuen oder Weihgeschenke für den oder die 
Inhaber des Tempels trugen. Einige der Basen sind auf dem 
Bilde Tafel XIV neben der Tttr zu sehen. 

Zum Schlüsse sind noch einige späte Bauten zu nennen, die 
auf der mittleren Terrasse zu Tage gekommen sind (Taf. VIO): 
zunächst sOdlich vom Tempel eine Mauer mit Säulenspuren 
(Nr. 87), der Rest einer Säulenhalle, die in spätrömischer Zeit 
südlich von dem Opferplatze errichtet war und vermutlich bis 
an den Treppenaufgang reichte. Ihre Architektur ist unbekannt. 
Weiter westlich liegen zwei Gebäude (34 und 35), die nach ihrer 
Bauart wohl derselben späten Periode angehören; weder Ober 
ihre äussere Gestalt noch über ihre Bestimmung sind wir unter- 
richtet. Einen grossen Teil der Terrasse nahmen endlich noch 
elende Hutten ein, die bei der Ausgrabung oberhalb der anti- 
ken Bauten zum V^orschein kamen. Ihre Zeit hat sich nicht 
bestimmen lassen ; wahrscheinlich sind sie von derselben Be- 
völkerung erbaut, welche die mittelalterliche Festungsmauer 
mit ihren vier mäclitig^cn Türmen errichtet hat. Wir haben die 
Häuser zwar gezeichnet, aber nicht in den Plan ei;ifjetragen, 
um einen möglichst klaren Überblick über die Gestaltung der 
Gymnasien -Terrasse in antiker Zeit zu ermöglichen. 

Wilhelm Dörpfeld. 
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DIE INSCHRIFTEN 

(Hierto Tafel XVI. XVU.) 

Die Inschriftenfunde der Jahre 1902 und 1903 haben haupt- 
sächlich mit massenhaften Fragmenten die Zahl der Namenlisten 
bereichert, welche einst die Wände des Tempels auf der mitt- 
leren Gymnasion-Terrasse bedeckten. Ob die im vorigen Bericht 
{Athen, Mituü. 1902 S. 106 ff.) von H. v. Pfott und W. Kolbe 
begründete Deutuog eines grossen Teiles dieser Verseiclinisse als 
Neubttrgeilisteo zu Recht I>e8telit oder ob vielm^ in allen, 
auch In denen, welche den Namen eine Phylenaogabe hinzufU> 
gen, Ephebenlisten su erkennen sind, wie Br. Schröder annehmen 
möchte, wird sich nur durch erneute eingehende Untersuchung 
des ganzen, ungeheuer angewadisenen Materials feststellen las* 
sen. W. Kolbe wird diese Untersuchung im kommenden Herbst 
vornehmen; die Veröffentlichung der ttbrigen, nicht sehr zahl- 
reichen Inschriften soll darauf nicht warten. Sie werden hier nach 
Abschriften und Ablclatschen, welche im Jahre 1902 Br. Schrö* 
der, im Jahre 1903 W. Altmann hergestellt hat, von H. Sohra- 
der vorgelegt. Lesung und Erläuterung der grossen Urkunde aus 
dem Gymnasien (i) rühren von Br. Schröder, der Urkunde 4 
von W. Kolbe her. 

I. URKUNDEN 

Ehrendekret für einen Gymnasiarchen. 
(Tafel XVL) 

I. Bruchstück einer Platte weissen Marmors, hoch 0,65, 
breit 0,51. BH 0,013; ZA 0,04. Gefunden auf der mittleren Gym- 
nasion-Terrasse in einem der Zimmer an der Nordseite, jetzt im 
Marktmuseum. Nur an der linken Seite ist der Rand erhalten, 
der zu den Zeilen In Idchter Neigung steht« Das Stttck stammt 
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also von einer nach oben verjüngten Stele. Abschrift von Schrö- 
der Phot. d. Inst. Perg. 428. Text s. auf der Beilage. 

Die Stele enthielt die Ehrung eines Pergame ners aus der 
Zeit Attalos IIL samt deren ausführlicher Begründung durch die 
Verdienste, die er sich in seiner Stellung als Gymnasiarch (s. 
Z. 2$ : .... nolXSrv evtgyeatj&v im* o^]TOv oumXeoOivTtov Iv 
!)> yi laaaiaQx^ai) erworben hatte. Uns ist nur ein Teil aus die- 
ser Begründung^ erlialten, an der breitesten Steile etwa iwei 
Drittel der ursprOngUchen Zeilenlänge, die sich nach Z. 8 und 31 
auf rund 1 10 Buchstaben berechnen läaat Selbst der Name des 
verdienten Bftannes ist verloren. 

Die Inschrift ist wichtig filr die Kenntnis der Sakralalterttt- 
mer und der Gymnasien von Pergamon, da der Gymnasiarch aus» 
giebig für Opfer und anschliessende Festlichkeiten gesorgt und 
dabei die Angehörigen der Gymnasien reichlich bedacht hat. 

Sakralaltertttmer. 

Z. 6 ff. Zu den bisher bekannten Angaben über die perga> 
menischen Kabirien (Bloch in Roschers Lexikon II 2, 2534; 
/. V. U 252 Z. 26: €v Kaßei(Jio[i? \isyuh)\noü)\q xr\i /op)\- 
yiai iQi]an[uy€tq o|v]x oliynq dvE&e^aTO öa;cd[va^) bringt die In- 
schrift als neu hinzu, dass die Festfeier mehrere Tage dauerte 
(Z. 7 f]].^Fn ?.Tip(9J.ov r\v )')UFnai), dass an einem Tajje die P-phe- 
ben (Z. 7) eingeweiht wurden mul dass die Teilnahme am Üpfer- 
schinausc (Z. 15 einem weiten Kreise frei stand. Erhalten ist die 
Erwähnung der Römer (Z. i i 'P(i)|iai'o)v toi; f^ifviiOFioi nach wahr- 
scheinlicher Ergänzung), der zu den Nikephorien erschienenen 
Festgesandten, mochten sie eingeweiht sein oder nicht (Z. I2 
tau; jTr(t]puYfYFVi|UKvai; OfCDoirti; j-u tu Nixi)f( (ioKt xui |H'i|iltio«i? 
xa[l d|jviiTOis, nach E. Liscos Ergänzung), aller Behörden, der 
Buleuten, der Sieger in gewissen Spielen, der naiÖEvraC, end* 
lieh aller versammelten Bürger (Z 13, 14). Die Zulassung der 
Festgesandtschaften (über diese vgl. Fränkel xu Av. P. 1 167; 

' Bei der ersten Beschäftigung mit dieser Inschrift g.iben mir in Athen H. v. 
froU und A. Wilhelm wertvolle Winke, In Berlin hatte h. Hiller v. Gärtringen 
die Glte, tie mit mir dafchtniehcB nod mautr klciaereo Verbeawningen nament» 
lieh BMhicic Erf laiUDgen bdmitratni. 
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Polybius IV 49* 5 ; Dlttenber|;er Sfll^gf l * 29S, 31: M&gj^ toIq 

AlT<t»XoX; diiooT^XXeiv 5(2 ^a»(;]oi^ iv ni(»ya|iov, |ji£[Q ms 

f| ^o(a MoOi^xii töi 'Addvai toi Nu(aq)6(»o>i (Delphi)) entspricht 
der Ehrung, die den pergamenlschen Gesandten zur Vericttndi- 
gung der Nilcephorien auswärts zuteil wurde (Dittenbcrger Syt^ 
hge I « 295, 21 Tolg öe dciD^l^ xoi; lnaYYe'J^ö%aoi<; tov? dy[<i>va$ 
t(j5v N]ixu(foouov xcnaoraoai Ta? Jio^i^ ixdorog O€o)po6oxov5 . . . . 
öiöonFv 6[t .... ]pov x«i \k\\o. n(T« xfti TOlg Tct 'OWfiJTia I.TayytX- 
).()VTOi; ()Ko(^»()r5 (SijS»)VTai). Auch scheint daraus hervorzugehen, 
dass Kabiricn und Nikcphoricn zeitlich nicht lange getrennt wa- 
ren, doch fclilt auch für die Nilcephorien die genaue zeithche 
Angabe. Die holie BccJcutnng der pergamenischen Kabiricn er- 
gibt sich aus der grossen Menge der daran teilnehmenden, 
mögen auch die hier beschriebenen Festlichkeiten nur in lose* 
rem Zusammenliang mit den M)rsterlen gestanden haben. IMe 
Frage nach der Herlcunft der Kabiricn ist noch ungelöst, doch 
scheinen die sich mehrenden Beziehungen tu Boiotien einen An- 
halt ftlr die Beantwortung der Frage zu bieten (Phjrlennamen 
Ka6|ii)ts, diißatg; Rtvue des Hudes ^teques 1902, 302: H. Hol- 
leaux ^iXItoi^os 'ArtdAou). 

Von vergessenen Gebräuchen bringt der Gymnasiarch die 
K i^» i o |i ö Ä lu wieder zu Ehren (Z 24). Welche Wichtigkeit diese 
in den Mysterien der späteren Katserzeit besassen, ist belcannt. 
Die Belege dafUr sind öfters zusammengestellt (Wilmanns Exem- 
pla II Index 496 f ; Dessau hiscriptiones Latinae seUctae 4135 
ff.). Es liegt daher nalic zu frap^cn, oh auch hier die Kt)U)|i(')/.ia 
zu den oben genannten My.slciicn der Kabiren in Beziehung 
stehen. Jedocli ibt schon äus.serlich die Angabe über die Er- 
neuerung der Kt)io(iöXia von der Stelle über die Mysterien durch 
das IvuYiouu für Aristonidas (Z. 16 ff.) und die Ehrung der 
Könige (Z. 19 ff) sehr weit getrennt Auch wird als ihr Zweclc 
die Belustigung der Knaben angegeben (Z. 27: n]^ tcov Ecfijßoiv 
pefonouftids ^ dU^Xov; Ivexev) und endlich ist es unwahr- 
scheinlich, dass gerade in Mysterien ein Gebrauch verschwinden 



* Di«s bitbcr «sbtlniitRte Wort darf nicht in fietd nai&iö^ ^ *vam Sciicm 
•atelnnnder gcMgen werden, tondcm bildet wcfca des folgeadeo Svcmv alt 
den Worten tAv k^^>l^wi iiq6( dXXil|Xo«s Begriff. 
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sollte. Ob die Kriobolia an dieser Stelle ursprünglich mystischen 
Sinn hatten* ist au8 dem Erhaltenen nicht su ersehen, es ist 
aber unwahrsdieinlich, da sich eine solche Nebenbedeutung der 
Kriobolia erst nachweisen lässt, seit sie, wie die Taurobdia und 
in Verbindung mit diesen, in den Kulten der Kybele, des Attis 
und des Mithras genannt werden (vgl. Zippel Ftstschriß f* Fried' 
UkuUr S. 498 ff.). 

F. Cumont hat beobachtet, dass sich anfang^s häufig die Form 
tauropolia findet { Textes et mcnuments relaii/s aux mysteres de 
Mithra S. 334 f.; Pauly-Wissowa I 2030 s.v. Anaitis) und bringt 
diese mit dem plcichnamipen Feste der Artemis Tniiropolos oder 
Anaitis in Verbindung, indem er aus wenigen und zweideutigen 
Anzeichen eine Vermischung der Kulte der Anaitis und Kybele 
erschlicsst. Die Form tanrobolia ist nach ihm eine Verderbnis 
aus tauropolia und weiter c: ioöolia und aemobolia Analogie- 
bildungen nach dem falschen taurobolia [Ret'ue ä'histoire et de 
Utthrature religieust VI, 2 (1901) S.104 ' ; Amerkan Journal 
of phil. 1903, 84}. Nun ist hier. die Form >c()U)(j6Xia hwchrifttich 
und einwandsfrel Überliefert, also auch tauroöolia eine regelmäs- 
sige Bildung wie IXoipnßöXta. Es wäre also Cumont höchstens 
zuzugeben, dass das Wort tauropolia sich nach Analogie eines 
mit anderer Bedeutung bereits bestehenden tamroMia verändert 
habe, oder aber die Schreibung tauropolia der lateinischen In- 
schriften ist Verderbnis, etwa der ParaeenHa ittr BtrecynMa 
(Wilmanns Extmpla I 117) zu vergleichen. 

Cumonts ohnehin unsichere Ableitung der späteren mysti- 
schen Tauroi)olicn aus den Tauropolien der Anaitis wird durch 
diese sprachliche Erwägung nicht eben gestärkt und die Bedeu- 
tung der Taurobolien wie der Kriobolicn ist auf anderem Wege 
zu suchen. Vielleicht weist unsre Insclirift tÜc Richtung. Da die 
vgoi den Widder überwinden, ehe er geopfert wird (Z. 28 xpdn)- 
devTOS vjio TÄv vEwv auToO xal xaWati)i)Oe[vtoc), so darf an die 
Stierhetzen erinnert werden, die gerade lUr Pergamon inschrift- 
lich und litterarisch bezeugt sind {I.v,P, II 523 Z.15, dazu Frän- 
kel; vgl. M. Mayer Arek. Jahrbueh 1892,73 ff-X und unsre Krio- 
bolien mögen als Widderhetze gedeutet werden, die nicht zu 
den gewöhnlichen Leistungen der Gyinnadarchen gehörte und 
nur aus besonderen Wohlwollen erneuert wurde. 
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^ Unsre Inschrift bietet das ente Vorkommen des Wortes 

KQioßdXux aberhaupt, wie auch das TovQoßdXiov suerst auf dner 
pergamenischen Inschrift, wie es scheint im Kult der Trajanea, 
genannt wird {/.v.P. U 554). Vielleicht hat aber das Toni^oßdXuiiv 
an dieser Stelle nur noch die Bedeutung eines etn&chen Opfers, 
die dann leicht auf das mystische Blutbad ttbertragen werden 
konnte. Freilich bleibt immer noch die Schwierigkeit, dass die 
beiden Worte sprachlich auch su dieser vermuteten Bedeutung 
als Widder-oder Stierhetzen ( Tav()oxat>aYta) nicht passen wol- 
len, \venig;stens nicht zu der gewöhnlichen Art dieser Spiele, bei 
der keine WafTcn angewandt wurden. 

Von A r i s t o n i d a s, dem unter Anwesenheit einer grossen 
Menge von Beteiligten ein To ten Opfer gebracht wird (Z. 16 f.), 
ist nichts bekannt; welcher Art die Feier war, können wir nicht 
mehr feststellen. Dagegen werden wir ausführlich unterrichtet über 
die Anordnungen, die der Gymnaslarch zu Ehren des KOnlgs* 
hauses trifft Die erste Ehrung (Z. 19fr.) besteht hi BUd- 
sättlen, Opfern und Agonen, su denen ausser der Dankbaikeit 
des Volkes gegen seine WoMthäter anscheinend Icdne Veranlag 
sung vorlag, wenigstens ist sie filr uns nicht mehr kenndidi. 
Der Gymnaslarch ist an dem Aufwand lUr diese Ehrung durch 
die Übernahme der Kosten beteiligt, welche die, wie es sdidnt, 
vom Volke ausgesetzte Summe überschritten ; was er ausserdem 
geleistet hat, ist bis auf die ih^aui und die Verteilung der eJioOXa 
unbekannt. Das Verständnis der Stelle wird erschwert durch die 
Schreibung des Wortes dv(i(St'£rt(iFV o v (Z. 22), die sich leichter 
als Versehen des Steinmetzen, entstanden aus dem benachbarten 
av(i/.(i)iift, erklärt, als tlurch Annahme einer umständlichen Kon- 
struktion, etwa mit ü')mi- und folgendem Infinitiv, in die das Par* 
ticip noch eingeschachtelt wäre. 

Genauere Angaben sind Z. 29 ff. erhalten. Wegen des ge- 
ringen Raumes von höchstens 35 Buchstaben, der zwischen den 
notwendigen Ergänzungen von Z. 39 imd 30 : xal jobq 9id wv 
S[9cX«i>v drf&vaq und i\ytiQm xaXX(<m)v] fjyriadiievo^ elvoi verbleibt, 
ist nur ein kurzer Satzteil zu ergänzen. Es muss gesagt worden 
sein, woftar der 8. des Monats ApoUonlos der geeignetste war. 
Fttr die Anknüpfung eines neuen Gedanlcens Ist der Raum zu 
Idein, also empfiehlt es sich Z. 39 und 30 su einem Sats sn ver- 
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binden : xaiEoniaf i^f xai xi\v i]^q(iv, so dass die Kriobolia am 
8. des Monats ApoUonios stattgefunden haben. Dieser Tag wird 

genauer bestimmt: kv j\ xekiaa^ bcixvxdq h Ocv dg Tf|V 

3i6kiy UQWf TE avxiyv \^fpiad\uyog ?h'ai (Z. 30 f.). 

Die zu dem Folgenden vorgeschlagenen Ergänzungen erge- 
ben sich aus der Übereinstimmung unserer Inschrift mit der aus 
Elaia / r-. P. I 246, worin für den glücklich aus dem l-'elclzuge 
heimkehrenden Attalos III. bleibende Ehren sowohl als eine ein- 
malige Ehrung fur den Tag des Einzuges in Elaia festgesetzt wer- 
den ; s. besonders Z. 13 tiiv ?>k uy^iuiv, fv \\ .-Kci^ifyfVfTo fi; ITf^)- 
yafiov, {FQuv xi slvai e!^ a:x(i\ x(t lov /ocivov xai fv avrf) F.TiTfy^iaOdi 

Xfu' EVUtl'TOV VJTO XOV IfOKÜ); TOf' 'AoX/jpTIOl' <-TOJlJTl)V U)Z '/jÜH- 

<mjv x.r.L Demnach ist der Heimkehrende unsrer Inschrift Atta- 
los III., zu xikiaaq Ist axQoiduv zu ergänzen, der fehlende Monats* 
name der eleatischen Inschrift Ist der 'AnoXXtoviog. Nach tektaa^ 
IsciTvxu)? Iv ist die Angabe des Kriegsschauplatzes verloren, der 
auch aus den sonstigen Angaben Uber Attalos' DI. Kriegstaten 
(/. V, P. 246 und 299) nicht erschlossen werden kann. Auch die 
Datierung nach Aristobulos des Bion Sohn gibt nichts aus, da 
dieser sonst unbelcannt ist. 

Z. 36 fr. Es folgen Opfer und Agone tHr die Mitglieder des 
Königshauses an dem Tage» an welchem das Denicnial enthttllt 
wird, das die vlot dem Gymnasiarchen in schuldiger Dankbar- 
keit errichten (^. /.v,P» 252 ßovOaiTiiao? te h xr\i dvaordoEi 
TT)? eIxovo; ttdXd te ?(hixEv T0T5 Ffpt'ifioi? xai veoi? x.t.X. ; Inschriften 
V, Magnesia 179 xai ini xfji dvaoraoEi tov dvößictVTog Öovta fiia- 
V0|AT|v (sc. IXulor)). und endlich die Schilderung eines viertägi> 
gen Festes, womit der lesbare Teil der Inschrift schliesst. 

Wir müssen darauf verzichten, den Namen dieses grossen 
Festes (Z.43 ff.) zu nennen, da weder die Reihenfolge der gefeier- 
ten Götter: das Königshaus, Athena Nikephoros, Zeus Olympios, 
noch die Art der Opfer und Spiele Sciilüsse erlauben. 

Fackellauf wird hier zuerst für Pergauion erwähnt (Z. 43 

dydljvi) ov F,-TFTt^veoE\' tu; Aaft-TctiSu: ; Z. 54 FX(}fa86T))aFv 

u.tö tfjs th'oi'<t; TOV? T(Jo/<toavt(i; tj|v Ä<ift-T(tt>u) und zwar lediglich 
als Agon, ohne seine alte sakrale Bedeutung (A. Körte, Arch, 
Jahrbuch 1892, 15). Die alte, von CoUignon {J\'rgiitfu- S. 9) fest- 
gelialtene Erklärung der Reiter auf der Marmorvasc aus Perga- 
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mon (jetzt im Louvre) als Darstellung^ eines Fackellaufes ist schon 
von Texier als irrig erkannt {^Description de tAsie Mineure II 
Taf. 127, S. 237). 

Die Art der Verehrung des lebenden Königs wie seines 
Oheims Pbiletairos und, wenn wir Z. 19 richtig ergänzt haben, 
auch der verstorbenen Könige, entspricht der auch sonst Üblichen 
Ein&chheit des Diadochenkultes, die H. v. Prott hervorhebt 
AtfuH. Mitten. 1902, 176}. Die Ehrung: des Ptolenaios (VII. 
Ph3ralcon) durch Errichtung einer Statue und durch Agone mit 
Facicellauf am Tage der Einweihung (Z. 42 fT.) muss auf privaten 
Beziehungen beruhen, da doch das Verhältnis svischen Perga» 
mon und Alexandrien gerade um diese Zeit des wissenschaft- 
lichen Gegensatses nicht das henlichste war. 



Die Gymnasien von Pergamon. 



Die Jugend ist in die bekannten Gruppen n«i5FC, ?<fi)ßoi, 
vtot eingeteilt; ausserdem kommen die Bezeichnungen tÄfi'Ofooi 
jTaiöf^ Z. 4. 19 und -Tt^Eo|iutf yoi Z. 4 vor. Die Erzieher werden 
unter dem Namen ;iai6c\;Tal Kusammengefasst (Z. 14, 49). Die 
Zahl der JcaiSovo^oi lehrt uns jetzt der zwpitgrflsste Fund der 
Ausgrabungen von 1903, die Wtihinschrift einer Statue des 
Prinzen Attalos, Sohnes Eunenes II., des nachmaligen Königs 
Attalos III. (s. HHien Nr. 14; vgl. S. 127 f. die Beschreibung des 
Befundes) : BooiXnkyvroc 'AndXov $iAa5eXq>ov xal EdcQY^fOv teo- 
aapeoxaiSexctrov ?rov§, jcaiöovopouvwDV 'Hgoftotoi' toü 'AOijvafov, 
MiiT()o6o')Qoi' TOP K\''fto\», 'Api'aKuvo«; tov 'AoxXcuituvo^, 'AoxÄtj- 
.TidÖox) ToO AtoöfOQOV ol £xx()i(>evt£( Ix xv>y ntu&wt tov$ iqn|- 
ßovs eis TO ;TCVTexai8^OT0v ?toc yinivaaiaQyofnTo; 'HpaxXfcovo? 
TOV Mfvkxo(itov WrTaXd)! ßa(Ti}.Hi>c Ei'jtFVo»' 198 Namen von Kna- 
ben). Ks waren also wenigstens in diesem Jahre, dem vierzehnten 
Rcgierungsjalir Attalos II., 146 7 v. Chr. vier Paidonomen bestellt. 
Doch scheint ihre Zahl geschwankt zu haben, vielleicht nach der 
Schülerzahl (vgl. v. Prott und Kolbe Athen. Mitteil. 1902, 126 
Nr. 145, wo die Lücke im Text sicher nicht für vier Namen 
Platz bietet). Die Terrasse, auf der diese Inschrift stand, war 
vermutlich das YV(ivcMnov tqov jcaifiayv, in dem die Scheidenden 
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(ol exxQtdivTe^) ein Andenken zurücklassen. Die Inschrift unten 
Nr. 7 . . . . xoc *AoTf iiiS(i')ooi» 'FIoaxy.fT xai toT^ Jt«ioiv ist an 
sich interessant, aber für die Topographie nicht zu verwerten« 
da sie in losem Schutt gefunden wurtle. 

Ebenso ist die nächsthöhere Terrasse in ihrer Bedeutung 
gesichert. Von dem kleinen tempelartigen Gebäude an ihrem 
Ostende sind nur die Fundamente, ein Kapitell und massenhafte 
Splitter von den gewaltsam, wohl 2ur ICallqg;ewlnnung, zer- 
schlagenen Marmor * Quadern erhalten und auf ihnen Reste 
der Inschriften, die die Wände des Baues bedeckten. Es waren 
Namenslisten, teils mit, teils ohne Angaiie der Phylen. Prott und 
Kolbe nahmen an, dass die Listen mit Phylennameo, von denen 
schon froher Reste gefunden waren, der Neubttrgerliste des Jah- 
res 133 V. Chr. angehören, während die übrigen Ephebenlisten 
seien {Athen. Mitteil. 1902, 106 ff.) ^ Auch von diesen sicheren 
Ephebenlisten sind zahlreiche Stücke, namentlich auch von den 
Überschriften {Athen Mitteil. 1902,126) gefunden worden. Diese 
Überschriften enthalten ausser der Datierung nach dem Archie- 
reus, dem Prytanen und dem Paidonomen die Begründung fiir die 
Aufstellung der Liste in der Formel : 01 f','X(>n')evTFc Ix kov .t(u6o)v 
Fiq Tov; fffJi'ijlov; ; danach ist der Ort der Aufstellung für diese 
Liste der Neuaufgenommenen das Gymnasien twv Icpi^ßwv. 

Auf der nächsthöheren Terrasse ist durch die früheren Gra- 
bungen ein YV|ivd<nov tfiiv v&dv festgestellt worden, und zwar 
ein Neubau aus dem zweiten nachchristlichen Jahrhundert, doch 
fanden sich architektonische und insdiriftUche Reste aus frühe- 
rer Zeit darin verbaut {Ergebnisse der Ausgrabungen in Perga- 
man. Vorläufige Beritkte S. 99 ff. (Bohn u. Lolling)) ; sie mögen 
dem älteren yviivdoiov x&\ v^cdv angehört haben, das gleich- 
zeitig mit den andern uns bekannten Gymnamen der Königszeit 
errichtet worden war. 

So erklären sich die Angaben unserer Inschrift Z. 5 h toii 
:t(rvTiYX'etx(oi -^Tiivrxoi'dn, Z. ij kv xÄi xÄv vecov yvfAvaoUoi, Z. 58 
elg td xiaaoQu yvyLVÜaia. 

* Ich habe Bedcak«B gegen die Kiebtigkcb dieser Aonehne. Doch Iubd 

die Frage nur bei zusammenfassender Bearbeitung der sebr vermehrten Keste 
der Namenslisten entscliif<lrn wi'rdcn. Zv deo la Phjlea a.a,0, S. II4 ist Olm 
als 13t' Apollonis hinxugekomuico. 
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Da die drei Gynnnasien der naiöegi Icpißot, veoi gesichert 
sind, bleibt S&r das vierte der xiaaaQa yv\ivdaia Z. 58 nur das 
navr\yvQWOV YV|Avdoiov, das durch /. v. P. 463 A, 237 e schon 
bekannt war, seinem Wesen nach freilich auch jetzt nodi nicht 

deutlicher wird. 

Es lassen sich noch weitere Fragen an die Inschrift an- 
knüpfen, Kultliches, wie das Mieten der <T<u)0)ri| Z. 44, Politisches 
wie die Stellung der Römer (Z. 11, Z. 19) und des Philetairos, 
doch versagt hier der Stein wegen seines Zustandes. Auf sprach- 
lich Neues, wie die Worte fti'ot,Titi/.i|Tov Z. 17 und fUT(t,Tait>i(t 
(Z. 27 s. oben S. 154 sowie eine neue Schreibung Tf^^^^ Z. 47 
(vgl. Schweizer Grammatik der pergainenischen InschrifUn 
S. 106 f.) kann nur kurz aufmerksam gemacht werden. 

[Schröder]. 

2. Linke obere Ecke dner Stele wdssen UarmorB» 0,13 
hoch und ebenso breit eibatten, 0,10$ dick. Oben profiliert, die 
Rückseite nur roh hergerichtet. BH 0,01 ; ZA 0,05. Gefiinden 
beim Aufräumen in dem Mauenuge zwischen dem grossen Altar- 
bau und dem Theater. Schrift der späteren Köntgsseit Abschrift 
von Altmann und Abklatsch. 

YCivofiEVTn; 'C]]tt)oe[o>c xaiu öidxayfi« t6 
jce|Aq>dev xal dvayvo) [oOcv ind tov (rrpa- 

5 'Ao>dii;tia8nc 'At)yiov vjr»'][oxFTO 

fitoaFlV TOV \\0T£^lö[(U90V xXi)QOV (?) 
'A\hiv(iftj|i; BiCDV 
K/iavößo^ 
' 'AoxÄiiJi I 

10 W 

Die Ergänzungen rühren von A. Wilhelm her. Z. 5 beginnt 
die Liste der Geschenkgeber, daher von hier ab vermutlich kür- 
zere Zeiten. 
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3. Vier Bruchstücke einer Urkunde, ringsum und hinten 
gebrochen, a 0,ii hoch, 0,10 breit, b 0,17 hoch, 0,10 breit, 
c o, 12 hoch, 0,07 breit, d 0,06 hoch, 0,14 breit; die Dicke bc- 
trajjt 0,02 — 0,03. BH 0,01—0,012; ZA 0.015 — 0,017. Gefun- 
den auf der BninnenhausTerrasse. Die Zusammengehörigkeit von 
Schröder erkannt; a und b schhessen aneinander. Schrift der 
späteren Königszeit ; vorgeritzte Linien. Abschrift von Schröder 
und Abklatsche. 

a -I- b. 

II Z H ' 
4>IAOAOZa-t 
OYTETEAEKEN 
AiNAIPb0EIZAEKAIEIZP<" 
5 \ZKIN6YNON /POMCINA 
YPOAAftNM YPI AAP* 

— — OD teclAexsv 
— mv afQeOel; hk xal et$ *P<6(|i'i)v 
5 x(v5wov ^]co^(va[; 

o]v noXXfov |AV(id6o>[v 



»E K E N ^ 

d. 

ALkAliHNI !■ 
MENKAOCAYTOK fiev xo»* IccifTov 
OHZAMEN 

4. Bruchstück weissen Marmors, links Rand, sonst ge- 
brochen, 0.22 hoch, 0,16 breit, 0,05 dick. BH 0,005; ZA 0,004. 
Gefunden auf dem unteren Markte, jetzt Im Marktmuseum. Ab- 

ATBBN. MITTBILONQIM XXIX. ] f 



C. 



bl2 
\2IAP> 
ENPAZAI 
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Schrift von Schröder, am Abklatsch revidiert von Kolbe. Phot, 
d. Inst. Perg. 437. Abb. 13 in der natürlichen Grösse (Zeich- 
nung von P. Sursos nach dem Abklatsch). 



to 



15 



20 



:</fK>vznB 

taaytaK OaAZ a 
APrvpAXrJ y HnA" 

BAPBAPOYYnATIKO 

TAnpoEKOMize zt^rit 

AlACniTYeENTOEXOIrw^ 

nonx/vbaaboYtaypob h 
Tay poB A I e A ce EATTn M ■ 
m/M rn ey eppethxapa 

Boo CTO YA NAXe EN To c 

MOY-m TAY? OYXN TAAY T 

TiY noToYft o or- Apakthi: k 
iiaeiKai t/xn n pqx n on an 

TTOnAHONXIi: TAYTOYaI 

i^e EPi N o I c aukah n e I 

e ENTIBOlKTOJCnPOZ: 
EH YPI AOgTH gAn'-' 

Bog 

Abb. 13. 



. . qwlAox —— — — — — (|W|vös KoU 

0090]$ d'*f«/E — — — — — — — 

. oü d(t)vdQia) ,aoJcß' 5(i)vdoia) — — — — — 

qivXa|tv ^(nvd^ia) V5' / — — — — — — 

EHACri^ZAA J( — — — — — — 

td oftrd 9(Tprd(fia) 0AA2A ftfiivdpta) — — — 

d^YVQd fi(i)vdgia) v' • j^vxta — - — — — — 

Bo(ißd(^ ÄÄaTucov i — — — — — — — 
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lo x& JCpooxoiiurOevTi aa — — — — — — — 

du» i)KtTvdeirtO( X(>^(^* — — — — — — 

vov 6(Tivdpiov) a'* BdXßov Tav9oß(öXiov) — — — 

tauQoß(6/.i()v) hOa<jOevTO>v t — — — — — 

Twv TO) Ei'EOY^TTi x<)H?<'^['^Q — — — — — 

15 ßo6$ xou dvax'^^evTog vac. — — — — (Ilixvii- 

\un) 11)' ' Tuv^ov 6(i)vd(^ia) v' * tä aAi[ä ^r\y(iQva,) 

XI i>nb xov ßoöc <p(^axrli$ x — — — — — 

naav xai twv ttqos n6Kax[(yv — — — — — 

jTOjIuvov 8(i]va()ia) 15' ■ xavQW öia — — — — 

20 ü) Oeqivoi? 'Aax/.i];TE{o[ii; — — — — — — 

devTi ßoi x(((l) Toiq :xQ6g ;i[ö:iavov — — — — 

o.TX'piÖo; xr\q ftw ' — — — — — 

ßoog xoö — — — — — — — — — 

Von Z. I sind nur gering;e und unverständlirlie Spuren erhal- 
ten. Z. 2 las Schröder AK. In Z. 4 ist am Anfancj nach Maass- 
gabe des Raumes nur ein I oder P mogUch. Ist im folgenden 
vielleicht 5(T)vuQia) (iaji(Qa) ß' zu verstehen? Z. 10 am Schluss 
las Schröder Zi . Z. 12 am Ende glaubt Schräder den Rest 
eines A zu erkennen. Z. 13 gibt Schröder als letztes Zeichen 
einen Rundbuchstaben, doch scheint der Abklatsch eine schräge 
Hasta zu zeigen. ~ Die Interpunktion ist in Z. 8 durch ge« 
geben. In Z. 21 findet sich fUr xal die Abbreviatur K. 

Das Bruchstück enthält die Reste einer Quittung, mit der 
die Kassenbeamten eines Kultvereins über ihre Amtsführung 
Rechnung legten. Die Inschrift stellt sich in Parallele zu der 
von Fränkel l,v,P» II 554 herausgegebenen, mit der sie, soweit 
ich zu urt^en vermag, auch Im Schriftcharakter Übereinstimmt. 
Da in jener des grossen Wohltäters von Pergamon, des Au. Ju- 
lius Quadratus Erwähnung getan wird, so .kommen wir in die 
Zeit Hadrians. Dazu stimmt die Verwendung von .Abbreviaturen 
und Kompendien, welch letztere nach Larfelds Statistik erst 
seit hadrianischcr Zeit häufiger vorkommen. Es besteht mithin 
einigte Wahrscheinlichkeit, dass der BaXßoc unserer Inseln ift mit 
dem rv(/.Äio;) Ha/fioc in dem Fränkelschcn Hruchstiick idrntiscli 
ist. Von Praski ipt'.Mi ist nirlits erhalten. Es werden in beiden 
Fällen Geldzahlungen gebucht, deren Verwendungszweck J.v,P. 
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II 554 angfepeben war, wälirend er in unserem Text nicht 

klar zu erkennen ist. Die Personennamen im (ienitiv hat Fran- 
kel für die Namen der Geber erklärt, und er wird damit das 
richtige getroffen haben. In unserer Inschrift glaube ich dalicr 
Z 16 T(ti'r^)<)i' als ICigennamcn fassen zu dürfen, was in Z. 19 nicht 
der Fall zu sein braucht. Auch darin stimmen beide Inschriften 
überein, dass die Tagesdaten angegeben waren. Das erhellt aus 
Z. 16, wo das Zahlzeichen IH nicht auf eine Geldsumme zu be- 
ziehen ist ; denn sonst hätte die Sigle fUr Denar, wie an den an- 
deren Stellen, davor gesetzt werden müssen. Dann bleibt nur die 
Erklärung, dass hier das Datum zu suchen ist. Trifft das zu, so 
trage ich kein Bedenken, die Ergänzung [na>'i)]i|uyv in den Text 
zu setzen. Der Panemos wälirte vom 24. Mai bis zum 22. Juni, 
und diese Zeit würde gerade für die «sommerlichen Asidepieia» 
{TL 20) passen. Die von Kawadias in der 'EqniiAe^ls äf/ffuoX. 190t 
Sp. 58 fil neu herausgegebene epidaurische Inschrift lässt den 
Schluss zu, dass das grosse Fest des Gottes in sdnero vornehm- 
sten Heiligtum im Apellaios gefeiert wurde {a,a,0. Sp. 80). Da 
der Apellaios nach Bischoffs Forschungen dem attischen Sidro- 
phorion enti^richt, so wurde er sich auch mit dem pergameni* 
sehen Panemos noch zum Teil decken. — Kin Tagesdatum scheint 
auch in Z. 3 vorzuliegen, da durch die Schreibung Z0 das Z 
als nicht zur Zahl gehörig bezeichnet wird. Nun haben wir im 
asianischcn Kalender nur einen Monatsnamen, der im Genitiv 
auf — ; ausgeht, den KaToa(). Mithin würden wir hier ein Datum 
aus den ersten Tagen des Jahres vor uns haben 

Mehr vermag ich für die Einzelerklärung nicht beizubringen 
und muss auch dahingestellt sein lassen, welcher Eut^jYen]^ in 
Z. 14 gemeint ist. 

[Kolbe]. 



5. Platte weissen Marmors, rechts gebrochen, 0,46 hoch, 
0,59 breit, 0,25 dick. BH 0,03 ; ZA 0,02. Gefunden unweit 
des Konak, wie /. v. P, II $9^ i mit diesem Stttck zusammen 
in das Marirtmuseum gebracht Monumentale Schrift hadriani- 
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scher Zeit. Abschrift von Altmann und Abklatsch. Phot. d. 
Inst. ?crfr. 546. Abb. 14. 




Abb. 14. 



.ONE . . Li 

vi]Orti; [*'AT]Ta|Xo(; (?) 
).ei:io)v tt]v 
'AttuXodi xate 

5 djIFÖüiXEV Tf)[v 

T<T)i jov Ei'H€v[or 
»r .{'Ak]?av 

II. WKIHUNGKN. 
A. Götter und Heroen. 



6. Kopflose Herme aus weissem Marmor. Der Kopf 
scheint besonders gearbeitet und aufgesetzt gewesen zu sein, 
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denn die für moderne Verwendung glatt gearbeitete obere Fläche 
zeigt ein Dübelloch mit zur Rückseite der Herme laufender 
Vergussrinnc. Die untere Hälfte des Schaftes ist abgebrochen, 




Abb. 15. 



die Bruchf^äche wohl modern geglättet. Das Genital ist völlig 
Verstössen. Der Schaft ist noch 0,81 hoch, 0,30 breit, 0,25 tief. 
An den Seitenflächen oben die üblichen Einsatzlöcher für die 
Armbalken. Gefunden in der Nähe des am Südrande der Kaikos- 
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Ebene Peigamon etwa gegenüber liegenden Dorfes Sindel (es 
fehlt auf Kieperts Karte des westlichen Kleinaden). in den Rui- 
nen eines in seinen Grundmauern noch wohl erhaltenen antiken 
Baus Die Herme stand in einer noch erkennbaren Nische. In un- 
mittelbarer Nähe befindet sich eine fest versiegte Quelle ; weiter- 
hin kommt ein Bach» vom Berge herunter. An derselben Stelle 
ist eine kleinere Herme gefunden worden, die sich auf zwei- 
stufigem Unterbau erhebt (Höhe noch 0,50). Auch ilir fehlt der 
Kopf; über die Arrabalken ist nach rückwärts ein Mantel p:e- 
hängt, der bis zur oberen Stufe herabiailt. Das Glied ist aut* 
gerichtet (Phot. d. Inst. Pcrg. 456 r.). 

Die Anordnung der Inschrift zeigt Abb. 15. BH. 0,012; ZA 
0.015. ^^chrift der sp.iteren Königszeit. At>schrift von Schröder 
und Abklatsch. Phot. d. Inst. Pcrg. 429. 

« 

"AtToXo^ eUuSvo f{v ^xev 

Ni$)iqKiioiv diya).\ia 
dtftiov huvxQ&iv oq)Q'duv6- 

Xonioiv ^oi. 

Z. 4 steht O auf einem radierten E. 

7. Teil einer Weihgeschenk^Basis» links und hinten 
gebrochen, oben mit einem Profil abgeschlossen, das sich an 
der rechten Seitenfläche fortsetst, noch 0,36 lang, 0,15s hoch, 
0,13 tief. Der Stein bildete den oberen Abschluss der Basis. 
Die Unterfläche zeigt links ein Dabelloch, die Oberfläche eine 
länglich-viereckige Eintiefeng mit drei Dübellöchem zur Auf- 
nahme des Weihgeschenks. Gefenden westlich vom Brunnen» 
hause. BH 0,025 ; ZA 0,025. Schrift der Zeit Attalos II. (vgl. 
/. V. P. l 169). Abschrift von Schröder und Abklatsch. Phot. d. 
Inst Perg. 433. 

(?) AiQmOS 'A^TSIAiSo»^ 

*HQ]oxXei Mal tolg naui(v. 

8. W e i h i n s c h r i f t auf der linken Hälfte der Vorder- 
wand eines bankartif^en iiku rnoriicn Podium in der grossen zwei- 
säuligen Exedra der mittleren Gymnasion-Terrasse (57 auf dem 
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Plane Taf. VIII). Vgl. oben S. 143. BH 0,02; ZA 0,015. Schrift 
der ersten Kaiaerzeit. Abschrift von Altmann und Abklatsch. 



W -toX/UOV 10^ A 10 ' O ( ) (S ( 1) o o » ' 

xal Fvaiog 'Oxtuoi'io; Bdaooc; 
v|iV(i>fio) vac. ol nai5ov6|ioi 
xol "AjtoXaoövios Tßocpijun» 
6 Yert(i^aieu^ TO ßf)iia Avedi|- 



680I 2eß<moi sind Augustus und Livia (vgl. Lv,P, It 374 S.369 
(zu C Z. 1 2 f.)). Die Namen der Stifter sind sonst aus Perga« 

mon nicht bekannt Über die Genossenschaft der 'Y^ivoj&ol (AeoO 
]£E|kiOTor> xai i')fa5 T(i0|Ai)^ Vgl. Frankel /. v, P. II S. 262 ff. 

9. Altärchen von weissem Marmor, 0, 1 9 hoch, 0, 1 8 breit, 
o, 1 2 tief. Gefunden auf der mittleren Gymnaslon-Terrasse. Auf der 

Oberfläche eine rechteckige Fintiefung mit einem noch mit Blei 
gefüllten Duhelloclie ; ein kleineres Dübelloch vorn am Rande; 
darin war offenbar ein Blecheinsatz befestigt (vgl. Nr. 10 — 13), 
BH 0,01 \ ZA 0.005. Abschrift von Altmann und Abklatsch. 



Z. 3 offenbar: ^iXoT^(y^ als Frauenname. 

10 Linke Hälfte eines Altärchens von weissem Mar- 
moi, das zu anderer Verwendung mitten durchgesägt worden 
ist, 0,22 hoch, noch 0,11 breit, 0,21 tief. Gefunden am Wege 
vom unteren Markte zum Brunnenhause. Oben flache Eintiefung 
(vgl. Nr. 9, II — 13}. Auf der RUekseite Ist eine ölblattgulrlande 
eingeritzt BH 0,012; ZA 0,03. Abschrift von Altmann. 



xav 



A n O A A n N I 
4) I A 0§ EX N H 
KATAONAP^ 



ASK 

2 r 

E P 



"AoxpiTixi^ 
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II. Altärchen aus Trachyt, an den Ecken Verstössen, 
0,27 hoch, 0,17 breit, 0,15 tief. Gefunden auf der mittleren Gym- 
nasion ♦ Terrasse. Oben rechteckige Eintiefung vgl. Nr. 9,10, 12, 
13). Die Inschrift ist auf die vier Seiten verteilt. BH 0,032. Ab- 
schrift von Altraann und Abklatsch. 

AIONYICOYNI C II UJ T O Y 

Altmann las am Schluss (Jü P O Y. A. Wilhelm wie oben ; er 
vermutet ; Aiovvooi» Ni]oui)tov. 

12. Altärchen von weissem Marmor, 0,14 hoch, o, 1 2 bieit, 
0,11 tief. Gefunden auf der mittleren Gymnasion-Terrasse. Oben 
rechteckige Eintiefung (vgl. Nr. 9—1 1,13) mit Rest vom Bleiver- 
guss. Auf der Rückseite, wagrecht gestellt, das Blilzeszeichen, 
darüber ein Adler mit gesenkten Flügeln. Abschrift von Altmann. 
Phot, d. Inst. Perg. 598. Abb. 16. 




Abb. 16. 



Md 
'Ave IXT) KOI 

Der Kultus der in Komana heimischen Göttin Ma hat auf grie- 
chischem Kulturgebiet sehr geringe Spuren hinterlassen. Drex- 
Icr (Roschers Lexikon II 2 Sp. 2223 f.) kannte nur eine In- 
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Schrift aus Byzantion CIG 2039 ; Letronne Annali del f Inst.- \%\^ 
S. 272). Seitdem sind im makedonischen Edessa mehrere Frei- 
lassunfjsui künden in Form von Weihungen an die Göttin aus dem 
dritten nachchristlichen Jahrhundert gefunden worden {'Afhivä 
1900 S. 65 fT. (n. N. IIa.T(tYf<t)<r,Ho^')) I^'C Göttin führt hier, wie 
in der anscheinend älteren pergamenischen Inschrift, regelmässig 
den Beinamen \\vixi)t<)c, welcher vermutlich aus dem Mithras* 
glauben übernommen worden ist 

13. Altärchen von weissem Marmor, mit derben Profilen 
oben und unten, 0,09 hoch, ohne die Profile 0,06 breit, 0,05 tief. 
Gefund«! auf der unteren Agora. Oben eine runde Höhlung mit 
mehreren kreisförmig angeordneten Löchern (vgl Nr. 9—13). 
Abschrift von ScfarGder. Phot d. Inst. Pferg. 459. 

B. Könige und Kaiser. 

WeihiiMChrift der Knaben an den Prinzen Attalos. 

(Tafel XVIL) 

14. Stele aus dunkelblauem Marmor, oben und unten pro- 
filiert, ursprünglich aus drei Steinen bestehend, von denen nur 
der niedrige untere und der obere — dieser in drei Stttcke xer> 
broclien — erhalten sind. Gefunden — der UnCersteln in situ — 
in der Nische I3 der unteren Gymnasion-Terrasse (vgl. den Plan 
auf Taf. Vm und oben S. 136 ff). Der die Inschrift enthaltende 
Oberstein, jetzt vor dem Markt-Museum au%estellt, 1st 1,04s hoch, 
0,63 breit, 0,34 dick. Z. 15 — 18 der linken Kolumne a sind ganz 
verschwunden, Z.10 — 18 der rechten Kolumne b bis auf unsichere 

' Ober Beiielraogea det MUbrukoltes xn den kleiiMstatitchen Met«r-Kaltea 

vgl. Cuniont Textes et monumentt ßi^urif relati/s nux mysteres de Mtthrit I S. 333. 
Eine in Kdcss.i an «ierselljcn Stelle wie die oben erwähnten Inschriften gefun- 
dene Freiiassungsurkuode nennt die Göttin Mi|ti)^i Httüv {Athen. MitUil. 1893 
S. 415 (Moidtmaim)). 
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Reste unleserlich. Die Anfäng^e der Z. 32—38 standen auf einem 
jetet verlorenen Bruchstück. BH in Z.i — 9: 0,015; in Z.io— 58: 
Ofil \ ZA in Z. 1—9: 0,009; in Z. 10 — 58: 0,006. — Abschrift 
von Schröder, revidiert von Altmanni und Abklatsch. Phot. d. 
Inst. Perg. 434. 

BdoiÄfci'ovro; '.Attu/.oi' Oi/.(i^F/.<p()»' xai 
Euet)Yetüu uaöa^eaxuiöexutoi) ftoi*^, 
nai5ovo^ovvTa>v *Hqo5ötov xov 'Adrivaiov, 
Mi)TQoÖa>Qou Tov Ki{Ö<nt| 'A^Cofcovog xov 
5 'AoxXdjKovo^ *AoxXi)3cidftov tov Aiodcopov 
ol hwQMneq ht tcvv »atScov eI^ to{^ 
lq>i]ßov( el( TO JTevTExaifi^xccTOv Icoc 
yvyeiHiauMQX€i&viog 'HgoMkeimoq toü 
Mevcicedcov 'AirdAcoi BootXto^ E^|a£vov. 

a. b. 
10 Mip^avTO^ xal — — — — — — 

Mi|voy£vi)$ ot MT)voyiv(ovc| — — — — — — 

Kv8a^ Mt)tqo6cdpov — — — — — — 

'AoxXT|jnd&i)g 0 — — — — — — — — — 

Av||i:^u»s H^M&idofv] — — — — — — 

,5 ______ ______ 



20 Zl^Vfüv Tiurtaiftpoi' 

'A n o)j.ö \i f lu ; M f \' (t \' ( » ( ) i • 
'AoxXr)jiidÖi|; 'Aax/.i^.TKU^ov 
'AjTO^i-covioc ^A;ro/J.<ovioi' 
Aetoviöi]; 'AnroWjoviöov 
25 Aiovuaio; \\itiivTOv 
MF.vfOT(_)ftT(i^ Aicpiy.ov 
J^afifiaiac: Aiovvnioi' 
'A<ixXiinid6i|; Aiontoini* 
''AttoXo^ 'AtcoXoi' 
30 'A0i|vau>5 KoAXiat^juTov 



NtxdvfDQ ^Ogbo^ixav 

'ApTFUfOV 'A(^>TFUfi>Vn: 

'AoirrTo^iiiioc II<a"ouiit/ov 

I\0((TI.TjTOC Ml|TO0<f(hül' 

Aoiarav(\)(); <l>i/.oxJ.fü)i' 
Ni/.o|ii']Öi)? 'AoxÄi];tittöov 

'Aax>.njTid6ti? S(i)cpdvoi> 

'Agjr^Xao.; 'HqcoiSoi* 
Aiov^vij; 'AoxXdicfOvo^ 
E()pCoTos AioyviliTOi) 
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MJevi-T.TOs A.Tt/J'.t^oi' 'A.to?J.(6vio; 'A.io/J.o)vu)V 

'Aß|iejiiÖ(i)po; Mi^ötiüv ''A;to/J.(i)vifii|i; 'E^^xßdTOv 

.... Qoq 'AoxÄiiJiidöov ^iXö|trv'oc; Aa(tv(»TSov 

*A6T)v]aiog *A6T]vaL0v *A(ncXi):ndÖi); Meveotpdrov 

35 aq SxiYYopiou Miivoyevq^ Mijtßoöwßou 

V MeveoTpdrov AioviSoios *AQivtyubmQOv 

*AQti\uavoq 'Ao3di)xuj^ Mev<iv8^ 

avffoxoQ MtproYlvov AioviiJouK 66oS<6oov 

'AeieiUSo)^ *Aei€|u8<6oQv *A<ncXi)3cidSiig Mdvov 

40 Uwnakkunf 'EUonrtxov IIvOöficoQog *AoNAi|9cid6ou 

*AoxXT]7ridÖT); *AAx((A(»u *A<ixXT|3Cuidi)i; 'A(n<Xiinui5ou 

Sc&tfOV&QOS M'nvoq>(Xov ''AQTe^[5(i)Qo; ^Ai*h]voö(6QOv 

Aiovva68(Oß05 'AoxXT|3cid5(ni Mtivoyiviis 'AkoXXcdviov 

AuDv MrvctvÖQOV Me>'av8(>og 'A:to?J.wvuiii» 

45 Aiovvoioc 'Ijtjiiov Mev^öijfio? Meve^^ou 

IIvOcTivu^ 'HQax>,£iöoi' Bdxyioc Mrvexpatow 

Aiovi'toioi; 'AoxXT];iia6ov 'Ho(ix?.fi8nc AOY 

Aainaxo; Aioyt'vov 'A.To/j.c'nioc \i)j»i]Tt)i(>v 

*A;to?.X(i)vi'(Si)c; Nuovoc; Ai]ut'iT()io; Noi'^i]viot' 

50 ''A<7>'.?.(Lt(i)v M(troo)vo; 'AjTO/J.68fi)(_)oc 'IIqoxXeiÖov 

ATi^lt^TQin^ Miivoyfvov 'A^tivut; I\/i(i»vt)C 

MfJSiov Auiynoi- 'At)Tt(u<>(ii(_)oc '/jdü.ov 

'AoinT(tYoii((; X<t()ioOih'oi' MfA'f.Xao? 'Ajt()/J.(i)\ i'ox' 

'H()(m^i|c rÄaitxiot» MevFAaoi; 'Av^qovixov 

55 Mi]vuifiÄoc MevdvÖQOt« 'Hqojiäii; 'Adfjvaloü 

M€ve(peo)v *A3CoXXq)v(9ov MT)voYe>ii; llaxQokkov 

'Amh\m6J6fr\<i Kkeond/ov XopcurCcov Aiowoibv 

naT^oxXrjs Mevdvdpou MT]vö(f>avTOC Meveor^TOU. 

b Z. 47 am Sehluas las Sehröder AZIOY. Altmann AOIY, 
ich erkenne auf Abklatsch und Photographie deutlich AOY — 
offenbar ein Versehen des Steinmetsen, der A[io6(&q]ov oder 
einen ähnlichen Namen su schreiben hatte. 

Die Inschrift Ist besonders wertvoll als ein au& Jahr (147/6) 
datiertes, um&ngrelches Schriftdenkmal von sorgfiiltiger Aus> 
ftthrung. Die Weihinschrift mit den vielen Namen stand neben 
der Statue, ähnlich wie das lange Ehrendekret für den Gymna- 
siarchen Metrodoros {I,v,P. 11 252) nach der in Z. 36 er- 
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halteoen Bestimmung neben der Statue au%estellt worden ist. 

Bemerkenswert ist, dass unter den erhaltenen 176 Namen 
solche römischen Ursprungs völlig fehlen. Nur drei Namen— nicht 
von Knaben, sondern von Vätern — kling^en barbarisch: b Z.19 
"OpSoßrtov, a Z. 35 SxiyyoQiou, b Z. 33 Xdin ijTi'oi«. Da der jetzt 
fehlende mittlere Stein der Stele, der sicherlich auch mit Schrift 
bedeckt war, für mindestens 40 Zeilen, also für die Namen von 
80 Knaben, Raum bietet, so dai f die Zahl der im Jahre 147 6 
zu den [{phcben versetzten Knaben zu 98 -f- 80 — 1 78 veran- 
schlagt werden — eine für die Schätzung; der damaligen Einwoh- 
nerzahl von l'ergamon brauchbare Zahl. Galen {V S. 49 Kühn, an- 
geführt von Beloch Du Bevölkerung der griecliiscli - römischen 
Welt 236 -') scliätzt die Bevölkerung seiner Vaterstadt (mit den 
Sklaven) aul 120,000 Seelen. Wäre es gestattet, unsere heutigen 
Schulverhältnisse zu Grunde zu legen, so würde man etwa die 
gleiche Einwohnerzahl für die Königszeit aus der Angabe unse» 
rer Inscliriit erschliessen. 

1$. Fragment einer Platte weissen Marmots, links An- 
schlussfläche, sonst rings gebrochen, 0,08 hoch. 0.14 breit, 0,025 
dick. BH 0,018; ZA 0,05. Gefunden auf der Brunnenhaus- Ter- 
rasse. Oben Rest eines Profils. Abschrift von Schröder. 

A^Tofxpdro- 
Qi *A8ßia\'[ü)i 
KoCoc^^i Oh 

Z. 3 wohl '0}.»'|i.Ti'(i)i, obgleich Schröder am Schluss den 
Rest eines N zu erkennen meinte. 



III. EHRENINSCHKIFTEN. 

16. Hochkantig gestelltci Marmorblock, oben und unten 
gebrochen, noch rund 0,50 hocli, 0,43 breit, 0,20 dick. Er hat 
bei früherer Verwendung wagreclit gelegen und trägt an der 
einen Langseite ein Profil, welclics bei der späteren Verwendung 
nach hinten gekehrt w urde, so dass es nicht sichtbar war. Unter« 
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halb der Inschrift freier Raum, 0,37 hoch. BH 0,025; ZA 0,02. 
Gefunden auf der mittleren Gymnasion-Terrasse. Abschrift von 
Schröder und Abklatsch. Phot. d. Inst. Perg. 438. Abb. 17 zeigt 
nur die obere Hälfte des Steins. 




Abb. 17. 



\ \- ^ L. ^ 

APETHZENEKA 
THZEIZTONBAZIA 

Die Inschrift ist vermutlich nach /. f. P, I 1 79 zu ergänzen : 

('() ftf)uo^] 

(tOV fiFIVtt TOU ftflVOs] 

[tov m''VToo<j(n' tou] 
liuniJÄFd»^ ['.\TT<y.ou 
ußFific ?vKX(t [xal ti'voioi; 

Die Schrift gleicht völlig der auf der Basis des von Attalos II. 
seiner Mutter ApoUonis gesetzten Standbildes {I.v.P, I 169). 

1 7. Bruchstück einer glatten Säulentrommel von weis- 
sem Marmor, rings gebrochen, 0,24 hoch, 0,23 breit, 0,16 dick. 
BH 0,017 — 0,02; ZA 0,03 — 0,05. Gefunden auf der Brunnen- 
haus-Terrasse. Abschrift von Schröder und Abklatsch. Phot. d. 
Inst. Perg. 427 1. 
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*AoNeo[(Xaov tov SeTvo^ xal Ni- 
x»i(iav(8ßov Toij öeivo? 
xal 'Ijcff([av tov öeivo^ 
5 TO 

18. Linke obere Ecke einer Trachyt-Quader, auch 
hinten gebrochen, noch 0,09 hoch, 0,23 breit, 0,155 dick. HH 
0,02; ZA 0,012. Gefunden in der Nähe des Brunnenliauses am 
Wege zur oberen Stadt. Abschrift von Schröder und Abklatsch. 
Fhot. d. Inst. Perg. 427 r. 

KvivrOliov Ohldifw 

• V M 

Die Rijchstalx nrcste in Z. 3 glaube ich nach der Photogra- 
phie — der Abklatsch lässt nichts Sicheres erkennen — als KYI 
deuten zu müssen, so dass ausser P. Quintilius Varus, dem 
Gegner des Arniinius, ein zweiter Römer mit dem Familien- 
namen Quinctius oder Quintilius genannt worden wäre, Uber die 
Ehreninschriften griechischen Fundorts auf Varus vgl. Hiller von 
Gärtringen ÖsUrr. Jahreshefte 1901 S. 166 ff. 

19. Runde Basis einer Ehrenstatue, aus weissem Marmor, 
oben und besonders unten besdiädigt, 0,88 hoch ; Durchmesser 
0^81. BH 0,02$ ; ZA 0,014. Gefunden auf der mittleren Gymna- 
sion-Terrasse, zwischen den Säulen der langen Halle verbaut. 
Abschrift von Altmann und Abklatsch. Phot. d. Inst Perg. 626. 

H ßovXrj xal h Öi)^o^ eri^irioe 
Fdiov "AvTiov AvXov louXiov AvXov vl6v 
Oi'oXrivia KotHtSpoTOV vjtatov ß' dvOvJtowov 
dvdüxttsov Kpi'jtii; x«i Ki)()t']V)]i; -TpFaßrrn|V !^Eßa- 

Ti|V ^^fllctnidü (n'riaTi)(<Ti|Yov Ai'x.i(Xs 
xai nun»! i'/,i<t; ;iotojln'tj]\' Aotd* hi^ 
;ißtn|"{Fi'T))v Il(')vtoi' xai Hmüi'Viuc 

fp()(3TpEfl apOl't'^Ffl OF^tf UOlHUd F.TOl'- 

10 Äa)Vou)x jnjtölieunjv xui uviiai^uiij- 
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yov AvT()xp(iT(»oo; Nfoox'« Tfxtiavoi' Kaiaa- 

— — — - — — Ixj Tu>v ib'uoy 
15 — — — — — — nQv\inwfmQ 

Z. 4 ist dvdvjccttov in kleinerer Schrift nachträglich vor der Zeile 
eingetragen. Z. 5 war ursprttnglich Kouina&oxixijc geschrieben, 
wie gewöhnlich in den Quadratus* Inschriften, dann ist KH ge< 
tilgt und dafür A eingegraben worden (vgl. Fränkel zu /. v. P. 

II 45 0- 

Die Inschrift gehört zu den in Pergamon zahlreich gefunde* 

nen Ehningen des Aulus lulius Quadratus vgl. /. v P. II 436 — 
451; Athen. Mitteil. 1899 S.179 Nr. 31 f., 1902 S. icof. Nr.lOi). 

Die Zeit der Ehrung ist annähernd dadurch bestimmt, dass zwar 
das zweite Coiisulat des Quadratus (10$ n. Chr.), nicht aber das 
Proconsulat in Asien (106 n. Clir. oder wenig später, vgl. die 
einleitenden Bemerkungen von Fränkel i. v. P, II S. 299) er- 
wähnt wird. 

IV. AUFSCHRIFTKN 

30. Inschrift auf dem Schaft der Herme nach Alka- 
menes s. Taf. XVIII und utUtn unter EinMelfmmde* 

31. Architekturstttck aus weissem Marmor von un- 
klarer Bestimmung, in zwei an einander passende Bruchstücke 
zerbrochen, links und unten Anschlussfläche, Ober- und Rück- 
seite geglättet, rechts Bruch. Auf der Oberseite links ein Klam- 
merloch. Die Vorderseite ist oben durch eine vortretende Leiste 
abgeschlossen, darunter steht die Inschrift, unter dieser folgt ein 
durch zwei vertiefte Rillen hervorgehobener Streifen. Höhe 0,22, 
Tiefe 0,15, Länge noch 0,65. BH 0,04. Schrift der Kaiserzeit. 
Gefunden am Wege von der unteren Agora zum Gymnasion Un 
fiiagazin 10. Abschrift von Altmann und Abklatsch. 

IKANE'^ONEIAAOEMIZ 

Krhalten scheint der Schluss eines Hexameters, etwa: 
Ixdverov * el 6' di^|iioTO)^ (oder u)*>E(iuiTu). 
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V. GRABINSCHRIFTEN 

22. Rechte untere Ecke eines Toten mahlrcliefs aus 
weissem Marmor, noch 0,16 breit, 0,13 hoch; 0,055 dick. Erhal- 
ten etwa die Hälfte der Kline, davor ein runder dreibeiniger 
Speisetisch, aul ilera Früchte und Kuchen liegen ; am rechten 
Rande ein Baum, an dem der Schwanz einer Schlange sichtbar 
wird. Auf der Leiste unter dem Schaft die Inschrift. BH 0,015, 
Gefunden bei der Nordwestecke der Agora, am Wege zur Ober- 
stadt. Abschrift von Schröder. Phot. d. Inst. Pcrg. 539. 

. 'HJc«)S lalQi. 

33. Linke Hälfte einer Grabmal -Tafel aus weissem Mar- 
mor, linlcs und unten roll bearlieitet, oben abgerundet und mit ab- 
gesetzter Kante abgeschlossen, oben 0,26, unten 0,365 breit, 0,47 
hoch, 0,07 dick. BH in den Z.i — 16:0,015, in den Z.i7,i8:0,oi; 
ZA 0,01. Sclirift der späteren Kaiserzeit, Y mit Querstrich. Ge- 
funden auf der mittleren Gymnasion Terrasse, im obersten Schutt, 
also von der oberen Terrasse abgerutsclit. Abschrift von Alt- 
mann und Abklatsch. 

r. *Ioi*Xio; *AvT(updyv(?) cdnib xai ywaixl ical t& Sctvi 

xoi 'AjupUi» Tols l[auToO xhwoiq 
xoTEaxEvaoF rfijv xauctQav £](0Vt0S 
ttiQov ^^ovoiajv lnixi)öevoo( nva 

5 ij avTOv xai ^Xaov[ia$ tf^ ywawoq 

abxov xai taiv tc[xv(ov xai twv hiy6v<av 
oi^Tüiv xni cT iiofiv aXXdi; rn'YX(")OT]<Tü)oiv 

ui]^rv'oc f);ov[toc; F^ovoictv dvoiHdi 
TTjv xa[{uo(tv f) r<7((v fv ai'Tfi ovo(7)v oopmv Tiva 
10 xarü fii]hFV(£ TO(')[n:()v fv 6f Tfj aogCii rr] — — 
i»<pEaT<jia)| (ioi'/.()[i[tilu iFiVfivtn — — — 

Idv ?>F TIC T()/.i«i)ai) (dvol^fii ai*Ti]v torivi ouv 
Tpdjrci) f) v.7fv(tvri()[v n loTs rtpoyfYt*"!'^!''^^"? 
7ioii]n£i vac djiOTEiotu [eI^ tov Ittjojiaiov 
15 OCoxov öi)vci^ia &i(Txei[Xia xai toi^ Ivrau^ 
MotoiMoSoiv 6i]vdQ(u t[tlkia nevTcmdeta (?) 
xoJ&iov ^o(t't)dYiö|ia djieifeOi] el? xu oQ^ela — — 
xQVTOvei naxcov|ii)(a *Po[— — — — — 

ATBBH. KITTBILUIIOSII XXIX. Ifi 
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Z. 1 nOYAlOZ ohne jedes Zeichen fiir die Abkürzung; 
des Vornamens. — Z. 9 könnte statt oi'nfTiv auch eine Zahl ge- 
standen haben. — Z. 10 am Schluss ist eine Wendung wie ifj £v 
6E|id oder ahnlich zu ergänzen. — Z. 11 am Schluss wird offen- 
bar eine Person genannt, welche den in Z. 10 angegebenen Platz 
erhalten soll. — Z 18. Der Dativ jrpvtdvEi ist wohl zu erklären: 
«zu Händen des Prytanen». Eine Frau als Prytane ist nicht auf> 
milig. In Priene ist in der Kaiseraeit eine Frau, Tochter des 
Apollonktt, Frau des Theasalos, Stephanephoros geworden und 
hat die Stadt mit einer Waaaer- Anlage beschenkt (<n]E(pini]- 
•poQ)']na[a('. np]«')!)] ym'ouMüiv; die Inschrift wird veröffentlicht im 
demnächst erscheinenden ersten Bande des Prienewerkes S. 70). 
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fHieriu Tafel XVMI - XXI.) 
MARMOR WEUKE 

Unter den Marmorwerken ist das wichtigste Stück der Her- 
mes nach Alkamenes, jetzt im Ottomanischen Museum 
In Konstantinopel (Tafel XVIII-XXI; vgl. Athen. Mitteil. 1903 
S. 478; Conze Sitzungsber. der Berliner Akad. 1904 S. 69 ff. 
Taf;I; Arch. Jahrbuch 1904 S. 22 (Löschcke), Anzeiger S. 76. 
Phot. d. Inst. Perg. 559—576). 

Am 6. November 1903 wurde in dem Magazine Nr. 10 
(Taf. VII) an der zur Brunnenhaus- Terrasse führenden Strasse 
zunächst ein unten gebrochener Herinenschaft mit Inschrift, 
dann der dazugehörige Kopf und Teile des Bartes und der 
Locken gefunden. Der Kopf ist so glücklich gebrochen, dass 
nichts Wesentliches fehlt und die Zusammensetzung leicht be- 
werkstelligt werden konnte. Die Fundumstände lassen als ge- 
wiss voraussetzen, dass die Herme auf einer höher gelegenen 
Terrasse aufgestellt war und samt dem Schutte heruntergestürzt 
ist. Der Kopf ist Uberlebensgross. Die Hermenform ist die üb- 
liche, an den Seiten sind die Eintiefungen für die Ansätze vor- 
handen. Die Höhe des Erhaltenen beträgt 1,19, die Breite des 
Hermenschaftes 0,32, die Tiefe 0,29 m; die Gesamthöhe wird 
sich ehemals auf mindestens 2 m belaufen haben. Die Anord- 
nung der Inschrift zeigen Taf. XVIII und Abb. 20. BH in Z. i — 3: 
0,022, in Z. 4 und 5 : 0,026 ; ZA 0,02, zwischen Z. 4 und Z. 5 : 
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0,085. Die Schrift scheint dem allgemeinen Eindruck nach dem 
zweiten Jahrhundert n. Chr. anzugehören. Das eckige Sigma C, 
in Pergamon höchst selten, findet sich wieder auf zwei Altärchen 
für Hadrian (/ v. P. II 369, 373), die äusserst gezierte Form 
lies Omega nur auf einer leider nicht bestimmt datierten Grab- 
tafel [At/uK. Mitteil. 1902 S.137 Nr. 168 — Abklatsch in Athen). 




Abb. 19 



'EpfAäv xov Jißo ;n>X(Tiv 
Elaaio riepvdnio;' 

rvü>di mtuTÖv. 
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Auf ein ähnlich anlautendes Epigramm eIöi'ioei? 'AXxnftvrt hat 
schon R. Schöne (Conze a. a. 0. S. 70) aufmerksam g^cniaclit, 
der Schlusswendung lässt sich das "Attic; tov 'E()}iriv tima" auf 
einer Herme in Villa Albani (Kaibel F^pigr. 816) vergleichen. 

«Du wirst erkennen, dass dieses des Alkamcnes herrliches 
Bild ist, Hernies, der vor dem Thorc. Pergamios stellte es auf» 
Obersetzt Conze und betrachtet tuv jiqo nvXu)v als eine — wohl 
durch den Vers geforderte — Umschreibung des Beinamens n^o- 
xvXaio^ den ein in den athenischen Propylaien aufgestelltes 
Hennesbild führte (Paus. I 22, 8 : xotrA 61 t{|v Soodov aviT^v 
lipr Ic *Axe6noXiv 'EQ^i)v, dv Ilßoin^Xaiov dvo|idCovat, Mal Xd^ixo^ 
Saw^dniif notfjooi x\ft 2a)q>QovUn(ov Xlyovoiv; vgl. Jahn-Kfichae« 
Iis Arx Atkenarum a Pausanüt descripta su der Stelle). Es ist 
aber noch eine andere Obersetsung möglich, indem man t6v 
relativisch fasst: «Du wirst des Alkamenes herrliches Bild er> 
kennen, den Herraes, welchen Pergamios vor dem Thore auf* 
gestellt hat*. Sieht man nur auf den Worlaut, so wird man 
dieser Übersetzung vielleicht vor der ersten den Vorzug geben, 
weil sie den Worten :tqu tcvX&v die einfachste und nächstlie- 
gende Bedeutung gibt. Denn man darf fragen, ob die Bezeich- 
nung des athenischen Hermesbildes als II(^onvXaio; so allge- 
mein bekannt war, dass sie in Pergamon in der Umformung 
TOV n^o ni'Xo)v ohne weiteres verstanden wurde. Ferner ist zu 
bedenken, tlass Paiisanias den Hermes Fropylaios als ein Werk 
des Philosopiien Sokrates ausdrücklich bezeichnet. Nun wird 
Henndorf ohne Zweifel Recht haben, wenn er die Chariten, die 
Pausanias mit tlem Hernirs ziisaininen nennt, nach den ande- 
ren Nachrichten darüber als ein Relief betrachtet und von dem 
Hermes trennt, der als Teil einer Reliefdarstellung schwerlich 
einen Ijcsonderen Beinamen erhalten haben würde {Archäol. 
Zeitung 1869 S. 58 ff.). Unaufgeklärt aber bleibt, ob wirklich, 
wie man nach den Worten des Pausanias annehmen muss, eine 
Tradition bestand, nach welcher der Hermes als ein Werk des 
Sokrates galt, oder ob hier ein grober Irrtum des Pausanias vor- 
liegt. Sicher ist, dass sowohl eine solche Tradition wie ein der- 
artiger Irrtum verständlich ist, wenn der Verfertiger des Her- 
mes Propylaios ein untergeordneter und darum längst verges- 
sener Kunstler war, schwerer begreiflich, wenn es ein so belieb- 
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ter grosser Meister wie Alkamenes war. Nach alledem glaube 
ich, dass eine sichere Entscheidung zwischen den 1>eiden mög" 
liehen Auffassungen des Epigranums nicht angängig ist Als 
festes Ergebnis bleibt nur das Eine, dass das Original der perga- 
menischen Hernie ein Werk des Alkamenes war. Dies ist klar 
und deutlich ausgesprochen. 

Die Zeit des Pergamios zu bestimmen, fehlt es bisher an 
sicherem Anhalt. Der Schriftcharakter deutet auf das IL Jahr» 
hundert n. Chr., aber U. v. Wilamowitz weist mit Recht darauf 
hin, dass der Name Pergamios in seiner Bildung an die als sigua 
zu verstehenden Namen Laertios, Adamantios u. ä. erinnert, 
welche erst mit dem III. Jahrhundert häufiger werden {Arck, 
Jahrbuch 1904 Angeiger S. 76) In der That scheint der Name 
vor dem III. Jahrhundert nicht vorzukommen (vgl. Pape -Ren- 
seier s. V. und dazu den Namen Pcr^jamcnianus, der Pcrg^amius 
voraussetzt, auf einer Inschrift aus Dacia, welche alter sein muss 
als Aurelian, C. 1. L. VI 32420). Aber auch diese Beobachtung 
wird einen sicheren Urminus post quem schwerlich ergeben. 

Der Kopf ist etwas nach vorn dem Beschauer zugeneigt, 
der Blick ein wenig gesenkt. Der SchadrI ist sehr lang, oben 
zu fast horizontaler Fläche abgeplattet, hinten in schöner, star- 
ker Rundung herumgeführt. Die Unterstirn ist kräftig gewölbt 
und durch eine Furche von dem oberen Teile getrennt, der nur 
in einem schmalen Streifen unter dem Lockendach sichtbar 
wird. Ül>er dem äusseren Rande der Augen, deren Brauenlinie 
eine scharfe Kante bildet, ist eine leichte Wölbung bemerkbar. 

Die Achse der grossen, weit geöffneten Augen liegt in einer 
Linie, die ThränendrOsen sind angegeben, die oberen Dder grei- 
fen aussen ttber. Auf den Photographien wie auf Taf. XVin 
glaubt man den Umriss der einst mit Farbe angegel>enen Iris 
sowie die Pupille zu unterscheiden. 

Die Nase ist kurz und breit und erscheint noch breiter 
dadurch, dass die inneren Augenwinkel sehr weit auseinander- 
gestellt sind. Von der Stirn etwas vorspringend, verläuft sie 



> Vgl. W. SclMlse Gratta Laäma S. 1 ff. Leider |«t die AafMhrtft «nf der 

Seiteofliche der Statnenbasis einer Vcstalin (III. Jhd. n. Chr.) Ptrgamiorum XXX 
nicht völlig iicber gedeutet (Np/itit degii Scavi 1883 S. 454=:C./.Z. III 1366). 
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gleichmässig, sich unten verdickend, der breite Rücken dacht 
aich nach den Seiten tu kantig ab und endet abgerundet. Die 
FlOgel sind leicht geschwellt. 

Grosse Sorgfalt ist auf die Wangen gelegt, sie sind sart 
und welch, auch bei den Falten, die sich von den Nasenflti- 
geln herabziehen, sind alle Härten vermieden. 

Der Mund ist leicht geöffnet. Die Oberlippe, vom Schnurr« 
barte unbededct, Ist schmal, leicht au^worfen, in Ihrem Ver- 
laufe voll Bewegung. 

Das Gesicht wird umrahmt von dem in drei Reihen tvtktS- 
slerender Schneckenlöckchen geordneten Haupthaar. Der Fall 
der Locken ist natürlich, in leichter Krümmung neigen sie vorn* 
Ober, das Schematische ist durch Vorspringen der mittelsten 
Reihe nach Möglichkeit gemildert. Eine starke Schnur umgibt 
rings den Kopf, dessen ganze Schädelfläche nur oberflächlich 
geglättet ist. Auch die auf den Nacken herabfallende Haar- 
masse ist nicht ins liinzelne ausgeführt. An den Selten fallen 
lange Schulterlockcn herab, sie sind in einzelne Strähnen ge- 
teilt und ein wenig vernachlässigt. 

Die Bildung des Kopfes im Ganzen und auch im Einzelnen, 
wie in der Form und Bearbeitung des Haares und Bartes, erin- 
nert an das Bild des Zeus des Pheidias .mf Münzen von Elis, 
an Statuen wie der Dresdner Zeus. In langen Wellenlinien fällt 
der Bart herab, nur unten sind die Haarsträhne spiralförmig 
gedreht und su kleinen Locken zusammengekrümmt, bei denen 
qrmmetrische Entsprechung vermieden Ist. 

Gans tief swischen Stirn- und Schulterlocken eingebettet 
liegen die Ohren. Sie sind von einander verschieden, das linke 
hat eine mehr geschwungene Form und gewöhnliches Aussehen, 
das rechte ist klein, kurs und brdt. 

Das ganse Gesicht, soweit es nicht, wie die linke Hälfte, 
mit Sinter bedeckt ist, selgt gans feine Raspelstriche, die wie 
Maserung von Hole erscheinen und In kleinen Zwischenräumen 
ein feines Netzsystem bilden. Wir kennen diese Bearbeitung 
auch an griechischen Original werken. Die übrigen Teile der 
Herme sind rauh gelassen und mit gröberen Raspelstrichen 
bedeckt. 

Zahlreiche Repliken des Kopfes ^ind vorhanden, unter 
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denen wenigstens die in Rom befindlichen Exemplare ge- 
nauer geprüft werden Iconnten. 

Die beste Replilc steht In Villa Medici, Units am gros- 
sen Platt hinter dem Palaste. Die Herme zeigt dieselben Grös- 
senverhAltnisse : die Gesamthöhe beträgt 2,30 m, die Entfer- 
nung von der Bartspitze bis zum Anfange der Stirnlocicen 
0,33 m, bei dem pergamenischen Exemplar 0,34 m. Gemeinsam 
ist vor allem die Teilung der Stirn mit der stark vorspringen- 
den Unterstirn : auch das Ohr zeigt dieselbe Struktur. Sonst 
finden sich wesentliche Unterschiede, das Gesicht ist nicht so 
voll, die Wangen weichen sehr zurück, die Augen sind mehr 
nach oben gerichtet. Die Haarbchandlung ist wohl äusserlich 
dieselbe, aber wenn man vergleicht, findet sich kaum eine Locke, 
die völlig entspricht. Die Schnurrhartenden hängen nicht senk- 
recht herab, sondern sind nach aussen gebogen und gedreht. 
Die Bartlocken sind beinalie flach getlrückt. Ferner ist das 
Haupthaar am Ober- und Hinterkopf ausgearbeitet, einzelne 
Strähnen umgeben In Wellenlinien den Kopf, der nicht gleich- 
mftssig gerundet» sondern in Absätzen gegliedert ist. Was den 
Gesamteindruck betriflft, so hat der Kopist sich in den Propor- 
tionen an das Original gehalten, in den Details nach eigenem 
Wohlgefallen gearbeitet. So ist das Beste an dem Kopfe ver- 
loren gegangen, der pheidiasische Qiarakter. 

Zwei weitere Repliken befinden sich Im Vatican Im 
Museo Chiaramonti. Die ähnlichere (Amelung Taf. 83 
S. 769 Nr. 675) zeigt ebenfalls die unten vorgewölbte Stirn, 
aber die Kopfform und die Stellung der Augen ist verändert, 
der Mund weiter geöffnet. Über der Stirn liegen nur zwei Rei- 
hen Locken, nur an den Seiten sind es drei, ähnlich wie an 
einem sehr in Bronzemanier gearbeiteten Exemplar im Palazzo 
Altemps. Auch sonst zeigt die vaticanische Herme in der 
Bartbehandlung wesentliche Veränderungen, das Haar ist in ein- 
zelne, unten mehrfach gespaltene Flocken aufgelöst. Die Schul- 
terlocken sind ganz an den Hals angelegt, das Haupthaar ist 
gewellt, das Ohr stilisiert. 

Das andere Stück des Museo Chiaramonti (Amelung Taf.82 
Nr. 171) zeigt den Kopf gesenkt, die Stirne ungeteilt, alle Ein- 
zelheiten sehr klein gebildet. Das Haupthaar ist nach vorn 
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grkämmt, der Bart in einzelne Locken aufgelöst. Die Schulter- 
locken sind flach und fallen steil herab. 

Eine gute Kopie befindet sich ferner im Capitolini 
sehen Museum, aber sie enthält starke Beimischungen des 
Stiles der Kaiscrzcit, die sich an Augen und Bart bemerkbar 
machen. Die Stirn ist ungeteilt, der Mund verändert» indem 
die Unterlippe gross und breit geworden ist. Um den Kopf Ist 
ein breites Band gelegt. 

Nur Im Typus ähnlich sind im Vatican, in der Galle- 
ria geografica, swei Kopfe vor dem 4. und 5. Fenster an 
der rechten Wand, femer swei K5pfe im Garten des Palano 
B a r b e r i n i {Museo Torhnia Taf. 137 Nr. 495 ; Taf. 128 
Nr. 499). 

Von Berliner Köpfen hat Conze folgende hervorgeho- 
ben : BiSchreibung Nr. 104, 107 und den Schrttderschen Kopf, 
Archäol. Jahrbuch 1903, Anzeiger S. 32 Nr. 9. 

In Athen ist eine beträchtliche Anzahl von freien Wie- 
derholungen vorhanden. So trafen die Doppelhermen, welche 
im Stadion des Merodes in der Sehne des Rundhaupts in Reihe 
aufgestellt waren, auf flcr einen Seite einen jugendlichen, wohl 
auf Apollon zu deutenden Kopf, auf der anderen Seite den 
Hermeskopf. Zwei bei den VVicderherstelhingsarbeiten gefun- 
dene Exemplare, ziemlich vollständig erhalten, sind im Stadion 
wieder aufgerichtet worden {Athen. Mitteil. 1896 S. 109), ein 
gleichzeitig gefundenes Bruchstück — das Gesicht des Hermes — 
befindet sich im Magazin des National -Museums, das Oberteil 
eines vierten Exemplars, schon 1869 bei E. Zillers Ausgrabung 
gefunden (vgl. Ziller Ausgrabungen am Panatkenäiselun Stadion 
Taf. 4 Abb. 1,2), ist Im National - Museum in der Nähe des 
Poseidon von Melos auf ergänztem Schafte aufgestellt. Der 
Maasstab ist der gleiche wie der der pei^amenlschen Herme 
(Haargrenze bis Bartspitze rund 0,35), die Haltung wie der Aus« 
druck und die Ausführung der Einzelheiten sind an den ver> 
schledenen Exemplaren sehr verschieden. Im National-Museum 
befindet sich ausserdem eine ganze Reihe mehr oder minder 
verkleinerter Wiederholungen (Kawadlas FAvictd Nr. 49, 99. 
lOI, IO4-I12, IT4, dazu Sammlung Karapanos 918, 981). Nur 
für einige ist der Fundort bekannt: Delos (49), Eleusis (99,108), 
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Athen (105, 1 14). Die grosse Beliebtheit der Herme gerade In 
Athen beseugen vier weitere etwa lebensgros&e Wiederho» 
lungen im Alcropolis • Museum (Nr. 1322 und 1324 im ersten 
Zimmer rechts neben dem Vorraum, Nr. 2281 und 2375 Im 
Anbau des Museums). 

Unbekannt Ist mir der Aufbewahrungsort des bei Millin- 
gen {Ancient Um^UUd AfüMmmeuU Ser. U Taf. 11) abgebildeten 
Exemplars K 

Die pergamenische Herme scheint von allen mir bekannt 
gewordenen Wiederholungen die treuste und zuverlässigste zu 
sein. Besonders charakteristisch ist die stark vorspringende 
Unterstirn, wie sie auch die Köpfe am Parthciionfriese zeigen, 
die scharfe Linienbegrenzung der Augen und des Brauenbo- 
gens, die strenge Bildung der Ohren. Als pheidiasisch empfin- 
den wir den grossen Zug, der durch alle Teile hindurchgeht, 
die einfachen Mittel, mit denen diese grosse plastische Wir- 
kung erzielt wird. Unter den von Alkamenes überlieferten Wer- 
ken lässt sich der Dionysos im Heiligtume am SUdfuss der 
Burg (vgl. Reisch Eranos VindoöatUnsis S.i ff.), von dem uns 
MQnzbilder eine ungefähre Vorstellung vermitteln, vergleichen. 
Gemeinsam sind lieiden die auf die Schultern herabfallenden 
Locken und vor allem der in mässiger Länge gehaltene volle 
Bart, wie ihn auch der Zeus des Pheidias trägt. Es scheint mir 
nicht ausgeschlossen, dass wir, von unserer Herme ausgehend, 
den Kopf des Dionysos, vielleicht su einem Hermenlcopf um* 
gearbeitet, wiederfinden könnten. Dass auch das Original des 
von Pergamios aufgestellten Hermes als Herme gearbeitet war, 
dafür kann man zwar die Haltung des Kopfes nicht anfuhren, 
die ähnlich ruhig an den Tempelbildern des Pheidias erscheint. 
Wohl aber wird man annehmen dürfen, dass die altertumliche 
Anordnung und Stilisierung des Haares gerade mit Rücksicht 
auf die tektonische Form des Ganzen gewählt wurde und dass 
die gUickliche Wirkung des Kopfes auf dem Schafte das Ver- 
dienst des erfindenden Künstlers ist und nicht des Kopisten. 

' Mr. Nieole venUal» leb den Hinweis «uf swei HermenkSpfe der Bre* 

milage (Kicscritzky Xr. 54 und 55), von denen der dem Alkenenes*(ierrae* 
oiher stehende (Nr. 54) u« der ViUa Hedriaoe bei Tivoli sUoinen sotL [H. S.] 
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An die kunstgeschichtlichen Interessen, welche für die per- 
gamenischen Herrscher vielfältig bezeugt sind, erinnern zahl- 
reiche Bruchstücke von mindestens vier weiblichen G c- 
w a M d f i g u r e n, vermutlich Copien nach archaischen Vor- 
bildern (Phot. d. Inst. Perg. 592 — 594). Sie sind gefunden bei 
den fin- die Kgl. Museen in Berlin unterhalb der Theatertcr- 
rassc im Jahre 1902 veranstalteten Ausgrabungen. Leider sind 
die Fragmente so geringfügig, dass sich eine Vorstellung des 




Abb. 20. 



Ganzen nicht melir gewinnen lässt. Eines der wichtigsten Stücke 
ist in Abb. 20 wiedergegeben; es ist 0,28 m hoch, 0,22 m breit. 
Das Gewand setzt am Halse mit einem etwa i cm breiten Saume 
ab, tlarimter beginnen die gekräuselten feinen Wellenlinien des 
Ionischen Chiton. Ganz unten wird ein Stück des Obergewandes 
sichtbar. Besonders das Fehlen einer plastischen Angabe des 
Halssaumes lässt keinen Zweifel übrig, dass, wie an den archai- 
schen Vorbildern, die Farbe für das klare Verständnis nötig 
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war. Die übrigen Stücke zeigen meist Teile des Obergewandes 
mit Steilfalten und übereinander geschichteten Treppenfalten, 
auch ein Stück eines linken Oberarmes mit geknöpftem Ärmel 
und dem Reste einer langen Schulterlocke ist vorhanden. 

Von der obersten Gymnasion-Tcrrasse scheint, nach den 
Fundumstanden, ein etwa lebensgrosser männlicher Torso 
zu stammen, dessen Gliedmaassen gewaltsam abgetrennt sind 




Abb. 21. 



(Phot. d. Inst. Perg. 543). Die Figur war in lebhafter Bewegung 
begriffen, der Kopf gesenkt, der r. Arm ausgestreckt, das 1. 
Bein vorgestellt; Höhe 0,87. Der muskulöse Körper von etwas 
übertriebenen Formen zeigt den Stil der hellenistischen Epoche. 

Ebenfalls hellenistisch ist der Kopf eines Mädchens 
(Phot. d. Inst. Perg. 596). Höhe noch 0.23. Er ist charakterisiert 
durch die vollen Formen des breiten Gesichtes, schwere Au- 
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gcnlider, überreiches gescheiteltes und hinten aufgenommenes 
Haar, von dem sich vor den Ohren je ein Löckchen ablöst. 

Vielleicht zum Schmuck des Stadtbrunnens diente die Sta- 
tue eines krugtragenden Mädchens, von der ein 
Fragment in der Nähe des Brunnens, am Fusse des östlichen 
Turmes, gefunden wurde (Abb. 21. Phot. d. Inst. Perg. 587. 588). 
Erhalten ist nur der Kopf und das Gefäss mit den Resten von 
zwei Fingern an dem einen Henkel, alles aus einem Stücke gear- 
beitet. Am Fuss des Gefässes befindet sich der Rest eines Unter« 



Satzes, der auf der Schulter aufruhte. Gesamthöhe noch 0,26, 
Höhe des Kopfes 0,22. Die künstliche Frisur, die schmalen, 
langgezogenen Augen, das feine, spitz zugehende Gesicht, der 
kleine, kokette Mund charakterisieren die leichte hellenisti- 
sche Arbeit. 

Von kleineren Statuetten, die in freier Nachahmung 
grosse Kunstwerke wiedergeben, sind erwähnenswert zwei 
Asklepiosstatuetten (Phot. d. Inst. Perg. 595), der Unterteil einer 
sitzenden Frauenfigur im Stile der thronenden Figuren von der 




Abb. 22. 
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Hochburg (Phot. d. Inst. Perg. 600), der Unterteil einer Figur in 
kurzem Chiton und Uber den Rücken gehängtem Mantel mit 
Jagdstiefeh^ an den Füssen — vielleicht Artemis (Phot. d. Inst. 
Perg. 602), die kopflose Figur eines stehenden Mannes mit in 
die Seite gestützter linker Hand (Phot. d. Inst. Perg. 601). 

In die Reihe der sogen, hellenistischen Reliefs gehört ein 
Bruchstück mit dem Reste eines Satyrkopfes unter einem 
Nadelbaum (Abb. 22. Phot. d. Inst. Perg. 453), gefunden auf der 
unteren Agora. Leicht gelblicher Marmor mit feinen Kristallen ; 




Abb. 23. 



0,095 hoch und breit, 0,035 dick. Das Relief erhebt sich zu 0,015 
über dem Grunde, die Umrisse sind besonders bei dem Satyr- 
kopfe scharf und kantig gezogen wie bei den Reliefs Grimani. 
Über dem unteren Ast der Fichte hängt ein Rebzweig, von dem 
noch gerade ein fein ciseüertes Blatt, flach auf dem Grunde 
ausgebreitet, erhalten ist. 

Der zweiten Hälfte des II. Jahrhunderts n. Chr. gehört der 
Portraitkopf einer Frau an (0,28 hoch), in dem am 
Wege zur Brunnenhaus-Terrasse gelegenen Magazine Nr. 8 ge- 
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funden (Abb. 23. 24. Phot. d. Inst. Fcrg. 579). Der Kopf, völlig 
intakt bis auf einen kleinen Bruch an der Nase, zeigt ein rund- 
liches Untergesicht, eine flache Stirn, die nach den Seiten scharf 
abfällt, eine fleischige, nach unten sich verbreiternde, etwas 
geschwungene Nase, einen schön geformten Mund mit schma- 
len, feinen Lippen. Die Brauen sind durch Striche angegeben, 
Augenstern und Pupille eingegraben. Das Haar ist ausseror- 
dentlich reich und künstlich gelegt, zunächst gescheitelt und zu- 
rückgestrichen und dann unter vier Haarwiklsten versteckt. Auf 




Abb. 34. 



dem Hinterkopf ein Nest von in einander gewundenen Haar* 
masscn. Die Umrahmung des Gesichtes erinnert an die Frisu- 
ren der Manlia Scantilla und Julia Domna, am ähnlichsten 
dürfte der Kopf in Kopenhagen (Bernoulli Rötnisc/te Ikonogra- 
phie II Taf. 3.) sein. 

Zur Verzierung eines Tischfusses scheint ein an einen 
Pfeiler angearbeiteter Serapiskopf gedient zu haben (Phot. d. 
Inst. Perg. 577. 578). Höhe noch 0,30; Tiefe 0,23; Breite 0,15. 
Gefunden auf der mittleren Gymnasien-Terrasse. Ein einfaches 
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Profil bekrönt den Pfeiler; auf der Oberfläche eine rechteckige 
Einarbeitung (0,075:0,06) mit einem 0,045 tiefen Dübelloch. 
Der bärtige Kopf lehnt sich in der Haartracht an den Hermes 
des Alkamenes an : Uber der Stirn sind drei Reihen Schnecken- 
löckchen mit dem Bohrer ziemlich roh hergestellt ; auf die 
Schultern fallen Haarsträhne herab. Die Ausführung des Ein- 
zelnen, zumal des weit geöffneten Mundes, ist ganz im hellenisti- 
schen Geschmack. Die Deutung ist durch den Modius gesichert. 
Vielleicht als Bankfuss zu deuten ist eine unten ge- 




Abb. 25. 



brochene Marmorplatte, noch 0,29 hoch, 0,33 breit, 0,16 dick 
(Abb. 25. 26. Phot. (1. Inst. Perg. 589. 590). Gefunden auf der mitt- 
leren Gymnasion-Terrasse, aber vielleicht von der darüber lie- 
genden Terrasse herabgerutscht. Die rechte Schmalseite zeigt 
oben das bekrönende Profil, das sonst abgebrochen ist. Drei Sei- 
ten sind mit Ähren und Mohnblumen (oder- köpfen) und schlaft 
hängenden Mohnknospen verziert ; die Rückseite ist nur zur 
einen Hälfte geglättet ; die andere Hälfte ist nur roh bearbeitet. 

Einem längeren, mit Masken und Epheuguirlandcn 
geschmückten Friese gehören fünf Bruchstücke an, von wcl- 
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chcn zwei zusammenpassen und einen vollständigen Block er- 
geben. Sie sind gefunden auf der mittleren Gymnasion -Ter- 
rasse, aber vermutlich von der darüber liegenden Terrasse her- 
abgefallen. Sonstige Bestandteile des nicht sehr grossen Gebäu- 
des, dem dieser schön und flott gearbeitete Fries angehörte, 
sind bisher nicht gefunden worden. Die Steine sind 0,17 hoch, 
0,19 — 0,25 tief; die Rückseite ist rauh gelassen, Ober- und 
Unterseite sind als Anschlussflächen behandelt und mit Klam- 
mer- und Dubellöchern versehen. Der Fries ist oben abgeschlos- 



sen durch ein glattes Profil von der Form des lesbischen Kyma 
und eine Platte. Die Masken treten weit vor die Grundfläche 
vor; die Mund- und Aiigenöffnungen sind bis auf den Relief- 
grund ausgehöhlt, so dass eine sehr kräftige Schattenwirkung 
entsteht. An den Augen entspricht die Eintiefung einer weit 
geöffneten Pupille, wie in der Regel an plastisch ausgeführten 
Masken (vgl. Annali deW Instituto 1880 S. 210 {C. Robert)). 
Ziemlich flach sind die Epheurankcn gehalten, welche, aus den 
Zwickeln zwischen dem Profil und den Uber dasselbe Ubergrei- 
fenden Masken entspringend, sich zum unteren Rande senken 
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und regelmässig mit einem besonders grossen Fruchtkolben 
enden. Sonst herrscht in der Behandlung der Zweige grosse 
Abwechselung und selbst an dem gleichen Stein ist die Aus- 
führung verschieden weit gebracht. So sind an dem ganz erhal- 
tenen Stein (a) die Ranken zwischen den beiden Masken be- 
sonders reich und fein bewegt, während der Zweig am rechten 
Ende nur eben angelegt ist. 

a. Vollständiger Stein, aus zwei an einander passenden 
Stücken zusammengesetzt, 0,77 lang (Abb. 18 S. 179. Phot. d. 
Inst. Perg. 580. 584. 885). Zwei weibliche tragische Masken, 
links die eines Mädchens oder einer jungen Frau, rechts die 
einer Greisin. 



b. Links gebrochen, rechts schräg abgehauen, noch 0,41 
lang (Abb. 27. Phot. d. Inst. Perg. 582). Bartige tragische 
Maske. Im Haar scheint, jetzt völlig Verstössen, ein etwa halb- 
mondförmiger Kopfschmuck gelegen zu haben, dessen Unter- 
kante auf der rechten Seite, etwas über der Ohrgegend, schräg 
herabgeht. An den Locken rechts neben der Schläfe Spuren 
roter Farbe. 

c. Beiderseits gebrochen, noch 0,41 lang (Abb. 28. Phot. d. 
Inst. Perg. 583). Bärtige komische Maske mit fast kahlem Schä- 
del und spärlichem Haar am Hinterkopf, das im Gegensatz zu 
den steif und perrUckcnartig behandelten Haaren der tragischen 
Masken sehr natürlich, wie im Winde flatternd, bewegt ist. 




Abb. 27. 
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d. Rechts Anschlussfläche, links gebrochen, noch 0,44 lang 
(Phot. d. Inst. Perg. 586), Die Maske und, bis auf geringe Reste, 
auch die Epheuranken sind abgeschlagen, wohl für eine neue 
Verwendung des Steins. 

Der Fries erinnert an den schönen, ebenfalls mit Masken 
und Epheuguirlanden verzierten TUrsturz aus dem Theater, 
welcher von Bohn in den Ausgang des Königszeit gesetzt wird 
(Bohn Die Theater -Terrasse S.i und S. 16; I.v.P. I 236). Hier 
wechseln nur zwei komische Masken mit einander ab, während 
wir von dem neuen Friese schon vier verschiedene Masken, 
drei tragische und eine komische, kennen. Auch scheint die 
Arbeit des TUrsturzes, sowohl an den Masken wie an den 




Abb. 28. 



flach und ein wenig schematisch behandelten Ranken weniger 
lebendig und reich zu sein als an den neuen Stücken, welche 
danach wohl ohne Bedenken in die Königszeit gesetzt wer- 
den dürfen. 

TERRAKOTTEN 

Von Terrakotten wurde bei den Ausgrabungen der Kgl. Mu- 
seen am Westabhang eine Reihe bemerkenswerter Stücke 
gefunden. Darunter der Kopf eines Sklaven von vorzüglicher 
Arbeit (0,05 hoch ; Phot. d. Inst. Perg, 442 links oben). Die breite, 
zurückweichende Stirn, die kleinen, eingesunkenen Augen, der 
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breite Mund mit den aufgeworfenen Lippen geben dem Gesicht 
einen niedrig-sinnlichen Ausdruck. Das krause, emporgerichtete 
Haar ist von einem Blätterkranze eingerahmt. Der weisse Über- 
zug ist mehrfach erhalten, die Lippen sind rot bemalt. 

Formvollendet wie ein Werk der grossen Kunst ist der 
Kopf eines bärtigen Mannes (0,06 hoch ; Phot. d. Inst. Perg. 442 
links unten). Markant sind die starken Augenbrauen, die in 
grossen Formen angegebenen Haarmassen, die durch ein Band 
zusammengehalten werden und an der Stirne grosse Locken 
bilden. Der weisse Überzug ist erhalten. 

Reichliche Farbspuren sind erhalten an einer Athenasta* 
tuette (Phot d. Inst. Perg. 44.6 rechts oben). Blau bemalt ist das 
Gorgoneion» rot das gegUrtete Gewand. 

Von der charakteristischen grossfigurigen pergamenischen 
Ware fanden sich nur einzelne Gliedmaassen: ein gut model- 
liertes Bein eines Herakles mit einem Stuck Löwenfelt, ein 
sehr beschädigter Kopf einer Göttin mit Schleier und Diadem 
(0,075 hoch; Phot. d. Inst Perg. 443 rechts oben), einige Gewand- 
Stücke und endlich ein 0,08 langes Stück einer sich windenden 
Schlange mit zackigem Kamme und den Spuren roter Bema- 
lung, das einer Gruppe angehört haben dürfte. 

Die übrigen Funde des Westabhanges ergänzen sich mit 
denen der Brunnenhaus-Terrasse zu einem einheitlichen 
Bilde. Es sind die üblichen hellenistischen Typen, vor allem 
die bekannten Eroten mit schön gemaltem Gefieder in Fleisch- 
rot und Gold, nackte Aphroditestatiietten (Phot. d. Inst. Perg. 
443 links), Karrikattiren von Sklaven (Phot. d. Inst. Perg. 443) 
Knabenköpfchen mit der Scheitelflechte, die öfters hinten ein 
Medaillon trägt (wie die Statue des Hermaphroditen im Ther- 
raenmuseum), ferner das lockige Köpfchen eines in sein Hima- 
tion gehüllten Knaben mit halb lachendem, halb weinerlichem 
Ausdrucke, der Oberteil einer kleinen Herme mit Jünglings- 
kopf (Phot. d. Inst. Perg. 606 links). Ausserdem zeigt sich die 
in Pergamon stark hervortretende Vorliebe für Nachbildungen 
archaischer Bildwerke: Köpfchen von Göttinnen mit hohem 
Kopfputz, stehende Prauenfiguren in gebundener Haltung und 
archaischer Gewandung, Henkelattachen mit altertümlichen 
thronenden Gestalten. Auch eine Figur vom Typus der soge- 
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nannten Venus Genetrix kommt vor {ygl. NecropoU cU Myrina 
Taf. 8 links). Ganz singular in Terrakotta ist das 0.043 hohe 
Fragment eines Hekataion, von dem eine der drei Figuren 
und der Arm der Nachbarfigur erhalten ist (Fhol. d. Inst. 
Perg. 445 links). 

Unter den auf der n)ittleren Gymnasion -Terrasse 
gefundenen Stücken ist ein kleines weibliches SitzfigUrchen mit 
gekreuzten Beinen (Phot. tl. Inst. Perg. 605 rechts, vgl. Winter 
Die antiken Terrakotten III l S. 166,4), Jünglingskopf von 
gutem hellenistischem Typus, eine kleine, kopflose Asklepios- 
Statuette mit dem Schlangenstab an der rechten Seite, ein aus- 
drucksvoller Sklavenkopf hervorzuheben. 

In dem römischen Hause fand sich ein weiblicher 
Kopf mit einem hohen, nach oben sich verjüngenden und wie 
mit einer Turmkrone abgeschlossenen Aufbau, vielleicht von 
einer Kybcle (Phot. d. Inst. Perg. 606, der zweite Kopf von links). 
Vor den Ohren hängen geringelte Seitenlocken herab. 

Endlich ist noch ein Kopf in 
Becherform mit derb karrikierten 
Zügen zu erwähnen, in zwei Exem- 
plaren erhalten, von denen das eine 
von der mittleren Gymnasion-Tcr- 
rasse, das andere von der Stras- 
se nördlich des römischen Hauses 
stammt (Phot. d. Inst. Perg. 605 
in der Mitte). 

Ich schliesse hier an einige in 
Dundarli, südöstlich von Perga- 
mon, in einem Grabe gefundene 
Terrakotten, jetzt im Markt - Mu- 
seum. Das Hauptstuck ist die bur- 
leske Figur einer Hetäre, 0,22 hoch 
(Abb. 29. Phot. d. Inst. Perg. 525). 
Dargestellt ist eine Frau mit fettem, 
untersetztem Körper. Die Füsse 
sind geschlossen, die Kniee gebeugt 
und nach links auswärts gedreht. Der Oberkörper wendet sich 
nach der entgegengesetzten Seite, der Kopf ist noch stärker ge- 
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dreht und etwas g:esenkt. Die linke Hand fasst in der Höhe 
der Hüfte das lienidartip^c ärmellose Gewand und entblosst 
die gfanzc rechte Knrperhälfte. Die rechte Hand, erhoben, hält 
zwischen dem Daumen und den anderen Fingern einen Geg^ent 
stand, vielleicht eine Münze. Das Gesicht zeigt gewöhnliche, 
grobsinnliche Züge. 

Wohl erhalten ist auch eine Aphroditestatuette, 0,205 ™ 
hoch, aus hellrotem, gut geschlemniteni Thon, mit einem klei- 
nen, runden Brennloch im Rucken. Die GOttin, Oberschlank in 
den Formen, steht mit geschlossenen Beinen, die ein das linke 
Bein bis Ober das 'Knie bekleidendes GewandstUck festklemmen. 
An den Oberarmen und um das Handjtelenk Spangen. Den 
nach vorne geneigten Kopf Icrönt ein Diadem, hinter den Ohren 
kommt je eine Locke zum Vorschein. Die linke Hand erhebt 
einen Apfel, die rechte scheint einen Spiegel gehalten zu haben. 

Die Obrigen StUcke sind der Oberteil der Karrikatur eines 
Sklaven, der Kopf eines solchen mit dickem Haar, ^n Eroten- 
köptchen, ein weibliches Köpfchen mit Toupet, der archaisie- 
rende Kopf einer Göttin mit Krone, dazu eine kleine Tonam- 
phora, schlank und spitz, 0,17 hoch, endlich ein Glasgefäss. 



Von statuarischen Werken hat sich nur der Rest 
eines Faltenzuges, 0,40 lang, 0,08 breit, g^efunden und eine klei- 
ne Zeus- oder Asklepiosstatuette mit in die rechte Seite ge- 
stutzter Hand und entblösstem Oberkörper (0,095 hoch ; Phot, 
d. Inst Perg. 607). Reichlicher ist allerhand Hausgerät und 
Werkzeug aus Eisen oder Bronze zu Tage getreten: Spaten, 
Hacken, Äxte, Beschläge fttr Schlösser und Möbel (Phot. d. 
Inst. Perg. 610), eine Reihe von Glöckchen, für Haustiere be- 
stimmt, von 0,03 — 0,13 Höhe. An der ül>erwölbten Treppe fan- 
den sich ein bronzener SpiegelgrifiF, 0,08 hoch (Phot d. Inst. 610), 
ein geriefeltes, dreihenkliges Bronzegefäss (Phot d. Inst Perg. 
608 rechts), ein kleiner Bronzeeimer. Auf der mittleren Ter* 
rasse : die Bronzenabe eines Rades mit Löchern zum Befestigen 
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der Speichen und zwei einander gegenüberstehenden Einschnit- 
ten am horizontalen Ringe zum Durchstecken des Nagels (Phot, 
d. Inst. Perg. 608 links), die bronzene Parierstange eines Dol- 
ches, an beiden Enden mit Tierköpfen verziert, in den Rillen 
Spuren von Vergoldung. 

Aus byzantinischer Zeit stammt der am westlichen Rande 
der mittleren Terrasse in den Ruinen eines späten Hauses ge- 
fundene Hausrat, eine grosse Anzahl landwirtschaftlichen 
Gerätes aus Eisen : Sicheln, 3 Äxte, 3 Spaten, Feuerspaten, 
der schuhförmige Beschlag einer Pflugschar, eine Bratpfanne 




von 0,24 Durchm. und 0,67 Länge (mit Stiel), sodann mehrere 
Bronzegefässe : ein plumper Krug (Höhe 0,29 m, Durchm. 0,17; 
Abb. 30. Phot. d. Inst. Perg, 536) mit Bronzehenkel, der an 
der Bauchwand angelötet war und an einen um den Hals ge- 
legten derben Bronzegurt festgenietet ist. An dem kreisförmig 
geschwungenen Handgriff ist eine Kette angebracht, an wel- 
cher der Deckel befestigt ist; drei Kannen mit schnabelarti- 
gem, durch Umbiegen des Mündungsbleches hergerichtetem 
Ausguss ; sie tragen einen wulstartigen Ring um den Hals 
und haben plumpe, eiserne Henkel (Höhe 0,24-028; Abb. 32. 
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Phot. d. Inst. Perg. 533. 534); zwei Bronzeeimer mit BUgcl- 
henkel, unten stark ausladend, nähern sich mehr antiker Form 




Abb. 32. 

(Höhe 0,19 und 0,16, Durchm. 0,21 und 0,19; Abb. 31. Phot, 
d. Inst. Perg. 533. 535). 

Byzantinisch ist auch eine Bronzefibula, 0,07 lang, 
0,037 breit (Abb. 33. Phot. d. Inst. Perg. 610), aus zwei durch 




Abb. 33. 



eine schmale Brücke verbundenen Teilen bestehend, von de- 
nen der eine die Form einer Palmette, der andere die eines 
Halbrundes mit am Rande befestigten Knöpfen hat (vgl. Riegl 
Beiträge zur Kunstgeschichte Franz Wickhoff gewidmet S. 5). 
Das Innere füllen Linienornamente, die den eingebuchteten 
Konturen folgen. 

Nicht ganz sicher zu deuten ist ein auf einen Bronreblech* 
streifen gestanztes Reliefmedaillon (Phot. d. Inst. Perg. 610 
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rechts oben). Kcchtb steht vornüber g^ebeug^ eine langbärtigfc 
Gestalt mit ausdrucksvollem Kopf, auffallend dünnen Armen 
und Beinen, langem Haupthaar und langem, unten faltigem 
Gewände. Über seiner Rechten erscheint eine Taube, von der 
ein Strahl nach unten geht. Zu seinen Füssen, nur halb sicht- 
bar, eine männliche Figur, etwa in der Stellungeines Täuflings, 
der sich halb im Wasser befindet. Links steht, halb abgewandt 
doe Frau in langem, eng anschliessendem Gewände mit erho- 
benen Armen. 

TONGEFÄSSE 

Von Lampen sind Reste einiger ReliefmedaiUons gefun- 
den worden» so ein Silen in gebUcIcter Haltung, sich auf einen 
Stab statsend, während ein naclcter Eros auf seinen Sclwltern 
sitzt und er selbst in der erhobenen Linicen eine Fruchtschttssel 
liält (Phot. d. Inst. Perg. 444 linlcs). 

Die Gefässscherben entsprechen den im letzten 
Berichte beschriebenen Gruppen {Athen. Mitteil. 1902 S.l56f.). 
Besonders zahlreich sind die feinen, glänzend-schwarzen Firnis- 
gefässe, deren Boden oft mit zierlichen Gorgoneia ausgefüllt, 
deren Wände mit Strahlcnmotiven oder Akanthusblättern be- 
deckt sind, welche an die besten Terrasigillatagefässe erinnern 
(Phot. d. Inst. Perg. 431. 531). Es erscheinen friesartig gereihte 
Kränze mit Tänien umwunden, komische Masken mit bogenför- 
migen Guirlanden, hängende Kränze abwechselnd mit Saiten- 
instrumenten, dann auch figürliche Streifen, wie musizierende 
Eroten, Greifen um Kratere gruppiert, laufende oder Eber ja- 
gende Hunde, Krieger auf Panther Jagd machend. Eine ziem- 
lich vollständig erhaltene Schale zeigt zu unterst einen Streifen 
musizierender Eroten, darüber rennende Pferde, die sich am 
oberen Rande wiederholen, dann galoppierende und dabei flO* 
tenblasende Kentauren und endlich schwebende Eroten. 

Weniger bekannt und daher von grösserem Interese ist eine 
späte Topfware, etwa dem IV. nachchristlichen Jahrhun- 
dert angehörig, die sich bei der Ausgrabung der Agora und 
in den Räumen des unteren und mittleren Gymnasien gefun* 
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den hat (Abb. 34. Phot. d. Inst. Perg. 527. 528). Das Material ist 
gelblich rötlicher, schlecht geschlemmter und gebrannter Ton. 
Die Formen sind derb, meist sind es auf flachem Boden sich 
erhebende, runde, dickbauchige Krüge, mit Henkeln am oberen 
Rande, Büchsen mit Deckel, grosse Becher mit kugeligem Fusse. 
Über dem Boden befindet sich ein riemenartiger Gurt, der zu- 
gleich als Terrainbasis dient, darüber ein Streifen von rings 
um das Gefäss angebrachten Kriegern. Der Helm hat einen 




Abb. 34. 



breiten Schirm, der rings den Kopf umgibt. Auf einem Gefässe 
scheint er umgekrempt zu sein. Der Rock ist blusenartig mit 
langen Falten, gewöhnlich gegUrtet und mit kurzen Ärmeln ver- 
sehen, bei denen öfters Tressen angedeutet zu sein scheinen. 
Die Krieger tragen hohes, biä an die Waden reichendes, festes 
Schuhwerk, das mit Riemen in vielen Windungen um den Fuss 
befestigt ist. Durch Bäume oder Balken getrennt, bewegen 
sich die derben martialischen Figuren schwerfällig um das 
Gefäss herum. 

Über d iesen Friesen sind um den Hals der Gefässe orna- 
mentale Streifen herumgclcgt, die zwar noch Motive aus dem 
klassischen Formenschatze verwenden, wie Mäander, Eierstab, 
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Voluten und Blattmuster, in der Ausfilhrunjj aber ganz ande- 
ren Prinzipien folg:en. Die Voluten sind einfache in Schnecken- 
linien langgezogene Spiralen, die entweder zu einer Voluten- 
palmette zusammengesetzt oder beliebig zur RaumfUllung ein- 
zeln verwandt sind. In die leeren Räume wird ein erhabenes 
Knöpfchen gesetzt. An einem Hcnkelbruchstiick finden sich ver- 
einzelte Spiralen, sodass ein gewebartiges Vcrkniipfungssystcin 
entsteht. Bezeichnend sind auch die fächerartig geformten, wie 
Farnkraut gerippten Blätter, dicke, blattloH sich auf- und abrol- 
lende und venweigende Ranken, mandimal mit Trauben daran. 
An den Henkeln sind öfters Tierformen verwendet, dn Wid- 
derkopf, ein Rehköpfchen, auch ein Menschenkopf mit turm- 
förmigem, schachbrettartig gemustertem Aufsatz. 

Diese Ornamentik Ist unverständlich ohne den Vergleich 
mit den gleichzeitigen Bronzen, mit der ne viele liCotive ge- 
mein hat (vgl. Riegl a, tf. O. S. 156 Flg. 65). 

Von besonderem Reize sind die glasierten Gefässe, 
die in ziemlicher Anzahl im Herbst 1902 auf der unteren Agora 
aus einem Brunnen gezogen wurden; andere fanden sich auf 
der mittleren Gymnasion-Terrassc (vgl. Conze Die KUinfimde 
tMS Pergatnon. AbkandL d, Berl. Akad. 1903 S. 24 ff.). 

Es sind grösstenteils Reste von Schalen mit flachem oder 
gewölbtem Boden und 0,02 hohem Fusse, der bei einigen Gefäs- 
sen ausgezackt ist. Die Sclialen sind stark ausladend und geräu- 
mig, dabei sehr dickwandig. Es ist eine derbe Bauernvvarc, die 
mit der in der Farbenwirkung oft erstaunlich reizvollen thürin- 
gischen sich vergleichen lässt. Zur Bereicherung der Form die- 
nen den Rand umgebende linienartige Eindrücke oder Buckel, 
die sich mühelos herstellen lassen. Ferner gibt es Schalen, an 
denen der Rand des Gefässes abermals umbiegt, sodass ein 
wagerechter Streifen entsteht, von dem sich wiederum ein 
schmaler Rand abhebt. Einige Reste von Henkeltöpfen mit wei- 
ten Öffnungen zeigen einfache oder strickartig gedrehte Hen- 
kel. Bemerkenswert ist ein aus zwei dicken Stengeln beste* 
header, auf dem kleine runde Plättchen wie die Köpfe von 
Nägeln aufsitzend Die Ornamente sind mit stark vertieften 

' Von einem zierlichen brmuBtonlgen Gcfltse atamBt ein in twei Volnten 
ftttaUsfonder Henkel, an dem «nton, wie eo oft na giieelilaclieB GettMes, BUtter 
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Linien eingeritzt, die mit brauner Farbe gefüllt sind. Die Übrige 
Fläche ist glcichniässig gefärbt ; beliebt sind gelb und grün, 
die sich in den verschiedensten Tönungen von hellgelb, grau- 
gelb, hellem Ocker und hellem Grün bewegen, öfters sind 
durch die Schnelligkeit der Arbeit die Farben durcheinander- 
gelaufen oder sie treten durch ungleichmässiges Brennen bald 
stärker bald schwächer hervor. Die Schalen sind meist nur innen 




Abb. 35- 



glasiert, aussen nur ein schmaler Rand, die Töpfe beiderseitig. 
Bei den Schalen sind die Böden mit regelmässigen Kreislinien 
verziert und das Innere ist mit mehreren Reihen von Strichen 
oder mit übereinandergesetztcn Bogcnlinien gefüllt. Ein gelb- 
glasiertes Gefäss zeigt zwei auscinantlergebreitete Flügel, Uber 
denen ein Akanthosornament sich erhebt. Antike Motive sind 

ansitzen, die den Fingern Halt geben sollen (Phot. d. Inst. Perg. 530 rechtj un- 
ten). Dies und die sehr feine und scharfe Form sprechen dafür, dass das Gefias 
noch der hellcnistiicheo Periode zuzuweisen isL 
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benutzt, wenn auch nicht nachgeahmt, da diese Zeit dieselben 
Formen in anderer Weise sieht. So wird der laufende Hund 
wieder in seine Bestandteile aufgelöst, so finden wir einzelne 
Tangentenspiralen oder wie Flocken aufgesetzte Rundlinien. 
Ein besonders wohl erhaltenes Beispiel. ist die in Abb. 35 dar- 
gestellte Schale (Höhe 0,10, Durchm. 0,225. Phot. d. Inst. Perg. 
532 links). 

Die Ornamentik, sowie die tiefe Lage, in der sich die mei- 
sten Exemplare dieser gelbgrUnen Ware finden, verweisen diese 
Gattung in die ersten Jahrhunderte der byzantinischen Kunst. 

Dieser Gruppe gliedert sich eine Reihe von Gefässen an, 
die durch ein regelmässiges System von geraden und bogen- 
förmigen Streifen die Fläche in lebhaft gestaltete Polygone auf- 




Abb. 36. 



lösen. Die Abb. 36 wiedergegebene Schale gibt ein Beispiel 
(Phot. d. Inst. Perg. 532 rechts). Von den kreuzweis überein- 
andergelegten Querbalken sind gewellte Bänder nach der Peri- 
pherie gelegt, die durch schmälere, transversale, abermals ver- 
bunden werden. So enstehen viele kleine Felder, die, mit klei- 
nen Blattmotiven gefüllt, sich von dem gestrichelten Hinter- 
grunde abheben. 
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Von Töpfen ist die Wandung eines innen nicht glasierten 
Gefässes bemerkenswert, das mit einem der Gewebkunst ent- 




nommenen Muster verziert ist, einem grossmaschigcn Netzwerk, 
dessen Bänder bald in einander gedreht, bald gerade gespannt 




sind, wobei die entstehenden Zwischenräume mit Rosetten ge 
füllt sind (Abb. 37. Phot. d. Inst. 530 rechts oben). 
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Jüngere Gefässc, deren Scherben fast den gaosen Burg- 
hUgel bedecken, «cichnen sich durch dünnere Tonwandung und 
feinere Farben aus. Besonders beliebt sind Weiss und Vio- 
lett, femer die Verbindung von aussen heller, innen dunlceier 
Bemalung. 

Ganz für sich steht ein leider nur fragmentarisch erhalte- 
ner Teller von ungefähr 0,30 Durchmesser und 0,04 Höhe 
(Abb. 38. Phot. d. Inst. Perg. 530 Mitte). P^s ist eine flache 
Schale von hellem Ton mit nach innen umgebogenem Rande. 
Das Innere zeigt die hellere Grundfläche um die mit brauner 
Farbe getönte Verzierung ausgespart. Das Hauptbild, ein leben- 
dig gezeichneter anstürmender Hirsch, ist durch starke Ritzli- 
nien hervorgehoben. Um den Rand läuft eine Reihe nebenein* 
andergesetzter Bogen. Der Teller wird einer jüngeren Epoche 
angehören, als die vorher besprochenen Gefüsse. 

Schliesslich führen uns in arabische Zeiten Fragmente von 
Gefässen mit weisser, leicht abspringender Glasur mit blauen 
Streifen. Von den in Milet häufigen seldschukischen Gefässen 
mit Golduberzug hat sich bis jetzt kein Rest gezeigt 

Rom. 

Walter Altmaon 
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ZUM HERMES DES ALKAMENKS. 



Kurz nachdem ich von der Redaktion der Mitteilungen die 
Aufforderung erlialtcn hatte, dem vorstehenden Berichte Alt- 
manns einige Worte über die Alkamenesherme anzuschliessen 
— Veranlassung dazu hatte wohl der Unistand gegeben, dass 
mir die Bearbeitung des Bandes der Altertümer von Perga- 
man, der die Einielskutpturen eotlialten soll, Qbertragen wor> 
deo ist^lcam mir das jüngste Heft des Arch* Jahrbuchs (1904,1) 
cur Hand, in dem Loscliclce den neuen Fund im Zusammen* 
liange mit der Baugeschiclite der atlienisclien Propyläen be- 
sprochen und die von Conze {ßUaungsbir. dir Berliner Akaä, 
1904 S. 69 ff.) und jetzt auch von Altmann vertretene Itunstge- 
schichtliche Auffassung der Herme in einem wichtigen Punlcte 
in Frage gestellt hat. Es erschien mir zwedcmässig, auf die 
von Löscheice aufgestellte Hypothese sogleich einzugehen. Ich 
tue es freilich mit unzureichender Kenntniss des Werkes, denn 
so wenig, wie Löschcke, habe ich die Herme, die erst nach 
meinem vorjährigen Aufenthalte in Pergamon gefunden wurde, 
im Original gesehen. Mein Eindruck beruht nur auf den vom 
athenischen Institut hergestellten photographischen Aufnah- 
men, die, obwohl sehr gut und z. T. in grossem Maasstab aus- 
geführt, doch bezüglich des Urteils Uber die Stilistische Aus- 
führung Zurückhaltung auferlegen. 

Conze und Altmann haben auf den engen Zusammenhang 
der Herme mit der Kunst des Phidias nachdrücklich hingewie- 
sen und der Meinung Ausdruck gegeben, dass der in der In- 
schrift genannte Alkamcnes derjenige sei, der, im Kreise des 
Phidias tatig, diesen um einige Jahrzehnte überlebt hat. Um 
diesen Künstler hat man sich in der letzteren Zeit eifrig be- 
müht. Vieles und recht Verschiedenartiges ist auf ihn mit sehr 
ungleichen Gründen zurückgeführt worden. Darunter darf als 
so gut wie gesichert gelten die von Relsch {ösUrr, Jakreskeftt 
1898 S. 55 ff.) nachgewiesene Athena Hephaisteia. Von ihr be- 
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sitzen wir ahcr mir fjcrinp^wrrtig;?', in verkleinertem Maasstab 
aiisjjctiihrte uiul inaii^elhatt erhaltene Nachbildiuiojen, die das 
Motiv der Statue iil)erli(>fcrn, jedoch über (\\c stilistische Be* 
haitdliin^ der Formen nur ungfeniigende Aufklaruno; jjehen. 

Was sie vernjisscn lassen, böte uns nun <ler perganienisclic 
Fund — ein inschriftlicli bezeugtes Werk in einer, wenn auch spä- 
ten, so doch augenscheinlich sehr tüchtigen, in allem Wesent- 
lichen verlässlichen und durch vorzü^iche Erhaltung ausge- 
zeichneten Nachbildung, und damit wäre zum ersten Male von 
der Kunst des Älkamenes eine lebendige zuverlässige Vorstel- 
tung gewonnen. Eine Bereicherung unseres Wissens, wie wir 
sie bei aller Fülle des in letzterer Zeit zuströmenden neuen 
Materials nur seltenen Glücksfällen verdanken* 

Aber die Freude, grade diese bisher schmerzlich empfun* 
dene Lücke ausgefüllt zu sehen, wäre, nach Loschckes Darle- 
gung, verfrüht gewesen. Löschcke entwickelt in dem genann- 
ten Aufsatz die Gründe, die auf eine erste Bauperiode der 
nachpersischen Propyläen bereits in den fünfziger Jahren des 
fünften Jahrhunderts schiiessen lassen und halt es für wahr- 
scheiniich, dass damals schon «dem torhütenden Gott schlecht- 
hin ein würdiges Bihl», flcr Hermes Propylaios, aufgestellt 
worden sei. Und aut dicselljc Zeit führe die Stilisiertnig des 
pcrganienischen Koptes, seine ^auch al)»rcs< luii von dem ar- 
t haisirenden Hauch, der infolge <ler U.laoiiischen Form über 
dem Werke liegte, aliertiimliche Fornicnbildung, die ihn den 
Olympiaskulptureii naher bringe, als den Parthenonskulpturen. 
»Taucht nicht leibhaftig jetzt der ■altere'^ Alkanienes, der aeinu- 
ins PItidiat' im (»egensat/ zum äiscipii/ns, empor, von dem 
eine vergewaltigte, aber nicht erklarte und aus der Welt ge- 
schaffte Überlieferung bei Pausanias berichtet, dass er die west* 
liehe Giebelgi uppc am Zeusterapel zu Olympia, d. h. natürlich 
die TPjroi für dieselbe, geschaffen?» Danach würde uns die 
Herme also nicht den langgesuchten Phidiasschen, den «jünge- 
ren» AUcaraenes zurückbringen, sondern wir gewännen aus ihr 
in Kopie ein zweites Werk eines Meisters, dessen Kunst uns 
bereits durch ein Monumentalwerk im Original bekannt wäre. 

Die Frage, ob der von Löschcke [Die westl. Giebelgruppe 
des Zemstempeis su Olympia, Dorpater Progr. 1887 S. 7) ver- 
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suchte Nachweis der Flxisteiiz eines «altereiv Alkameiies wirk- 
licli stichhaltig ist, kann hier unerftrtert bleiben, da aus der per- 
gamenischcn Herme keinesfalls etwas Entscluidciules tür sie 
zu gewinnen ist. Ist die Hernie wirklich, wie Löschcke meint, 
um 450 entstanden, so könnte sie mindestens ebenso gut eine 
FrQharbeit des MsHfMius Pkiduii» wie ein späteres Weric des 
aemtilus sein. Denn die Kunst des IMiidias selbst zeigt sich ja 
noch in der Athena Parthenos der der Olympiaskulpturen ver- 
wandt, der Kopf der Parthenos, wie ihn uns gjade auch Lösch- 
clce's Darlegung (Ftstsckriß des Venius der Aitertumsfreunde 
im Rhehdatule 1891 S. i ff.) näher s^ebracht hat, steht diesen 
Icaum weniger nahe, als der Kopf der Herme. In diesem ^nd 
nun aber gegenüber dem noch strengen Charakter im Ganzen 
die in Einselheiten erlcennbaren Merlcmale einer entwickelte- 
ren Formengebung nicht zu unterschätsen. Sie sind in der vor- 
stehenden, auf Kenntnis des Originales beruhenden Beschrei- 
bung Altmanns hervorgehoben ; die Stirn ist unten stark ge- 
wölbt und darüber ist durch Zurückschieben des Haaransatzes 
noch ein schmaler Streifen des flacheren Teiles sichtbar. Ahn- 
lich hoch ist die Stirn an einigen Köpfen der Olympiaskulptu- 
ren sichtbar gemacht, aber nur an solchen, bei denen das Haar 
gescheitelt ist, iinrl ilcrchwcg ist liier die untere Wölbung gar 
nicht oder nur ganz schwach herausgearbeitet. Dagegen zeigt 
der Kopt dtrs A{)oll(»n im Westgiebcl, der als Götterkopf und 
weil bei ihm das Haar in ununterbrochener Linie über die Stirn 
geführt ist, am passendsten mit ilem Kopte der Herme zu ver- 
gleichen ist, die altertümlichere Form tier niedrigen, ungeteil- 
ten und glatten Stirn. Auch die Bildung der Augen ist anders 
als bei den Olympiaskulpturen. Die Lider sind weniger vor- 
tretend und umrahmen die Augen fläche nicht ringartig, son- 
dern treten flacher ziirQck, das untere mehr als das obere, und 
dieses ist in seinem äusseren Verlaufe Uber das untere herttber- 
gelegt. Die Linie der Augenbrauen ist entschiedener in der 
Horizontale gezogen und setzt sich gegen den Nasenansatz 
unter dem Stirnknochen bestimmter ab, dementsprechend ist 
der innere Augenwinkel tiefer gelegt und von dem Nasenan* 
satz weiter zurückgezogen. Ebenso sind die Lippen in beweg- 
terer Schwingung gebildet, die Wangen reicher und feiner 
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modelliert. Man wird für diese Kinzelheiteii nicht tlcn Kopisten 
verantwortlicli machen wollen. 

Wie schnell ilie Kntwickelung zu einer tortgeschritteneren 
Formengebung sich vollzogen hat, lässt sich genauer nicht ab* 
schätten. Wenn Ldseficke*8 Vermutung, dass der Hermes Pro. 
pylaios schon der ersten, nur im Unterbau vollendeten Tor» 
anläge eingefügt worden sei, gesichert wäre, so mUsste <^er 
Fortschritt rasch, in dem Jahrsehnt etwa zwischen 460 und 450» 
erfolgt sein. Aber sum mindesten ebenso wahrscheinlich bleibt 
es, dass man den Propyläen erst, als sie in ihrer glänzenden 
Pracht fertig dastanden, diesen schönen kostbaren Schmuck 
gegeben hat. Dann ist das Werk in den dreissiger Jahren ent- 
standen und Phidias' grosse Schöpfungen des olympischen Zeus 
und der Athena Parthenos liegen ihm voraus. Ich möchte diese 
letztere Datierung fUr die richtigere hatten. Ich glaube in dem 
Kopfe, gegenüber den älteren Werken und besonders gegen- 
über den Olympiaskulpturen, nicht nur einen Fortschritt in der 
Bildung tier Formen im Einzelnen, sondern einen Umschwung 
in der Gesamtauffassung, in seiner ruhigen, abgeklärten, feier- 
lichen Formcnschönlieit <*inc gegenüliei der herben, wuchtigen 
Bildung der reckenhaften Olympiatigiiren neue Richtung zu 
erkennen. «Ks ist noch keine Individualität eines Hermes, es 
ist ein grosser Gott, mit Festhalten gewisser Alterlüuiiichkeiten 
zu religiöser Wirkung, kenntlich .ds ein göttliches Sonderwe- 
sen durch das althergebrachte Gesamtschema, an <iem aber 
das Antlitz auf eine höhere Stufe gehoben ist» (Conze S. 71). 
Die AltertOmlichkeiten in Haar- und Bartanordnung hat die 
Herme mit den ihr an sich verwandten Masken und Protomen 
gemeinsam, in denen, wie uns die in zusammenhängender Reihe 
vorliegende Überlieferung der Terrakotten ( Typenkatalog I 
S. 236 ff.) am besten lehrt, die archaischen Besonderheiten far 
lange hin bewahrt geblieben sind. 

Fr. Winter 
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In das hirsia;e Central - Miiscnni ist Kin zlich ein in seiner 
Art einzig dastcliendcs Denkin.il aiit^cnomnien worden. Ks ist 
ein viereckiger Marmorpfeikr, unten al)g^cl»rochen, sonst voll- 
ständig erhalten. Er ist 2,39 ni hoch, 0,22 ni hrcit, 0,16 m tiet, 
oben ein wenig verbreitert, so dass die V'ortlerflächc hier ehi 
Rechteck von 0,26 m Breite bei 0,48 m Höhe hildet. Aul der 
Vorderfläche bis tu ihrer Verbreiterung ringelt sich in Wellen- 
linie eine mächtige Schlange empor; Ober ihrem flach auflie- 
genden Kopfe steht in flüchtiger Schrift des IV. Jahrhunderts 
die Weihinschrift 

SIAnNANEOlHKE 

Die drei letzten Huchslahen sind wejjen Raiimmanfjels aul die 
rechte Seitenfläche gesetzt. /\ut der verbreiterten Flache war 
mit zwei Kisenstitten ein merkwürdiges Bildwerk aus Marmor 
befestigt, die Sohle einer Sandale mit dem feinen, flachen 
Relief eines nach rechts schreienden, in seinen Mantel gehüll- 
ten bärtigen Mannes. Er erhebt adorierend die rechte Hand, 
die linlce hält einen Stab, der nur mit Farbe augegeben war. 

Der Fundort des Weihgeschenlcs in der Nähe des Militär- 
Icranlcenhauses, südlich vom Dionysostheater, deutet auf Ver- 
schleppung aus dem nahen Aslciepios- Heiligtum. Die sonder- 
bare Form des Weihgeschenkes ist nicht mit den weitverbreite- 
ten, oft auf Schwellen oder Fussl)odenplatten eingeritxten Fuss- 
sohlen su vergleichen (vgl. z. B. A/Aen. AfiUeil. 188 1 S. 122 
(Mordtmann)). Es ist sicher nicht eine Fusssohle sondern die 
Sohle eines Sandale g:emeint. Das lehrt des Unuiss, welcher 
erhaltenen Sandalen-Beschlagen, z. B. d<-nen des Berliner Anti- 
quariums, genau entspricht {Arch. Jahrbuch 1904 Anzeiger S. 27 
Nr. 25), unrl ebenso die dicht am Rande angebrachten Hachen 
Kinschiiitte, welche offenbar die Befcstifjungsstellen der Riemen 
anheben solirii. Ilf)ehst wahrscheinlich lieo^t irjjend eine houder- 
f)are, im 1 empelschlaf erteilte Vorscluitt, etwa zur Heilung eines 
l^'ussiibels, zu Grunde. 

[Ii. S.] 

Geschlossen 13. August. 
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GRABRELIEF AUS PHERAI. 
(Hienn Tafel XXII.) 

Das auf Taf. XXII abgebildete Relief befindet sich seit 
einigen Monaten in Halmyros im kleinen Museum der Gesell- 
schaft 'II "OOpvg, die sich durch Rettung vieler Altertümer 
und die V^eröffontlichung ihres Deltion in hohem Grade um 
die Archäologie verdient macht. Dem Eifer des kundigen 
Vereinssekretärs, Herrn N. 1. riavvo.^ox'Ao; verdanken wir es, 
dass die Stele so tort nach ihrer Auffindung in Velestino, dem 
alten Plierai, den Tücken des Zufalls entzogen wurde ; dem 
MuseiiiTisdircklor Herrn A. I. 5!;Ti'oifi(ixic; bin ich zu grossem 
Dank verpflichtet für die Liebenswürdigkeit, mit der er mir 
ermöglicht hat, die beiden Stücke zusammengestellt photogra- 
phieren su lassen. 

Die Platte ist 1,59 m hocli, o«09m dtclc, unten 0,81, oben 
0,71 m breit. Die Bildfläche wird oben durch einen profilierten 
Rand abgeschlossen, während an den Seiten, wie an vielen 
Reliefe des V. Jahrhunderts, um den leicht vertieften Relief- 
gnind ein schmaler Rand stehen geblieben ist, der links teil- 
weise durch das Gewand der Frau verdeckt wird. Auf die auch 
sonst nahe liegende Ergänzung eines giebelförmigen Aufsatses 
fahrt die Beschaffenheit der oberen Schmalseite. In der KUtte 
ist der Ansatz eines 16 cm langen, 5 cm breiten Steinzapfens 
erhalten und auf beiden Seiten je ein rundes Loch mit eiser- 
nem Stift, der mit Blei umgössen ist. 

Der Marmor schien mir feinkörniger als der sonst in Thes- 
salien verwendete (Lepsius Griechische Marmorstudien S. 38). 
An den abgcslossenen St< !l( n ist er weiss; wo er der Luft aus- 
gesetzt war, hat er einen f^clhon Ton angenommen. An incliic- 
ren Stellen ist er in störender Weise von dunkelbraunem Geä- 
der durchzogen. 

Auf einem Lehnsessel mit gesell weiften Beinen, wie ihn 
viele attische Reliefs und .lucli tlie Athen. Mitteil. 1890 Taf. \TI 

ATHBN MITTKILUNGKN XXIX. 15 
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von Heberdey piiblicierle thcssalische Stele zeigen, sitzt nach 
links ein älterer, aber bartloser Mann. In der linken Hand 
hält er einen Stab, die rechte reicht er einer vor ihm stehen- 
den Frau, zu der er mit Innigkeit und tiefem Ernst empor- 
schaut. Seinen Mantel tragt er um den Unterkörper und den 
linken Arm geschlagen, sodass fast die ganze Bnist frei bleibt. 
Die augenscheinlich junge Frau tragt den einfachen Pcplos 
mit an der Seite tief herabfallendem Überschlag, wie er um die 
Mitte des V. Jahrhunderts Üblich war. Ihr Hinterhaupt wird von 
einem Tuch verhüllt, das ihre linke Hand leicht nach vom sieht. 
Die über die Schultern herabfallenden Falten verlieren sich 
derartig in den Überschlag des Gewandes, dass es unmi^Uch 
wäre, beide zu trennen — eine Unltlarheit der Darstellung, die 
zeigt, dass es dem Künstler mehr um die äussere Erscheinung 
als um die richtige Anordnung des Gewandes su thun war. 
Das Motiv, weit verbreitet, ist uns aus Thessalien schon durch 
die unerfreuliche Pol]rxenaia {AtkeH, Mitttü, 1883 Tai II, 
Brunns DtukmäUr 233 a) bekannt. Aber was sonst, auch bei 
der Hera des Parthenonfrieses, eine kaum empfundene Sache 
des blossen .'\nstandes scheint, wirkt hier mit dem schmerz- 
vollen Auge des liebend geneigten Kopfes zusammen zum Ein- 
druck tiefer Trauer Durch den feierlichen Ernst der Perso- 
nen und die innige Beziehung ihres gegenseitigen Anschauens 
wird das oft so schaljlonenhafte Motiv des Handschlags weit 
über seine konventionelle Bedeutung erhoben ^ Und wenn wir 
auch die Scene nicht geratlczu als einen Abschied auffassen 
dürfen, so stellt sie doch ein Zusammensein dar, das durch 
den Schatten des Todes gehoben und geheiligt wird. 

Die innere Cjcsclilosscnheit und stille, weilievolle Erhaben- 
heit des Ganzen wird kaum bei einem der attischen Grabrelicfs 
erreicht: man wird unwillkürlich erinnert an die eleusinische 
Gruppe der Göttinnen mit dem Triptolemosknaben, nicht nur 
durch den seelischen Gehalt und die feierliche Stimmung, son- 
dern auch durch den Stil und die Behandlung des noch sehr 

' Die ähnliche und ebenfalls bedeatungsvullc (',eberde der Ucrft asf dsr 
Metope von Selioo« tat grundverachieden : sie enthüllt sich. 

* Ober dM HaBdsehlftgsmotiT iiC m vergleichen Furtwingler Athtn. Mittiii. 
•M3. 377- 
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flachen Reliefs. Das Relief \ on Plierai steht gleich dem eleu- 
sinischen auf der Kunststufc, die den Parthenonskulpturen 
iinmittelhar vorhergeht : das zeigt namentlich die F"altenfUh- 
rung. Die Frau hat noch nicht den reichen, freien Pcplos der 
Mädchen im Parthenonfries, die treppenförinigen P'alten des 
Überschlags sind sogar nicht ganz frei von einem gewissen 
Archaismus. Das i|.iaTU)v des Mannes ist noch befangen in der 
Haufimg von wirren, gleichwertigen Palten ohne Notwendigkeit 
und Gliederung, die bei den sitzenden Gottern des Parlhenon- 
frieses nachwirkt, aber überwunden wird. Vergleicht man jedoch 
die flache, schematische Behandlung von ähnlichen Gewändern 
in den Giebeln von Olympia, so Icann man einen Fortschritt 
nicht verkennen. Das Relief aus Pherai ist in einem Punkte 
sogar dem eleusinlschen entschieden voraus: die Augen, na- 
mentlich das des Mannes, zeigen kaum mehr eine Spur der 
altublichen Darstellung in Vorderansicht. Überhaupt scheinen 
mir die Profile weniger streng und die ganse Linienführung 
etwas frder und weicher, ein Eindruck, der freilich zum grOss- 
ten Teil in der ungeschulten und deshalb frischeren, aber un- 
sicheren Hand des provinzialen Meisters seinen Grund hat. 

Denn dass wir es mit einem Erzeugnis attischer Kirnst zu 
tun hätten, ist eben wegen dieser etwas unsicheren Weichheit 
höchst unwahrscheinlich, und es gibt auch positive Gründe, die 
uns bestimmen, in der Stele eine einheimisch-thessalische Arbeit 
zu erkennen, wenngleich sie sich durch weit fortgeschrittenes 
Können und auch wohl durch attischen ICinHuss von der Reihe 
der archaischen Reliefs aus Thessalien scharf abhebt und auch 
mit der jüngeren, ebenfalls in Velestino gefundenen Grabstele 
(erwähnt HCH 1S93 S. 213) sich ebenso wenig vergleichen lässt 
wie mit dem Hermeskopf aus Larissa, den Brunn in den Athen. 
Mitteil. 1883 Taf. VII nach einem Abklatsch und Heberdcy 
tbenda 1890 Taf. IV 2 nach einer Originalphotographic publi* 
clert hat. 

Des Mannes Haar Ist als ungegliederte Masse gebildet. 
Das wäre bei einem attischen Meister dieser Zeit nicht undenk- 
Inut — ist doch auch der etwa gleicher Epoche entstammende 
Junglingskopf von der Aknopolis (vgl. Brunns Denkmäler 461) 
fast ohne jegliche plastische Gliederung des Haupthaares 
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aber es bildet ein Charakteristikum, das allen älteren thcssali- 
schen Reliefs g^emeinsam ist, mit Ausnahme der Mädchen von 
Pharsalos (vgl. Brunns Denkmäler 58), bei denen das Haar an 
der Stirne durch einige horizontale Wellenlinien angedeutet ist, 
bis zu dem schmalen Kopftuch hin, das die Haarmasse zusam- 
menhält. Ganz ähnlich l)ei der Frau auf unscrm Relief; denn 
es scheint niclit zweifelhaft, dass die breiteren Streifen, die 
etwas über der Stirne die feinen Wellenlinien ablösen, einem 
Kopftuche gehören, das ohne den Schleier eine, wenn nicht 
identische, jedenfalls nahe verwandte Form zeigen würde. Viel- 
leicht darf ich auch auf das rundliche, durch eine scharfe Ein- 
xiehung von der Unterlippe getrennte Kinn hinweisen, obgleich 
ich auf diese Untergesichtsbildung, die Heberdey {Aikem» Mit- 
Uli. 1890 S. 207) für die ältere thessalische Kunst besonders 
charakteristisch schien, nicht zu viel Wert legen möchte. 

Wichtiger jedenfeiUs als diese Übereinstimmung im Einsei- 
nen ist die Gemeinschaft des künstlerischen Charakters, wodurch 
unser Relief sich namentlich mit seinem ältesten und schönsten 
Vorgänger, mit den schon genannten blumentragenden Mäd- 
chen im Louvre verwandt zeigt. Anstatt mit eigenen Worten zu 
beschreiben, wie man dort dieselbe Innigkeit und Tiefe des Em* 
pfindens antrifft, die wir hier bewundern, sei es mir vergönnt, 
«wei bessere Kenner der griechischen Kunst für mich reden zu 
lassen. In seinem trotz der unannehmbaren Resultate so glän- 
zenden und lehrreichen Aufsatz über Paionios und die nord- 
griechischc Kunst sagt Brunn in den Sitzum^^sfjertc/iten der 
bayrischen Akademie 1876, 328: «Eine eigentümliche Würde 
und stille Ruhe ist über dem Ganzen verbreitet. Es lässt sich 
nicht wülil entscheiden, ob in der Darstellung ein tiefer s)-m- 
bolischer Sinn verborgen liegt, allein schon das blosse Malten 
und Zeigen der Blumen, die Aufmerksamkeit des gegensei- 
tigen Anschauens sieht uns an». Und Heberdey sagt in seiner 
grundlegenden Abhandlung Über thessalische Reliefs «. «. 0. 
S. 312: «Die Stärke dieser Kunst liegt augenscheinlich in der 
feinen Empfindung, welche Haltung und Gruppierung der Figu- 
ren regelt und in der gesamten Linienführung sich ausspricht. 
Die poetische Stimmung, welche in dem sanften Neigen des 
Kopfes, dem lieblichen Spiel der Hände des pharsalischen 
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Reliefs liegt, kehrt in einzelnen Zügen in allen diesen Wer- 
ken wieder». 

Allein wir linden nicht nur die Vorzttge unseres Reliefs in 
der älteren thessalischen KunstObung wieder, auch ihre Schwä« 
chen zeigen sich noch deutlich in dem späteren Werke. Die 

von Brunn und Heberdey hervorgehobene anatomische Unge» 
nauigkeit und den Mangel an plastischer Modellierung fin- 
det man auch hier in dem iiocli etwas zu hoch angesetzten 
Ohre des Mannes, in der obcrflaclilichcn Haarbeliandlung, in 
der ungenügenden Gliederung dos Nackten, tlic naineiitlich den 
Armen eine fast plumpe Steifheit jj^iht. Auch j<das Hcslrchen, 
von der menschUchcn Gestalt möglichst alle Teile zu zeigen 
und dieselben möglichst auf einer Ebene so zu sagen auszu- 
breiten» (Heberdey rt.rt. C^. S. 2 1 3), wirkt nocli nach. Namentlich 
die Frau würde bei richtiger voller Profilslclhmg etwas weniger 
von ihrer linken Korperhai ftc seilen lassen. Viel stärker aber 
zeigt sich diese Neigung an den Händen, die nach thessali> 
scher Auffassung alle ihre fünf Finger stets deutlich zeigen 
sollen (Heberdey a.a.O» S.208). Die Hände des Mannes haben 
unter diesem Grundsatz schwer gelitten. Die Linke ist plump 
geworden bei dem Bemühen, auch den verkümmerten Daumen 
noch zu zeigen, fast lächerlich aber wirken bei der Rechten 
die vier steifen Fingerspitzen, gradaus gestreckt, um den klei- 
nen Finger der Frau nicht zu bedecken >. Wohl um dieselbe 
Schwierigkeit zu umgehen, hat der Künstler die linke Hand der 
Frau ganz durch den Schleier verhüllt. 

Wenn wir zuletzt noch bemerken, dass die Üblichen schief 
gezogenen Falten sich auch hier noch zwischen den Beinen des 
Sitzenden zeigen, meinen wir genligend nachgewiesen zu haben, 
dass das neue Relief aus dem bekannten Charakter der thes- 
salischen Kunst nicht herausfällt, obgleich es von einem bedeu- 
tenden, selbständigen Künstler gescliaffen ist, auf den auch 
das Ausländische niclit ohne lünfluss geblieben war. 

Merkwürdig ist, dass der Bildhauer gegen das Gesetz der 
Isokcphalie verstösst, das doch schon auf älteren thessalischen 



' Schon da-« älteste HandscbUgreliei, Al*€M. MitUii. 1883 Tat. XVIi, teigt 
eine richtigere Autfassung. 
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Reliefs durchgeftthit Ist K Hat er es gewollt, um den künstleri- 
sehen Eindruck des gegenseitigen Anscliauens zu erhöhen und 
deshalb den Mann etwas eingesunken und nach vom geneigt 
gebildet, um diesen Effekt sogar noch absichtUch zu verstärken? 
Oder liegt hier einfach ein Streben nach Naturwahrheit vor? 

Auf dem unteren Absatz des oberen Randes steht in deut* 
liehen, regelmässigen Buchstaben folgende Inschrift: 

rechts daruirter im Rcliefgrund, etwas unregelmässiger : 



Die erste Zeile hat nichts Auffälliges : die durch xal ver- 
bundenen, regelmässig gebildeten Genitive des männliehen Na- 
mens Kivlas und des weiblichen Namens <I>Qaai(iTj&a, getrennt 
durch die Oblichen, allerdings aus Thessalien noch nicht beleg- 
ten Interpunictionszeichen. Die Buchstaben sind gut thessalisch 
und die Schrift nicht altertOmlicher, als man In der zweiten 
Hälfte des V. Jahrhunderts In Thessalien erwarten kann. Ist 
aber in der zweiten Zeile das langgezogene P, das kleine 0 
und die auch sonst unregelmässige Sdirift genügend erklärt 
durch den Mangel bestimmter Grenzlinien ? Kann man das runde 
6 (denn anders ist wohl der Buchstabe nicht zu lesen) und 
den runden Querstrich des ersten und des letzten A einfach 
einer unsicheren Meissel fuhrung oder irgend welchem Zufall zu- 
schreiben ? Kann man die zwei letzten Silben anders lesen als 
OcCxo, das heisst Ot^kii^? Und wie soll man die in späteren 
thessalischen Inschriften übliche Schreibweise ci für t| auf einem 
Relief, das doch, um eine äusserste Grenze zu nennen, sicher 



* At/itM. MiUeil. 1890 Taf. VII ; der steheade Jüngling dort kana doch 
MhwwUeh ill 10— I ajähriger Koabe gedacht sein. Aach bei dsa Mldchen von 
Phusklo« bt laokephklie g«w«hrt, dMn Wolfen (Friederieh»>W. Bauskim S. si 

and 41) bat richtig geeebcn, da.s? die rechte Figur »itzcnd zu denicen ict. 

* Oei'xa für (h\xT] auch auf dea theasalischco Grabioscbriftco äcXtCov Ti^{ 
"OOquo^ V 22 Nr. 15 und 16. 
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älter ist als 420 v. Chr., erkUlren, wenn man nicht annimmt, 
dass die ganxe swelte Zeile späterer Zusats ist } Diese Vermu- 
tung gewinnt an WahrscheinÜchlceit, je mehr man sich die 
Sache Überlegt. Man Icann den Elndrucic nicht wieder los wer- 
den, dass die letste ZeÜe von einer anderen Hand ^ die erste 
geschrieben ist, von einer jüngeren Hand, die versucht, die 
ältere Schrift nadisuahmen, und dal>ei in unsicheren Zügen 
älteres und jüngeres vermischt. 

Zur Gewissheit scheint mir diese Vermutung erhoben zu 
werden durch das Fehlen einer Interpunktion vor -f^ttxa, denn 
die Verbindung mit dem vorigen Worte ist keineswegs eine 
so feste, dass dadurcli tiicses Fehlen erklärt würde in einer 
Inschrift, die sogar xal zwischen zwei Interpunktionszeichen 
setzt. KpuTiftai'u ist der regehnässige Genitiv des Mannesnamens 
KpaT»?>rtia; der auf einer anderen Grabinschrift, ebenfalls aus 
Pherai, im Nominativ vorkommt (AeAtiov rfic "OO^vo; V S. 22 
Nr. 15). Er lässt sich nur als Vatersnamen mit dem vorherge- 
henden verbinden und wäre also viel naher damit als mit dem 
folgenden Mca verbunden, das vielmehr su den cwel anderea 
Genitiven in direlcter Beziehung stände. Übrigens stösst auch 
die Erldärung der Inschrift als eines Ganten auf grosse Schwie- 
riglceiten. Fassen wir K^anftofa^ als Vater der Phrasimeda auf, 
dann wundern wir uns, dass nur der Vater der Frau und nicht 
der des Mannes genannt wird. Nehmen wir aber KQctciSata zu 
beiden vorhergehenden Namen, dann Icommen wir in die noch 
schwierigere Lage, Kineas und Phrasimeda als Bruder und 
Schwester zu betrachten, was zu der Darstellung gar nicht zu 
passen scheint. Denn mag auch auf attischen Grabreliefe oft 
dargestellt sein, wie zwei Männer oder zwei Frauen sich die 
Hand geben, diese Geberde also nicht ausschliesslich das Ehe- 
bündnis kennzeichnen — hier ist das Verhältnis deutlich als ein 
so inniges dargestellt, dass man an ein geschwisterliches kaum 
denken kann, auch wenn man geneigt wäre zu glauben, dass 
die ursprüngliche Bedeutung des Handschlags hier schon ver- 
gessen sein könnte. Wie man dies auch auffassen mag, jeden- 
falls bliebe die Schwierigkeit, dass auf thcssalischen Dialekt- 



DQicb Suffixtteigecaog «u$ K^^t i6i|^, wie lluXu^evota aus llu^u|cvi). 
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inschriften der Genitiv des Vatersnamens sonst ohne Aus- 
nahme ersetzt wird durch ein patrooymes Adjektiv auf log. 

Wir sehen uns also gezwungen anzunehmen, dass Kpati- 
bidu i)fci'x(t eine spätere Inschrift ist, wodurch die Erben eines 
gewissen Kratidaias die Stele für ihn usvirpicrt, oder vielleicht 
hesser: auch für ihn in Anspruch gcnoniinen haben. Denn 
die urspriinglichcn Kigcntiinier haben sie nicht durch Tilgung 
ihrer Namen enteignet. Die weitere Frage, ob vielleicht Krati- 
daias als Verwandter berechtigt war, das Grab des Kineas zu 
teilen, lassen wir unbeantwortet und wenden uns der ursprüng- 
lichen Inschrift zu. 

Zu den Genitiven Kivia xai 4>(>uo i|^i']5as denict man sich 
ohoe Schwierigkeit ^va|ia oder dtbm hinzu, wie gelegentlich 
auf attischen Grabsteinen (vgl. 'AeiorUiyvos) ^ obgleich die ein- 
fachen thessalischen Grabinschriften durchweg den Nominativ 
des Namens haben. 

Das Relief schmückte also das Grab des Kineas und der 
Phrasimeda» die es als liebendes Ehepaar darstellt Drei vor- 
pehme Thessaler Namens Kineas sind uns belcannt : der König» 
der im Jahre 5 10 Hippias mit 1000 Reitern unterstützte (Herod. 
V 63), einer der drei Führer der makedonischen Partei in Thes- 
salien zur Zeit Philipps I. (Dcmosth. jteqi xov mz(p. 295) und der 
Freund des Pyrrhos (Plutarch Pyrrhus 14). Dass alle drei mit 
dem auf der Stele dargestellten zu demselben Adelsgeschiechte 
gehörten, darf man ohne weiteres annehmen. Gewiss nur die 
Gräber der Landesherren wurden mit so kunstreichen Bildwer- 
ken geschmückt, während die Geringeren sich mit handwcrks- 
mässiger Arbeit begnügten. Dass nun unser Kineas mit einem 
der zwei letztgenannten Namensgenossen nicht identisch sein 
kann, brauche ich nicht erst nachzuweisen, aber auch der von 
Hcrodot erwähnte Herzog musste, selbst wenn er im Jahre 510 
erst 20 Jahre alt war, den Hundert sehr nahe gekommen sein, 
wenn diese Stele sein Grabmal geschmttckt haben sollte; und 
ein so hohes Alter können wir dem sitzenden Manne doch 

' Zweifelhaft bleibt, ob die Inschrift aus Phcrai AeXtiov rii^ "OdpiHx; V 
S. 24: AIA^PIOY eine willkommene thcssalische Analogic dicker Ellipse ist. Der 
Name AicupQiog scheint rätseihatt und wahrscheinlich richtiger erklirt Giaono- 
palot m,*»0. Ad *A<pQ(<p. 
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sicher nicht zutrauen, wennorleich er trotz seioer Bartlosigkeit 
durch die eingesunkiie, kraftlose Brust, den magreren Hals und 
die etwas scharfen Züge als ziemlich bejahrt charakterisiert 

ist. Eher könnte er des gfenannten Herzogs Enkel sein. 

Besondere Brachtiinof verdient noch, dass hier die Frau 
stehend, der Mann sitzend darcjestellt ist. Denn objjleich auf 
mehreren attischen Grabreliets, die sicher ein Ehepaar darstel- 
len (Conze Nr. 66i, 729, 730, 741, 758), dasselbe der Fall ist, so 
ist doch ohne Zweifel die umgfckelirtc Anordnung die Übliche 
und natürliche. Und die Annahme, dass der thessalische Künst- 
ler mit Absicht das übliche Schema wegen der hohen Würde des 
adligen Familienhauptes verändert habe, wOrde dem Gesamt- 
charakter dieser «timmiingsvoUen G^fOhlskunat entsprechen. 



A. Rutgers van der Loeff. 
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ZUR TOPOGRAPHIE DER IONISCHEN KÜSTE. 

t. 

Gerrhaidai, ChaUddeus» Airai und Myonneaoa. 

Es herrscht über die Lage dieser Ortschaften, Myonnesos 
ausgenommen, eine gewisse Unsicherheit. Kiepert, in seiner 
grossen Karte des westlichen Klein-Asien (Blatt VII), setzt Airai 
bei DttverlU an, Gerrfaald^ in dem nord-OstUchen Winkel des 
Busens von Teos, Challcideus bleibt unvermerirt; hingegen auf 
der neueren Karte Format orbis onHquit Asia ProvmHa steht 
Airai bei Demirdjili, und Challddeus bei DUverlO, GenhaTdai 
bleibt unverändert, während G. Hirschfeld es an dem Nord- 
hafen von Teos ansetzt {Arekäoi, Znitm^ 1875, S. 33 ff.). 

Eine nähere Untersuchung der Kttste von Teos bis Dttverlil 
schien also get>oten, um der L<>sung dieser Frage näher tu 
kommen. 

Hirschfeld hat sich dafür ausgesprochen, dass dem Nord- 
hafen von Teos, wo jetzt Sigadjik steht, der Name Geraesticus 
partus (Liv. XXXVII. 27) oder FE^^aiSoi (Strabo S. 644) zu- 
Icomme. Nur dieser Hafen von Sigadjik entspricht den Flotten- 
bewegungen der Römer im Kriege gegen Antiochos; jene nörd- 
liche Ecke des Golfes, in welcher Kiepert Gerrhaidai ansetzt, 
kann wegen ihrer Entfernung nicht in Betracht kommen. Auch 
findet sich an jener Stelle nicht die geringste Spur einer Nie- 
derlassung. 

Dasselbe gilt von der ganzen Küste bis nach Demirdjili ; 
Uberall fallen die unwirtlichen Kaiksteinhügel langgestreckt in 
das Meer, eine ganze Reihe von kleinen Buchten bildend, die 
aber nirgends Überreste einer Ansiedlung aufweisen. 

Bei Demirdjili bietet sich ein anderes Bild. Wie das Kärt- 
chen es darstellt (Abb. i), ist hier eine breite Halbinsel der 
Mttndungsebene des kurzen Tales vorgelagert, das sich nörd- 
lich sum Isthmos hinauficieht. Vier schOne Buchten, swel öst- 
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lieh und zwei westlich, luden hier cur Niederlassung ein. Der 
Halbinsel vorgelagert und mit ihr nur durch einen 90 m brei* 
ten, aoom langen Isthmos verbunden ist eine Felsinsel, von den 
Umwohnern Nüst genannt. Auf ihr sind noch deutliche i'her- 
rcstc einer hellenischen Ringmauer su verfolgen, ein Beweis, 
dass hier eine kleine Stadt lag. Der aus Kalkstein gebildete 
Hügel ist ziemlich flach (25 m Meereshöhe), weist im Innern 
•viele antike Mauerspuren auf, die aber doch keinen Plan zulas- 
sen. Die Stadtmauer war 2 Meter breit, aus mittelgrossen Qua- 




0 1. Kil. 

Abb. I. LafeplM ▼oo Geirhaldai. K bexclchaet bi«r nnd 
•of den f(dgendeo Klitcbea «ine Kirche oder KtpeÜe. 

dern aufgeführt. Gemäuer aus späterer Zeit ist nicht zu sehen. 
Die Halbinsel selbst ist felsig und mit GestrUpp bedeckt, Rui- 
nen fand ich nicht auf ihr; nur eine verlassene Windmühle 
steht auf ihrem Rücken. An der Nordwest- Seite behaupten die 

Bauern Gräber aufgedeckt zu haben. Kin viel breiterer und gut 
angebauter Isthmos verbindet diese Halbinsel mit dem Fest- 
lande. In der nordwestlichen Ecke der grösseren östlichen Bucht 
erscheinen dann wieder ansehnliche Spuren einer Niederlas- 
sung: es ist eine Reihe von Kammern in das felsige Ufer der- 
art eingeschnitten, dass das Meerwasser sie aut 0,40 m Hohe 
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ausfüllen kann, also wahrscheinlich Badeanlagen. Welter oben 
ist der Felsboden terrassenartig zugeschnitten ; Treppen führen 
hinauf. Auf der Anhöhe selbst liegt jene alte Kirche, die 
K. Buresch {A/ts Lydien S. 183) erwähnt. Die westliche Bucht 
war der eigentliche Hafen. Parallel dem inneren flachen Ufer, 
etwa 20 ni vom Meere entfernt, ziehen sich die Überreste von 
dicken Mauern hin, die einst Magazine getragen haben können ; 
es ist Alles tief herab zerstört. Hier steht heute das türkische • 
Zollamt, das den schwachen Verkehr beaufsichtigt. 

Die zwei kleineren Buchten bei Nissi dienten zweifellos auch 
als Häfen, allein bauliche Überreste sind nicht mehr vorhanden. 



An der Küste von hier bis DUverlU sind die Buchten tiefer, 
die Ausläufer des Gebirges viel höher. Da der Nordwind bei 
meinem Besuche sehr stark blies, weigerte sich mein Bootsmann, 
die Fahrt zu unternehmen ; ich musstc daher zu Pferd, auf 
höchst beschwerlichem Wege, die l 7., Stunden lange Strecke 
zurücklegen. Die vorletzte Bucht, Glyphada genannt (nach einer 
brackigen Quelle nahe beim Ufer) ist die tiefste von allen, aber 
ziemlich eng. In der Mitte des östlichen Randes dieser Bucht, 
am steilen Abhang des felsigen Vorgebirges, stehen, noch 
einige Meter hoch, die Überreste einer kleinen alten Kirche. 
Dann geht der Pfad über den letzten diesen Ausläufer, und 
CS crülfnet sich die breite Bucht von Düverlü mit den von 
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Buresch kurz beschriebenen Ruinen (Abb. 2). Sie stehen an 
den beiden Abhängen, die die Bucht umgeben ; im Talgrund 
sind keine mehr erhalten. Es sind Häuser mit starken Mauern, 

von denen bei vielen noch der erste Stock erhalten ist. Die 
Maucrccken sind aus rohen Quadern, das Übrige aus fj^rossen, 
mit Kalk verbundenen Bruchsteinen herfjestellt. Keine Spur 
von Ziegelschichten ist zu sehen. Auf der Ostseitc der Bucht 
ist eine 12 in lange Terrasse aus dem Felsen herausgeschnitten, 
an deren I linterwand eine Reihe von Löchern in der Hohe von 
2 m angebracht ist, wie zur Aufnahme von Balken. Auf der 
Westseite fand ich einen ahn- . isz.n 



liehen Einschnitt, aber ohne Bai- 
kenlOcher, darin stdit ein anti- 
kes Gebäude, anderthalb Stock 
hoch, und in derselben Technik 
wie die Ubrig^en. Die spärlichen 
Überreste einer Ideinen Kirche 
mit Apsis liegen unweit davon. 




Die Hauptkirche des Ortes lag Abb. 3. Kirch« in mweün, 
auf dem OsthQgd ; es war eine 

15,40 m lange Basilika, mit Apsis und Narthex, der letztere 
auch mit Seiten-Eingängen (Abb. 3) 

Diese früh-bysantinischen Überreste lassen eine ältere An- 
Siedlung voraussetsen. Es ist auch nicht ausgeschlossen, dass 
jene Felsterrassen an beiden Seiten noch der antiken Zeit an- 
gehören. Endlich ist zu bemerken, dass an dieser Stelle nie 
ein modernes Dorf gestanden hat; der Name Düverlü ^ bezeich- 
net eben nur jenes alte Gemäuer. 

Diesem Sachverhalt gemäss wird man nicht anstehen, Kie- 
perts früherer Ansicht beizutreten, d. h. Chalkideus bei Demird- 
jili und Airai bei DUverlü anzusetzen. Strabo's Beschreibung 
dieser Gegend (S. 644) stimmt genau dazu. Ausschlaggebend 
ist seine Längenangabe des Isthmos an dieser engsten Stelle: 
«'H ft' it;it'()ßaaig tov laOf^ioft, lov a.-ro xov» 'A^uvftßeiou xal TÜ>v 
XaAxi5ecDV n^x^i xov 'YnoKQvi\ivov neyxr\m\xd eloi orodiot». — Für 

' Bntesch gibt den Namen JUvcrlUk an ; allein in Demirdjili ist diese Ucnen- 
nnng anbdtaniM. 
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Strabo lajx ^^^o Chalkideus an der Südseite, Hypokremnos an 
der Nordseite dieser schmalen Landeng^c. Dann gibt er den 
vollen Umkreis der Halbinsel an. Erst nachdem er diese allge- 
meinen Sätze vorausgeschickt hat nnd an die nähere Beschrei- 
bung geht, lügt er den Satz ein : « YIqXv h" IXAeIv tu? I^qv- 
dßusi .tctüTov ^lev y' "E^ai noXXxviöv iori Ti^tojv. Elia Ku>qvxo^ oQoq 
«.tX». Bureach meint, Duverlu liege xtold sehoo auf 
Erythräischem Gebiet; mir scheint, daas die Ortschaft 1>ei Dil- 
verlQ durch ihre topographische Lage, wie Chalicideus, in die 
Kfachtsphäre ^ von Teos Icommen musste, denn der Korylcos Ist 
als die eigentliche Grenxe zu betrachten. Aus der von Rüge in 
Demirdjili gefundenen Inschrift, einem Proxeniedelcret, in wel> 
ehern AtQOi genannt wird,' schliesst Buresch: «Die Annahme 
ist doch natürlich, dass der Stein von der nahen TrUmmerstätte 
und nicht von dem 5 km entfernten JUverhik stammt». Allein 
der Stein ist so klein (eine Platte von etwa 30 cm ins Geviert), 
dass aus seiner Verschleppung kein Argument zu entnehmen 
ist; seiner Herkunft aus DUverlii steht nichts entgegen. Übri- 
gens decken sich bei der Gleichsetzung von Airai — Diiverlii 
und Chalkideus=-Dcniirdjili Strabo's Angaben vollkommen mit 
dem heutigen Zustande, was bei Burcsch's Ansicht (Airai = 
Demirdjili) nicht der Fall ist. Sagt ei doch selber: «Somit weiss 
ich freilich die von Strabo a. a, 0, genannten XoXxi5eI^ nicht 
untertttbrlngen». 

Es sei mir noch erlaubt, die Frage des "AXoog xaftici^ 
)iivov *AAe^&(^(p MUnov und der Durchstechung des I^h* 
mos SU berQhren. Gäbler £iyikrä S.15, Nr. 3 hat den letste- 
ren, viel umstrittenen Punkt gründlich behandelt; im Allge- 
meinen führten meine Untersuchungen an Ort und Stelle zu 
derselben Schlussfolgerung : die Durchstecbung des Isthmos 
konnte allein zwischen Chalkideus und Hypokremnos geplant 
sein. Einsprache möchte ich nur gegen zwei Sätze Gäbler's 
erheben; er nimmt an, dass das grossartige Werk nicht nur 
geplant, sondern auch begonnen worden sei, und behauptet. 



' Man vergleiche anch Sy/h^e " Nr.177, wo e« hetttt (Z. 73): idv M TIVt; 
UfMÜV jiFToi/.iCctvTrti nz t»|v Xr(>oi'm)<Tov x.t.X. 

* liurcscb a.a.O. ü.l&i und Berl. fktlolog. Wochenfchi . 1892 Sp. 707. 
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der Isthmos sei ziemlich eben und für eine Ourchstechung 
wohl geeignet. 

Für den ersten Satz geben weder Pliniiis [N.h. V 1 16) noch 
Paiisanias (II i. 5) einen Anhalt; bezcichnrnd ist, dass Strabo 
die Sache nicht erwähnt. Es bleibt also nur Chandlers An- 
gabe ' ; sie ist aber vollständig aus der Luft gegri£fen. Chand- 
ler setrt afarigens deo Anfang seines Kanals swtedien Kilisman 
und Vurla-Scala, an eine Stetie, wo es niemand einfallen konnte» 
einen Kanal zu bauen. Unnötig tu sagen,* dass ^eit Chandler 
hier kein Reisender die Anfangsarbeiten eines solchen Kanals 
bemerkt hat. Dasselbe ist der Fall bei Hypokremnos und Chal- 
kideus; trotz genauer Untersuchung an beiden Stellen konnte 
ich keine Spur von Erdarbeiten auffinden. Das Werk ist also 
nicht begonnen worden. 

Was den zweiten Satz angeht, der sich wahrscheinlich auf 
Plinius stutzt (intercidi planitietn earn jusserat VII MD pas- 
summ kmgUuäinem)^ so ritt ich von Demirdjili nach Gul-Bagt* 
sehe, um den Sachverhalt zu untersuchen. Nach den Karten zu 
schliesscn, ist dieser Ritt noch von keinem Reisenden gemacht 
worden. Die Strandebene bei Demirdjili verlängert sich zu 
einem anmutigen Thale, das sich über eine halbe Stunde in 
nördlicher Richtung in das Gebirge hinaufzieht. Es endet an 
einem längeren Rücken (lOo m Meereshöhe), der die höheren 
Gebirge im Osten und Westen verbindet. Auf diesem ziemlich 
breiten Rucken steht jetzt ein griechisches Dorf, Jadjilar ge- 
nannt, nach Angabe der Einwohner in den letzten vierzig Jah- 
ren gegründet. Von dieser beträchtlichen Hehe zieht sich nun 
der Pfad in ein schmales Tal hinunter» das sich bald zu einer 
Schlucht verengt, so dass der Pfad sich hoch oben am Ostli- 
chen Abhang halten muss. Die Schlucht mUndet dann in die 
Sttdwest-Ecke der Strandebene, im Süden des Golfes von Gttl- 
Bagtsche. Der Ritt von Demirdjili bis hierher verlangte 2 >/| 
Stunden, also übereinstimmend mit Plinius Maass (7 Meile), 
allein nicht mit seiner Ortsbeschreibung r^As^'f/^irMi earn); Strabo 
gibt für die Länge des Isthmos nur 50 Stadien an. Es ist wohl 



* Travels in Asia-Minor 1. 105 A dike, or canal, raum^ up the valUy, it a 
wmmimt mt 0/ tit rnttm^» wkiek fuUd wkm tkt warkmtm mnm t» Hu raek. 
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ausser Zweifel, class dies die Stelle ist, an der man sich im I. Jahr- 
hundert n. Chr. die Anlage des Kanals dachte; allein zu einem 
Anfang der Arbeiten kam es nie. Wenn auch irgend ein Heiss- 
sporn Alexander tlen Antrag machte, so haben wohl seine 
sachkundigen Ingenieure Ihm sofort bewiesen, dass eine Diirch- 
stechung des Isthmos in das Reich der Unmöglichkeit gehöre. 
Unverständlich bleibt, wie PUnius zu seinem Ausdruck plant- 
Hern kommen konnte. 

Den Hain, wo die Alexandreia al^halten wurden, wird 
man ohne Zweifel in jenem Thal bei DemirdjlH ansusetsen ha< 
ben. Überreste sind nicht mehr vorhanden, was leicht begreif- 
lieh ist, da das Tal in bysantinlscher Zelt liewohnt war. 

Ein zweiter Ausflug brachte mich von Sigadjik Uber Myon* 
nesos nach Lebedos. Zu Hirschfelds Beschreibung des zweiten 
Ortes [a.a» 0* S. 30) möchte icli nur bemerken, dass der grosse 
Spalt sich nur etwa So m von Westen nach Osten in den Block 
hineinzieht. Auf der höchsten Spitze liegen drei überwölbte 
Cisternen. Die Überreste des .Seldjukidischen Schlosses, am 
Ost-Ende, sind ziemlich weitläufig, aber sehr zerstört. Ahnliche 
Befestigungen stehen auch auf dem Festlande, um die 130 m 
lange und im Westen nur 2 m breite Landzunge, die auf die 
Insel führt, zu schützen. Der Name Ovreokastro ist eine mo- 
derne Übersetzung des türkischen Namens Tschißtt-KaUh^ der 
allein Berechtigung hat; die Umwohner gebrauchen nur die- 
sen. Das kleine Dorf, eine Stunde nordöstlich auf dem Vorge- 
birge Makri, heisst einfoch Hypsili; es weist, ausser einigen 
verschleppten antiken Steinen, keine Spur von alten Gebäu- 
den auf. Von Myonnesos ritt ich Ober das Voi^birge nach 
Osten in die Ebene von Lebedos. 

11. 

Lebedot (Ptolemai's). 

Bald erreicht man den Bach, der, von Norden kommend, 
an jenen heissen Quellen, Lidja, vorbeifliesst, die Chandler er- 
wähnt {Travels in Asia Minor I S. 125) und die heute noch 
benutzt werden. Sie sind unter dem r>jamen Karakotscha iu der 
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. Umgegend bekannt. Nahe bei der Mündung dieses Baches 
liegen zwei Ruinen am Wege, die eine, linlcs, ziemlich ausge- 
dehnt, Iftsst noch eine Anzahl von Sälen und Kammern mit 
zum Teil eingefallenen Gewölben und vielen Tonrohr>Leitungen 
in den Mauern erkennen ; es ist also wohl ein römisches Bad ; 
die andere, viel kleinere Ruine rechts ist das Fundament eines 
rechteckigen Gebäudes mit einer Reihe schöner Quadern. 

Die Ebene von Lebedos wb-d im Osten durch einen Aus- 




läufer des Gebirges begrenzt, dessen letzte Erhebung^ bis nahe 
an das Meer rciclit; eine vorliegende kleine HaU)insel erscheint 
als ihre Verlängerung. Auf diesen beiden Y\nhölicn lag Lebe- 
dos, eine der kleinsten ionischen Städte, die aber, glücklicher 
als iMyus, ihr Dasein bis in die byzantinische Zeit fristete. Die 
anmutige kleine Halbinsel (Abb. 4) zieht sofort das Auge des 
Reisenden an. Ein kurzer flacher Isthmos, 200 m breit, verbin« 
det sie mit dem Festland und bildet zwei Buchten, die abwech- 

ATHEN. «ITTSILUNQSN XXtX. 16 
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selnd, je nach dem Winde, als Hafen dienten. Die Halbinsel er- 
streckt sich oslwestlich auf eine Länge von etwa 400 m, bei 
einer Breite (in der Mitte) von 200 ni. Die Ufer sind Uberall 
felsig; der Rücken selbst, ziemlich flach, erhebt sich an der 
höchsten Stelle nur 25 m über das Meer. Wenige Spuren von 
antiken Gebäuden sind erhalten ; die Fundamente einer alten 
Kirche stehen an der Nordost-Ecke. Was aber desto auffallen- 
der ist, ist die Erlialtung einer Umfassungsmauer, 3 — 4 Schich- 
ten hoch. Die Mauer ist 2,30 m starlc, aus schönen Quadern 
an den Fassaden ausgeführt und mit Bruchsteinen ausgefoUt; 
die Arbeit Ist ebenso gut wie in Erytlirai, viel besser als an 

der Stadtmauer von Teos. 

Noch drei Toranlagen sind erhalten : 
die erste an der Nordwest-Ecke, die zweite 
an der Südwest -Eclce» die dritte gegen 
Sudosten. An dieser letzten steht noch 
eine Art Vorhalle, in die man von Westen 

Abb. $. SMort.Tor ^'"^'"''^^ (^^'^- S)- 

▼00 L*b«dot. Die Kirche, mit der Apsis gegen Osten 

hart an die Stadtmauer angebaut, ist eine 

dreischiftige Basilika, iS m lang und 12 m breit. 

Vergebens suchte ich auf dieser Halbinsel nach den Spu- 
ren eines Theaters; denn Lebedos, als Aufenthalt der Techni- 
ten und als römischer Badeort, konnte dessen doch kaum ent- 
behren. Ich untersuchte deshalb den auf dem Festlande gegen- 
überliegenden Hügel (Höhe 60 m). Er ist mit Bäumen und ho- 
hem Gestrüpp bedeckt, zum Teil auch angebaut. Reste eines 
Theaters fand ich zwar nicht — obschon eines In einer der Mul- 
den am Ostlichen Abhang gestanden haben kann — , al>er dne 
Menge von Merkmalen, die lieweisen, dass der grOsste Teil der 
der Stadt sich auf diesem HOgel und um ihn herum ausdehnte. 
Nicht nur ist der Boden Überall mit Tonscherben bedeckt, auch 
Mauerzttge treten hervor; auf halber Höhe traf ich eine lange, 
gegen 2 m hohe, polygonale Stutzmauer. Weiter oben stehen 
die Fundamente eines rechteckigen Gebäudes aus regelmässi- 
gen Quadern (32 m lang). Nur von einer Stadtmauer konnte 
ich keine Spur auffinden. 

Das Ergebnis meiner Untersuchung ist demnach, dass Le- 
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bedos aus zwei Teilen bestanden hat: einer kleinen Festung 
auf der Halbinsel und einem offenen Orte auf dem F'cstlaiule. 

Dieser Zustand der Ruinen sowie die auf Lebedos sich 
beziehenden Inschriften, dürften beweisen; dass die Aussage 
des Pausanias (19,7), Lebedos sei durch Lysimachus zer- 
stört worden, etwas zu weit geht, wie auch C. Frcdrich an- 
genommen hat {Athen. MituU. 1900, 105). In dem Psephisma der 
ionischen Städte su Ehren des Königs Antiochos und seiner 
Gemahlin Stratonike unterzeichnen auch die Lebedier (Moinr. 
xal BißX. E{>aYY- ^x^'^ns V S. 16). Sie tun dasselbe in einem 
andern Psephisma, von der Agora von Magnesia (O. Kern 
Jnsekr* von Magnesia a, M, Nr. 55): «IItoXcimiusI^ 0! aiQÖieoov 
xaXoi$|ievoi Aep£5ioi». Kern bemerict dasu : «Neu Ist die Bezdch* 
nung der Lebedier als Ptolemaleis. Zur Zeit der Ptolemaier 
rouss Lebedos uuter dem Namen Ptotemaiis wieder aufgeblüht 
sein, machdem es Lysimachos zerstört und seine Bewohner 
nach Ephesos verpflanzt hatte. In römischer Zeit war es der 
Sitz der dionysischen Techniten (Strab. XIV 643), aber auch 
damals Gabiis desertier atque Fidenis viciis (Horat. epist. I 
II 7)». — I.cbedos war eben immer eine kleine Gemeinde, docli 
blieb es, wie Hieroklcs und die Notüiae beweisen, ein Bischof- 
sitz bis ins frühe Mittelalter. 

Folgende zwei Inschriften, aus römischer Zeit, hatte man 
vor kurzem in einem Weinberge ausgegraben: 

1) Platte, unten und links gebrochen, noch 0,75 m hoch, 
oben 0,55 m lang, und 0,20 m dick, mit einem Kranz, in wel- 
chem of v^|oi steht. 

2) Platte, 2,10 m lang, 0,46m hoch und 0,18 m dick, 
in der Blitte gebrochen. Buchstabenhöhe 5 cm. 

M<i(n(0$ *AvT<&vio$ 
Md^Nou vf6$ 2c(>yU 

a 'Povqpog tiwv ravtw 
xal 'AvTCovia Mu^ifio 

T||iil)ov xaredxeikioe. 
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III. 

Dioshieroo. 

Mein dritter Ausflug galt der Ktlste xwischen Lebedo« und 
Ephesos ; e« lag mir besonders daran, etwas Näheres Ober die 
Lage des ionischen Dioshieron zu ermitteln. Kiepert Westl. 
KletH'-Asien Blatt VII setzt es südwestlich von Kesseri an; in 
seinen Formae Orbis Antiquiy Asia Provincia, rlicltt er es wei- 
ter gegen Westen in die folgende Bucht, an eine Stelle, an 




Abb. 6. UigspUa vob Oiosbleroo. 



der sich keine Ruinen befinden. Hingegen sind an dem Nord- 
kap dieser Bucht, eine Stunde südwestlich von Mikra-Kimituria, 
Spuren einer Ansiedlung erhalten, die die Ansetsung des Ioni- 
schen Dioshieron an dieser Stelle empfehlen. Wie In Lebedos 
ist es eine kleine Halbinsel, die sich aber hier schmal ins Meer 
hinaus erstreckt und so swei offene Buchten bildet (Abb. 6). 
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Dns Vorgebirge ist kaum 200 m lang und halb so breit, mit 
schrüücn, felsigen Ufern, OI)en war es mit einer Ringmauer 
umgeben, von der noch Reste vorhanden sind ; das ganze Pla- 
teau ist mit dickem Gestrüpp bedeckt, dazwischen viel zerstör- 
tcs Gemäuer. Ein Aquädukt brachte auf diese 30 m liohe Halb« 
insel das nötige Trinkwasser ; nach den Überresten war es 
eine Hochdruckleitung, deren Tonrohrstrang auf einer niedern, 
0,73 m starken Mauer Uber den flachen Isthmos gc tührt wurde. 
Die Quelle lag östlich in den HDgeln : ein Gebäude aus römi- 
scher Zeit, am Abhänge des letzten Ausläufers gegen Osten su, 
dürfte SU der Annahme berechtigen, dass sich das Städtchen 
auch auf das Festland ausgedehnt hat. In byzantinischer Zeit 
war das der Fall, denn man sieht noch jetzt auf dem bthmos 
die Spuren von zwei Kirchen. Jenes Gebäude, 3 m breit und 
doppelt so lang, besteht aus zwei hinter einander liegenden 
Uberwölbten Kammern, die wahrscheinlich der Stelle ihren heu- 
tigen Namen, Kuru Kemer (Ödes Gewölbe), gegeben haben. 

Bekanntlich wird dieses ionische Dioshieron von Thuky- 
dides (VIII 19 l;tXe»»oav Ic, Ain; if(_)6v), in den attischen Tribut- 
listen als AionigiTai ' und von Steplianos Hyz. {no).{yy\ov 'I(Oviac 
^lera^v Aeßt'ftop xai Koäo<| (ovoc) ciualuit. Es ist nicht zu ver- 
wechseln mit dem lydischen Diosliieron im Kaystros-Taie, bei 
dem heutigen Birghi • 

Ob unser .-roÄi/vmv in chrisiliclicr Zeit seinen Namen verän- 
dert hat, ist nicht bekannt. Sonderbar klingen die Namen der 
beiden nahen Kimitöria (xoipin)QiQv), das nächste ein griechi« 
sches, das welter gegen Nordwesten gelegene ein tUrkisdies 
Dorl Unterhalb des ersteren steht noch die Ruine einer seid- 
jukischen Moschee mit vielen verschleppten antiken Marmor- 
quadem. Daneben sieht man auch die Fundamente einer alten 
Kirche, 16 m lang und 8 m breit. Die Annahme liegt nahe, dass 
die Elowohner von Dioshieron, um den Angriffen der Araber 
des vn. Jahrhunderts zu entgehen, ihr Städtchen verlassen und 

■ IG 1 240, 7. 8. 

* G. Weber Birghi (Pyigioa, Chrötopolfo, DiosbMroo) in der Rnmt du St. 

Gr, V p. 15. Siehe auch Revue ties Etudes Anc. 1903 Nr. i. p. la iUllUAjr Hist»' 
rieat Ge*grm^y »/ Atia Minor S. 114 wirft beide Orte casammen. 
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sich in den Hügeln festgesetzt haben. In viel spaterer Zeit sol- 
len die türkischen Einwohner dieses Ortes sich dann weiter 
nordwestlich angesiedelt haben. 

Die Griechen von Mikra Kimituria enählten mir auch von 
einer alten BrOeke Uber den Tachtali Tachtf. Die Unteraucfaung 
ergab wirklich das Vorhandensein eines grossen Pfeilers, der 
heute noch mitten im Fluss steht, etwa 500 m vom Meere ent- 
fernt An keinem der beiden Ufer sind Reste vorhanden. Zu 
der Strasse, die Uber diese BrUcke führte, gehört wohl jener 
Meilenstdn, der in dner alten Moschee von GUmQldOr sich be- 
findet und dessen Inschrift Movo. ml BißX. Evayy. SxoAijc n. ÜL 
S.173 pubÜciert ist. — Etwa 400 Schritte oberhalb dieser antiken 
BrUcke fand ich die Überreste einer zweiten, viel schmäleren, 
die der byzantinischen Zeit angehört. 

Es sei mir erlaubt, hier einen andern Brückenbau Uber den* 
selben Fluss zu erwähnen, den noch kein Reisender bemerkt 
hat. Bei der Untersuchung der Wasserleitung von Metropolis 
habe ich auch die antike Strasse von Smyrna (Uber Trianda) 
nach Eplicsos untersucht. Bekanntlich ging sie in ziemlich ge- 
rader Richtung von Smyrna nach Trianda, während die Eisen- 
bahn einen grossen Bogen nach Westen macht. Bis zur Er- 
bauung der Bahn blieb sie die Hauptverbindung zwischen 
Smyrna und TurbaÜ. Prokesch von Osten und Kiepert haben 
sie bereist Sie kreust das Tal des Tachtali^TschaX eine gute 
Stunde Ostlich von der Djünovassi-Station. Dass es ohne eine 
Brttcke, wenigstens in alter Zeit, nidit geschehen konnte, liegt 
auf der Hand. Der Fluss hält sich bb in die Nähe jener Strasse 
am SQdrande des Tales, dann macht er einen Bogen gegen 
Nordosten, wo er aus den Vorbergen des Tachtali Dagh durch 
eine lange Schlucht in das Tal eintritt Bei jener Biegung sind 
nvm an beiden Ufern noch Mauerreste erhalten, die zu den 
Kopfenden einer BrUcke gehört haben müssen. Auf der andern 
Seite des Tales, am Ausgang jener Schlucht, fand ich eine 
schöne, alte, dreibogige Briiclie, die heute noch im Gcl)raucbc 
ist (Abb. 7). Sic ist 22 m lang und 3,68 m breit ; der mittlere 
Bogen ist 4,20 m hoch und 5,80 m weit, die Ijcidcii andern 
sind ein wenig kleiner. Die Stirn front der Rundbogen ist aus 
grossen Quadern vorzüglich ausgeführt, das übrige Gemäuer 
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aus grossen, mit Kalk verbundenen Hausteinen. Die kurzen 
Pfeiler sind nahezu 3 m breit, an beiden Seiten mit Strebe* 
Pfeilern versehen. 

Es ist demnach anzunehmen, dass, naclideni die römische 
Brücke im Süden zerstört worden war, diese weiter oben an 
engerer Stelle, walirscheinlich in früh-byzantinischer Zeit, ange- 
legt wurde. Es bleibt noch zu erklären, warum frühere Rei- 
sende sie nicht anführen. Die alte Strasse von Smyrna mündet 
etwa 15 Mnuten westlidi von dieser Stelle in das Tal; berittene 
Reisende gehen stracks durch dasselbe, um den kleinen Um- 




Abb. 7. FrthbjrsMtlaiscbe Brtcke Sbet deon'Mhtdi-Ttchil. 



weg zu sparen. Furten durcli den Fluss gibt es genug, beson- 
ders im Sommer, und so Irlich die 13rücl<e unerwähnt. Sie ist 
überdies durch reichen Baumwuchs ganz versteckt. 

Das im Süden Kuru Kemer gegenüberliegende Vorgebirge 
heisst nicht Tschulfa, sondern Kalemlik Burnu ; es Ist demllch 
breit; an seinem östlichen Abhang be^t es einen kleinen 
Hafen, mit steilen Hügeln umgeben, die mit Pichten bedeckt 
sind, daher der Name Tscham limän. Eine Ideine Insel schützt 
den Eingang. Allein keine Spur von Ruinen war aufeufinden. 

Die nächste Strandebene heisst Tschukur Ahl, einige türki- 
sehe Bauernhäuser sind in ihr zerstreut. Am Meer entlang er- 
hebt sich eine Uber 3 m hohe SanddUne. In der nordöstlichen 
Ecke dieser Ebene stehen die ausgedehnten, aber nicht mehr 
zu bestimmenden Ruinen eines byzantinischen Gebäudes; im 
Südosten erkennt man deutlich die Reste einer grossen alten 
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Kirche. Die nördliche Langseite ist aus dem Felsen heraus- 
geschnitten ; von der aus grossen Quadern erbauten Apsis 
liegt noch die unterste Schicht am Boden, alles Übrige ist ver- 
schwunden. Es ist dies die Stelle, an der Kiepert Westl, Klein- 
Asien Blatt VII Dioshieron ansetzt. Dass die Ebene bewohnt 
war, beweisen diese byzantinischen Ruinen ; allein für eine 
Hafen- und Stadtaniage war diese Uferstelle nicht geeignet. 
So dürfte Kuru Kemer wohl die meisten Ansprüche auf die 
Bezeichnung Dioshieron haben. 

Dem folgenden Vorgebirge kommt der Name Tschulfa Bur- 
nu zu ; es ist sehr felsig und steil, deshalb geht der Weg nach 
Giaur-köi (Christian-köi) direkt Uber Kesseri nach Nordosten. 

In Ncu-Kolophon oder Kolophon djto ^^oXdacn)?* ist nichts 
Neues seit den letzten Untersuchungen ans Licht getreten. Die 
herrliche Aussicht von dem Stadthügel aus erklärt den Namen 
Belveder -', den die italienischen Seekarten dieser Stelle geben. 



Smyrna. 

G. Weber. 



' O. Kern Inschrißen aus Ma^ntna </. ,1/. Nr. 53 und C, Schuchhudl und 
P. Wolters Atlun. Afitfeii. 1886, 417. 

' W. l'omaschek Zur histor. Tof'O^rttphU von Klein^Asitn I. S. 32. 
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Bei den Ausgrabung^cii am Westabhang^ der Akropolis ist 
der kleine, 0,245 m holie Hcraklestorso gefunden worden, der 
hier in Vorder- und Ruckenansicht wiedergegeben ist. Er stammt 
aus der Gegend der römischen Hauser slldlicli vom lolmkclieion, 
wo er im Schutt in der Nähe einer späten Mauer zu Tage kam. 
Seiner feinen und sorgfältigen Arbeit wegen scheint er eine 
eigene, kurze Besprechung zu verdienen. 

Der Torso besteht aus penteliMfaeiii Harnor. Der fehlende 
Kopf, ehemals auf schräger Schnittfläche besonders angesetzt, 
war nach seiner linken Seite gewandt. Auf der ein wenig ge- 
senkten rechten Schulter ruht das obere Ende der Keule; der 
abgebrochene rechte Unterarm war vorgestreckt und durch 
eine StOtse, deren quadratischer Ansatz am rechten Ober- 
schenkel noch SU ericennen 1st, gehalten. Der linke Arm, der 
ruhig herabhing, ist gleich unter der Schulter abgebrochen. 
Das bis zum Knie erhahene rechte Bein, das beim Ausgraben 
abgebrochen ist, tritt als Standbein fest auf, das linke Bein war 
als Spielbein ein wenig vor und nach der linken Seite gestellt. 
Die Statuette Herakles zu benennen, erlaubt der erhaltene Rest 
der Keule auf der rechten Schulter. Während die Vorderseite 
etwas versintert ist, hat sich auf dem Rücken die ursprüngliche 
glatte Oberfläche des Marmors wiuidervoll erhalten. 

Die Statuette geht auf ein attisches Original zurück, von 
dem bereits zwei Repliken bekannt sind, die Herme des Theseus 
aus Villa Ludovisi, jetzt im Museo delle Terme in Rom (Heibig 
FBArer * II 906) ^ und ein Torso im Albertinum zu Dresden (vgl. 

* Dt Id dar Serie der Hermen au dw Villa Lvduvbi autier der st^oann* 

tea Theieasherme ein Herakleü im Löwenfell vorkommt, so wird man die Ver- 
mutunt^ von Heibig für mr.glich halten, dftss jene im Zusammenliang mit den an- 
deren nicht Herakles, wundern wirklich Theseus darstellen sollte, dem auch die 
Keile alt Attribut gegeben wird. Die Strifilie in der gesenkten linken Hand 
•|»richt allerdingt weder gegen nocb fftr Theieot und würde licb am ehesten ans 
der Verwendung der Herme al$ Dekoration einer Palistia erkliren. 
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Einzel- Ver kauf UtA^^. Furtwänglcr Meisterwerke S. 43i.^»rA. 
Anzeiger 1894, 169). Eine dritte Statuettenreplik des Torsos 
von 0,76 m Höhe aus griechischem Marmor befindet sich, zu 
einem bärtigen Herakles modern ergänzt, in der besonders an 
Gemälden reichen Sammlung des H. Ministerialrates v. Engedy 




in Budapest. Die Arbeit des Torsos ist hart und trocken, aber 
im einzelnen getreu. Ergänzt sind die beiden Beine vom Beginn 
der Oberschenkel an und ein Stück des linken Glutäus, der 
linke Arm, der rechte mit dem anschliessenden Stück der Schul- 
ter und der Kopf mit einem grossen Teil des Nackens. Die 
Übereinstimmung des antiken Torsos in Haltung und Verhält- 
nissen mit der Herme Ludovisi ist ohne weiteres deutlich. Die 
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Bildung des Nabels und des Schamhaares ist dieselbe wie dort. 
Auch die Stellung der Beine und der Arme stimmte überein, 
wie die Bewegung der Schultern, der rechten Brust und die 
Ausbiegung der rechten Hüfte zeigt. Die Richtung des Kopfes 
ist nicht mehr zu bestimmen; der moderne Ergänzer, der den 




Torso falsch ponderierte, wandte ihn nach links in Übereinstim- 
mung mit der von ihm beabsichtigten Bewegung, Hätte man 
schon aus der Herme Ludovisi den Schluss ziehen können, dass 
dem Original die strengeren, eckigeren P'ormen eigen gewesen 
sind, so wird dieser Schluss jetzt durch den Engedyschen Torso 
bestätigt. Der Torso in Dresden und die Statuette vom Westab- 
hangc sind in der Formengebung runder, weicher und weiter 
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fortgfeschrittcn. Stilistisrli sieht die athenische Statuette dem 
Dionysos im Therniennuiseuni aus dem Anfang des IV. Jahr- 
hinidcrts (Ilelbig Führer '^ 1063) schon sehr nahe. Im IV. Jahr- 
hundert möchte man auch sie sich entstanden denken. Denn 
eine so liebevoll ausgeführte griechische Handwerksarbeit wird 
man der Zeit, der das Original, an das sie tich anschliesstt 
entstammt, so nahe als möglich rDcken. 

Es ist kein attischer Kanstler ersten Ranges gewesen, dem 
wir das Original, auf das die vier Heraidesstatuen zurOckge* 
hen, verdanken. Dies ist ein deutliches Beispiel fUr die starke 
Einwirkung, welche die polykletische Kunst nach der Mitte 
des V. Jahrhunderts auf die geringeren attischen Meister au^ 
geübt hat. Dan die Körperbildung durchaus polykletisch ist, 
wurde nie verkannt ; dass der Typus des Kopfes attisch ist und 
aufs engste mit Myron zusammenhängt, hat schon Schreiber 
Annali 1878, 221 und dann Arndt zu Einntlwrkauf Nr. 243/44 
mit Recht hervorgehoben. Die viereckige Form des Schädels, 
der stark gewölbte Hinterkopf, das ovale Gesicht mit dem klei- 
nen Kinn, das von der Mitte der Stirn aus das Gesicht in 
zweimal zwei Imogen umrahmende Haar stimmen genau mit 
dem Diskobol überein. Die Stirn ist etwas höher, aber in der- 
selben Weise gegliedert wie dort. Es kann daher kein Zweifel 
sein, dass der Künstler der Heraklesstatue von Myron unmit- 
telbar abhängig ist. 

Dass die Statue in Athen gestanden hat, lehren uns die 
aus Athen stammenden Repliken, die Statue vom Westabhang 
und die Herme Ludovisi. Diese ist wie die übrigen Hennen 
aus Villa Ludovisi, die alle sweifellos demselben Atelier ent- 
stammen, aus pentelischem Marmor gefertigt ; doch ist das 
Korn dieses Marmors ungewöhnlich grob, wie mir auch eine 
erneute Untersuchung der Hwmen duch Löschcke bestätigt, 
und der Marmor vielfach von Glimraerstreifen durchsogen. So«- 
weit ich sehe, ist diese Galtung pentelischen Marmors In Attika, 
besonders bei dekorativen Werken, nicht selten zur Anwendung 
gekommen, während man bei römischen Kopien den feinen, 
zuckrigen, reinen Marmor vorgezogen hat. Auch der Stil der 
Hermen und ihre Maassc stimmen zu der Herkunft aus einem 
Atelier. Man wird, kaum vor der hellenistischen Zeit, diese 
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Hermen zu dekorativem Zweck nach attischen Statuen fUr ir- 
gend ein Bauwerk, etwa ein Gymnasien, gefertigt haben *. 
Genauere Belehrung über den Ort der Aufstellung der Hera- 
klesstatue gibt uns, glaube ich, die Statuette vom Westabhang. 
Wenn sie, was das wahrscheinlichste ist, anfangs des IV. Jahr- 
hunderts gearbeitet ist, so wird sie vermutlich ein Weihge- 
schenk an die Gottheit sein und aus dem Heiligtum stammen, 
in dem das Original der Herme Liulovisi stand, entweder als 
Kultbild oder als ein Iiervorragendes Weihgeschenk, dem die 
kleinere Weihgabe nachgebildet war. Herakles ist, soweit wir 
wissen, in Athen an drei, vielleicht an vier Orten verehrt wor- 
den, in Hellte als Herakles 'AX^Cncpcoc im Kynosarges vor den 
Ostlichen Thoren der Stadt, vielleicht auch beim Arestempel, 
wo nach Pausanlas I 8 eine Statue des Herakles stand, und 
— wahrscheinlich in der Gegend der AkropoUs — als Herakles 
Mfprvfjfis s. Von diesen vier Kultstätten kann des Fundortes der 
Statuette wegen nur die letste In Betracht kommen. Über die 
Gründung dieses Heilig^umes besitzen wir zwei im Einzelnen 
von dnander abweichende Überlieferungen bei Cicero de divm. 
l 25,54 und in der vita des Sophokles (ed. Westermann 129). 
Nach Cicero wird eine goldene Schale aus einem Herakleshei* 
ligtum geraubt imd, nachdem der Dieb durch das Erscheinen 
des Heros bei Sophokles gefunden ist, das Heiligtum selbst das 
des Herakles Mi]\'rT»']c; genannt, nach der z'i/a stammt der ge- 
stohlene goldene Kranz aus dem Schatz der Athena auf der 
Burg und Sophokles stiftet aus dem als Belohnung ausgesetzten 
Talent dem Herakles Miivxiti'i; ein Ieqov. Beiden Berichten liegt 
die Stiftung eines Heraklesheiligtumes infolge einer Traum- 
erscheinung des Herakles bei Sophokles su Grunde. Die Au^e- 
staltung der Stiftungslcgende ist zweifellos entstanden, um den 
auffallenden Beinamen des Gottes su erklären: sie' ist daher su 
verwerfen. In dem Beinamen |ii)WTilfg braucht durchaus keine 
Erinnerung an die fiifwrea, den klingenden Lohn fOr denjeni- 
gen, der einen Dieb zur Anzeige bringt, vorzuliegen, er bezeich> 

' V^. FaitwlDgltr in RoMhen lexikM I, a. Sp. si jS f. 

' Vgl. O. MflUer DoHtr I 441. K»hler Athen, AtitkiL 1877.249(1. MUeh- 
bSfer bei Cnrtiot SiadtgiuAiekU IL Sp. i. 
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net nur den, der Verborgenes ans Licht bringt. Schon Wclcker 
Griechische GötUrUhre II S. 775 hat richtig Uber ihn geurteilt: 
«Zuweilen brachte er, der überall Wohltätigfc, verborgenes Böses 
zur Anzeige, MftvvKt^» ^ Der Beiname steht also auf einer Linie 
mit dem des \\/.f'5ixkxo; ; Herakles ist nicht nur der Übelabweh- 
rcr, auch geheime Verbrechen macht er offenbar. Als Bezeich- 
nung einer bestimmten Seite im Wesen des Gottes ist der Bei- 
name natürlich alter als die Stiftung des ifoov durch Sophokles, 
die Begründung dieser Stiftung und des Beinamens durch den 
einzelnen Fall des Diebstahls für uns also unverbindlich. 

Vielleicht ist Uber die Stiftung des Sophokles eine Vermu- 
tung gestattet. KultgrUndungen infolge von Traumerscheinun' 
gen waren bekanntlich im Altertume und sind auch bis zum 
heutigen Tage nicht selten. Es scheint, dass gerade der Dich- 
ter, der die alten attischen Sagen in seinen Dramen neu belebte, 
auch den attischen Kulten sein besonderes Interesse zugewandt 
hat. Er bekleidete bis zu seinem Tode das in seiner Familie 
erbliche Pricstertum des alten Heilgottes Amynos und nahm 
Asklepios bei dessen Einkehr in Athen in den alten Kult als 
Genossen auf », Vielleicht haben wir in der Stiftung der Kapelle 
des Herakles Mt]vrn'ic, der wie Amynos in die Reihe der den 
Menschen wohltätigen und das Böse abwehrenden Heroen ge- 
hört, die Erneuerung eines uralten, längst vergessenen Kultes 
zu erkennen. Schon Köhler hat darauf hingewiesen, dass bei 
den Ausgrabungen am Siidabhang der Akropolis drei VV'eihun- 
gen an Herakles zu Tage gekommen sind zu denen noch eine 
unterhalb der Propyläen gefundene und jetzt als weiteres Zeug- 
nis fttr den Kult die Heraklesstatuette vom Westabhang hinzu- 
kommt. Er zog daraus schon den Schluss, dass an der Akro- 
polis das Heiligtum des Herakles Miiwr^c gelegen haben müsse, 
ein Schluss, den wir annehmen dürfen, da keine Weihung älter 
ist als das IV. Jahrhundert und da ein anderes Heiligtum des 
Herakles hier nicht in Frage kommen kann ^. 

' Diese Form dea Namens ist ronst nicht belegt, so dMS wohl ein Gedicht- 
oisfehler Welckers anzunehmen ist. 

• Vgl. A. Körte Aliiat. Mittni. 1S96, 311 ff. 

• Athen. Mit'cil. 1877, 249. IG II 1565. 1665 und 563. 

^ Aai dem Voüvsteio (Köhler O* Nr. a) ist Uerakle« mit am den Kopf 
gczogeoen LSwenfeU dwgetteUt. la dieiem Typai var abo eatwed« die Kult- 
statee oder ein henronagendee S:fakifA gehalten. 
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Hat schon in alterer Zeit Herakles auf oder an der Burg 
einen Kult gehabt? Wir können es nicht beweisen, aber auffal- 
len muss es doch, eine wie grosse Rolle Herakles im VI. Jahr- 
hundert neben Athena auf der Burg spielt, wo er immer wie- 
der in den Giebeln der Kauten dargestellt ist, die Feinde des 
attischen Landes bekämpfend. In den Zeiten nach den Perser- 
kriegen ist Herakles von der Burg verschwunden; wenn Sopho> 
kies Ihm dann an der Burg ein neues Heiligtum grttndet, so 
knüpft er vielleieht, und wenn, dann doch sicherlich wissentlich, 
an die alte, vergessene Tradition vom Herakles Miivurij^ an. Zu 
dem Heiligtum gehört, vielleicht als Kultstatue, das Original, 
auf das die kleine Heraklesfigur vom Westabhang mit den an- 
deren Repliken xurOckgeht Die Zeit, in der es entstanden ist, 
bald nach der Mitte des V. Jahrhunderts, stimmt sehr gut su 
einer Weihung durch Sophokles selbst, der damals auf der 
Höhe seines Ruhmes stand. 

Carl Watzinger. 
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ATTISCHE BULEUTENLISTE AUS DEM JAHRE 335/4. 

Durch die Freundlichkeit von Adolf Willielni wurde ich 
in diesem Sommer während meines Aufenthaltes in Atlicn auf 
eine Insclirift im Xationalmuseum hingewiesen, deren V'eröffent- 
lichung mir vom Ephoros Herrn Leonardos bereitwilligst ge- 
stattet worden ist. Den Namen des in der Inschrift unter den 
Ratsbeamten genannten ye^^H^^^f^'^ '(^^ sKQVTaveCav nQ6|E>'0s 
nvXayo^ov 'Axe^Öovoioc hatte Wilhelm bereits in einer kursen 
Notis Uber unseren Stein im AnutHger der Wiener Akademie 
PküaS'kistar. Klasse 1897, 184 bekannt gegeben. Da sich der- 
selbe Name im Präscript su II V 128 b {^CIA IV 3,128 b) : 

fEjil E|6aivlT0v d(gxo[vTO^ rn; . . t5og tpdi^ ffgutovsQa;^ 

fj IT^öIevo^ nfvXayö^v 'Axe^Öovoio^ £Ypa|ji|idTeuev] findet, so ist 
die Inschrift auf das Jahr 335/4 datiert. 

Pentelischer Marmor. Oben abgebrochen, unten vollständig 
bis auf die linke Ecke, die nicht beschrieben war. Höhe rechts 
1,55 m, links 1,47 m; Breite 0,00 m; Dicke 0,10 m. Höhe der 
Buchstaben 0,005 grösstc Teil des Steines ist völlig ver- 

wittert und zerrieben. Auch von der jetzt noch beschriebenen 
untersten Partie sind die zuoberst stehenden Zeilen ungemein 
schwer zu entziffern. Text und Umschrift auf den Beilagen. 

Vor uns haben wir in zehn Columnen das Ende einer lan- 
gen Liste von Demoten nebst den Namen ihrer Väter, welche 
in der ofiiciellen Reihenfolge der sehn Phylen geordnet sind. 
Unterhalb dieser zehn Columnen macht den Beschluss der In- 
Schrift ein Verzeichnis von acht Beamten des Rats. Unter ihnen 
stehn an der Spitze die y^cimMtvelg. Da die Urkunde kurz vor 
der Abfassungszeit der *AATpro(a»v jcoXneCa des Aristoteles in 
Stein gegral>en ist, so wird man erwarten dürfen, die von Ari- 
stoteles cap. LIV 3 genannten voiauiatFi^ hier wiederzufinden. 
Aristoteles erwähnt an erster Steile den yonii^iareug xaru JTQti- 
Tttveiav. Er ist twv ypa^iiidTOV xi$qu>$ xai tu \in|(f lafiota t« yevd- 
|ieva qni^otrrei, xai T<S(XXa nctvra dvnyQdqpeiai (Vgl. IG II 61, 15 
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aus den Jahren 358 oder 354) xai .tftQoxdfhitdi ifj ßor^f). Die- 
ser ist ums Jahr 363 an die Stelle des bisherigen Y(}(tn(iaTei)S 
rfjs ßovXij? getreten ; er ist es, der von dieser Zeit an in den 
Präscripten der VolksbeschlUsse erscheint (vgl. I. Penndorf 
De scriHs reipubUeae Aikenünsium, Dissertation Leipzig 189; 
5. 109 fi.). Als (weiter steht bei Aristoteles der you^^otev^ £iil 
xo&c v6|U»Si von dem es heisst: nopoxdihiTai Tfj ßovXfi, ical dvti- 
YQdqpecai ml oüvog anfnos. Als dritter erscheint der YpaMune^ 
6 AviKyv(i»o6|ievoc crik^ (sc. v$ ^W^^i) miI ßovMi« ^ fArnt^ 
Mm6i Ion NÜQioe dÜ' fj tov AvoyvwvaL Während die beiden 
erstgenannten yqayiyiaxtli; zu Aristoteles' Zeiten erlost wurden, 
wurde der an dritter Stelle erwähnte vom Volke erwählt. Wie 
steht CS nun mit den ypafiiiaTCi? in unserer Inschrift? Zu An- 
fang findet sich ebenso wie in der Ratsbeamtenliste IG II 114 
aus dem Jahre 343/2 der ypa^i^iatEv? xaxu ^rpvToveuiv. Es folgt 
als zweiter ein Y()a^|AaTE{»c; kö fti'i [^uo. Dieser wird kein anderer 
sein als der von Aristoteles an dritter Stelle aufgezählte ypafi- 
HOTEv; 6 uvayv'cono^no; ttö 8T]|_iq). Mit diesem Schreiber, dem 
das Vorlesen der Schriftstücke oblag, wird mit Recht der ypufi- 
liateus nj; nöXscDg (Thuc. VII 10} in Verbindung gebracht, und 
kdn anderer irird der VUa X oraL Lfcmrg. p. 841 f. genannte 
d Tfi|$ xdXso)^ Y&<tl^M<nedc sein; v. Wilamovits Hemus XIV 151. 
Penndorf «. a* O, 165 ff. Dass aber der officielle Titel dieses 
vorlesenden Ypamuxcei^ der auf unserem Steine erwähnte, nAm- 
lieh Y90|i|URcds lehrt uns die el>en herangesogene 

Inschrift IG Vi 114 « 10. Hier heisst es von einem Beschluss, 
den der ypa^^teiks xatd ai^oveCov aufzeichnen soll : dvafyvä»]- 
vai t65e TO \}nl)q)iO|ia t6y 't^oi\iyio.xia tcü dass 
6^(iq) mit tov yna^ifittT^a zu verbinden ist, waj- bisher nicht er> 
kannt worden. Da Aristoteles hinsichtlich zweier yQanjiamg 
völlig mit den gleichzeitigen Inschriften übereinstimmt, werden 
wir ohne Bedenken annehmen dürfen, dass der auf den Stei- 
nen jener Zeit wiederholt vorkommende y^xtauuTH^; rT)? ßcn'Xf]? * 
identisch ist mit dem von Aristoteles an zweiter Stelle ver- 
zeichneten y()a(A(iaTEu^ hiX luu^ vo^ioug. Mit diesem yQu^^uTCv; 



' Der YQ<'t(M''^^''"> ^ xaid nt^i'iavriav wird neben dem Yl^^Ht^^^tCÜs 
ßouXfi^ genannt 76' II 61, 15. 18 aus den Jahren 358/7 oder 354/3. 

ATSBM. HltTStt.aMOBM XXIZ. 17 
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Im xovg vö\iovQ aber wird Aristoteles den f.ii tu i|f)](pin[iaTa ge- 
meint haben, welcher im Ratsbeamtenverzeichnis /G II 114 den 
zweiten, in unserer Inschrift den vierten Platz inne hat; vgl. 
V. Wilamowitz Hermes XIV 150 und Aristoteles u. Athen I 287, 
84. Busolt Gruck. Altertümer^ 255, 5. Zu der Erkenntnis, dass 
der Beamte iscl lo^ccca mit dem yg^M^M^^^^ ßovXi); 

gleich SU setsen ist, fuiirt aucli die Erwägung, dass in einem 
Ratsbeamtenverseiclinis derjenige yi^|i|iaceuc nidit fehlen durf- 
te, der seit Mitte des IV. Jalirhunderts wichtige Functionen mit 
dem YQ^^muxcedg motä n^vtaveCov gemdn hatte ; irird doch t)e> 
Icanntlich in dieser Zeit baid der ypaix^iaTev; t^g ßovXi)^ (zuletzt 
ersciieint er II v 231 ^ 67 aus dem Jahre 318/7), bald der 
y^^^atEvg «aid nqmxxmoi damit beauftragt, für die dvaYQoqpfi 
TOU >irr|q)ui|JUROS Sorge zu tragen. Identisch mit unserem ypamui- 
te&s ifig ßovXfig = Im TU il^titpiajiaTa ist auch der in den Weih- 
inschriften der Prytanen erwähnte vCf^Mf^^^^'-^ ^^1? ßovXfjg xai 
Toü bi'ifiov {IG II 859. II V 871 b) oder ypaf^tjiam's xf] ßovÄfi xal 
T(o öiuiq) {IG II 865. 870) aus der Mitte des IV. Jahrhunderts; 
denn in einer gleichartigen und gleichaltrigen Urkunde IG II 
V 872 b erscheint ebenderselbe Beamte als yycijifiaTEUs rTjs (iou- 
X%; vgl. Penndorf a.a, 0. 147. 

Der an dritter Stelle in unserer Inschrift aufgeseichnete 
dvaY6U(f ti<^ endlich wird ums Jahr 335/4 ein Hulfoschreiber zur 
UnterstQtsung des YQa|i|taxEjig xoro Jc^vroveCov und des ygamia- 
tei>( Tf|( ßouXfjs gewesen sein ; vgl. die Inschrift Uber die Chat- 
kothelc IG II 61, 15 aus dem Jahr 358 oder 354: xttf Yea|i|MRfo 
TOY |no)vTonr6£ocv xal Toiis AXXovg YQa|A|ia(Tl)as xoi^s 
Irel ToI[^ 5]T||Aootoi$ YP^^^K^xt'Lv. Einen gans anderen 
Charakter hat der avayQCupeirs nach Aufhebung der Demokra- 
tie durch Antipatros bekommen. In den drei Jahren 321/0 [IG 
II 190; Vgl. Pcimdorf 173), 320/19 {IG II 191. 192. II v 192 b. 
192 c), 319/8 {IG II 226. Add. 2gg b p.414. II v 22g b mit den 
Bemerkungen von Penndorf 175) dient <l< r Name des avuyQa- 
cprv'ii;, dem nach II 190 in erster Linie die dvaypaffT) t(T)v ypafi- 
|uu(i)v oblag, zur Datierung der \[n\i^iayLaxa; in den Präscriptea 
ist sein Name an die Spitze gestellt. 

Den tünften Platz in der Beamtenlistc nimmt der u\'Tiyßa- 
iftvq ein. Die GrammatUterzeugnisse (Pollux VIII 98 und Har* 
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pokration s, V. &vxiyQWfevq) sind verworren oder doch für die 
Zeit unserer Inschrift wertlos; v. Wilamowitz Hermes XIV 150. 
Penndorf 158 ff. Von Aristoteles wird der dviiYptifpev? nicht 
erwähnt. Aischines (III 25) sagt von ihm im Jahre 330: .-tqote- 
Qov |iev ToCvt'v (ivTiyQucpev'c ^\^• /FiQOTOvriTfH; rf) jioXei, os xuir Ixd- 
an]v jTn\>Tavei'av dnE/vOyi^eto t«; rcooa(')iS<)v; rq) ftT]^uo. Aiu öe tt]V 
7iß6$ EußovXov yc^'OUfVTiv n:i(niv u^iv (Zeit der Finanzverwaltung 
des Eubulos 354 — 339) ot to i*h;(i)Qtxuv xf7Ki()OT()vij[itvoi fjo/ov 
ftev, ;tplv f] TOY 'Hyi^novoi; vo^iov yeveaOai, \\\\ tov (tviiypatpEtos 
dQx»]v, fjQxov 8e rrjv täv duioöextcüv, xal vEWßiov xai ox£voOtixt]v 
qtxofiöf^iovv, 7)oav hk xal dSonoiol xai oxeödv tt|v 5Xt]v 6io(xY)aiv 
eIxov Tfj; jcdXaos. Gehen wir zunächst auf den ersten Teil der 
ausgeschriebenen Stelle ein, so finden wir in einer Piytanen- 
liste der Pandionis aus dem ersten Drittel des IV. Jahrhunderts 
{fG n 865) unterhalb der Namen der Prytanen die Namen des 
Y^oiiiURS^s povXH «nl Siljiup und des (AvTt|YecHpeö$ .... tCcov 
*AQtaT0»viSiAOii noXXip^ (aus der Antiochis). Er war offenbar 
wie der vor ihm verzeichnete Ypam^cnevi; rf] ßovAQ xal fti^iiMp 
Beamter des Rats. Als solcher weiss der dvTiyQafpEv; seinen 
Einfluss geltend zu machen ; heisst es doch bei Dem. XXII 38 
aus dem Jahre 356/5 : 10(05 dvaßi'jfTErai xal mtvEpei tfi PottX-p 
OiXuiJiOi; xai 'AvTiyEVT]!; xal 6 d vt i y U T f ^' ? tive^ dXXoi, 
otrtfQ EXEi 81' EavTwv eT/ov ^etu tovtou TO (iov^^n'n'iQiov. Aus dem 
zweiten Teil der Aischinesstelle ersehen wir, dass unter des 
Eubulos Verwaltung die Tätigkeit des dvTiy(>af|^E\i; auf einen 
von den 01 E.^l ro Oewqixov überging. Dass es ihrer mehrere 
gab, die vom Volke Ix IIava{h]vauov eI; IlavaOiljvaia erwählt 
wurden, berichtet Aristot. 'Ad. II. XLm i. XLVU a. Erst durch 
das Gesetz des Hegemon wurde der TheorllconbehOrde das 
Amt des dvtiYQoqieus wieder abgenommen. Das Gesetz des 
Hegemon muss in der Zeit zwischen 339/8, dem Jahr des Rüde- 
trittes des Eubulos von der Finanzverwaltung, und 350, wel- 
chem Jahre die Aischinesstelle angehört, erlassen sein. Wir 
können diese Zeit jetzt noch genauer fixieren : Hegemons Ge- 
setz muss schon vor 335/4 in Wirkung getreten sein. Denn wäh- 
rend in IG II 1 14 aus dem Jahre 343/2, wo also noch Eubu> 
los am Ruder war, unter der Zahl der Ratsbeamten unterhalb 
des 2nl lu ^rr)<p(o[&axa ein hC\, t6 decoQixöv verzeichnet ist, wird 
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in unserer Inschrift aus dem Jahr 335/4 an Stelle des &cl xh 
d&DQwbv — ebenfalls unterhalb des xd i|nr|q>Co|iaca — der 
dvtiYQoqK^ aufgeführt. Aus diesein Zusammenhang geht her- 
vor, dass der IG U 1 14 genannte &c) t6 Oecoqixov ein Mitglied 
der Theorikonbehörde ist; er, der unter Eubulos die Functio- 
nen des In der Zeit vor 354 v. Chr. zu den Ratsbeamten ge- 
hörenden ävTiYOoipeus übernahm, wurde unter den Ratsbeam- 
ten gefuhrt. 

Als sechster und siebenter Beamter werden genannt der 
tajitai; tfj ßovXfj und der xa\daq köv ei; t6 ä\d^\ia. Zwei ßoi'Ä% 
raniai unter den Ratsbeamten erscheinen in der wiederholt 
citierteii Inschrift /C II 114 c 7. Auch im Dekret IG II 61, 20 
aus dem Jahre 358 oder 354 werden ol taiiCai xf\q ßovXfjg er- 
wähnt. Der letzte Beamte in unserer Liste ist der xf)Qv|i xf]^| 
rn; ßovlr\g heisst er /(? II 61, 9 und II 809« 197 aus dem Jah- 
re 325/4. 

Die Uste der Ratsbeamten mit der darüber stehenden 
umfangreichen Demotenllste legt den Gredanken sehr nahe, 
dass wir unter den Demoten die ßouXBUTal des Jahres des 
Archon Euainetos (335/4) su verstehen haben. Dass in unserem 
S^n ein Verzeichnis der Ratsmitglieder vorliegt, hat schon 
Wilhelm in der oben erwähnten Notiz ausgesprochen. Sehen 
wir nun, ob die Grössen Verhältnisse des Steines diese An- 
nahme rechtfertigen. Oberhalb der acht Ratsbeamten mUss- 
ten auf dem Stein die Namen der 500 Buleuten nebst den 
Namen ihrer Väter und der Demotika Platz haben. Dass dies 
durchaus möglich war, soll an der Hand des Restes der ersten 
Columne, welche die Mitglieder der Erechtheis bietet, darge- 
tan werden. Zur Erechtheis gehören 1 1 Demen ; es wären so- 
mit fUr die erste Columne 50 Zeilen für die 50 Buleuten, eben- 
soviel Zeilen für die Namen ihrer Väter, 11 Zeilen für die 
Demennamen «in Zeilen erforderlich. Nun nehmen die er- 
haltenen 16 Zeilen der Erechtheis 22 Centimeter ein ; die Uber 
diesen 16 Zeilen liefindiichen in — 16^95 Zeilen würden somit 
das sechsfache beansprudien, also 132 Centimeter. Die Ent- 
fernung von dem obersten erhaltenen Namen der Erechtheis 
(Z. 8 E[^cii]v[v|i]eis) bis zur höchsten erhaltenen Stelle unseres 
Steines (oben rechts) beträgt 98 Centimeter. Es wäre demnach 
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anxunehmen, dass einschliesslich der aber den Columnen der 
Demoten angebrachten Hauptalserscfarlft und der Aufschriften 
der Phylen Ul>er den einzelnen Spalten oben etwa 40 Centime- 
ter weggebroclien sind. Da der Stein oben rechts l$S Centi- 
meter hoch ist, würde die ursprüngliche Höhe 155+40=195 
Centimeter betragen haben, eine Höhe, die bei derartigen Ver- 
seichnlssen durchaus keine Seltenheit ist. 

Zu dem ganz sicheren Ergebnis aber, dass wir eine Buleu- 
tenliste vor uns haben, führt ein Vergleich der Zahl der auf 
unserer Inschrift noch erhaltenen Demoten mit der Zaiil der 
Demoten in den bisher bekannt gewordenen entsprechenden 
Prytanenverzeichnissen. In unserer Inschrift sind uns von den 
Demoten der A ige is erhalten: 'EoriaiEic; i, 'OtQirvel? i, 'Epi- 
xECis I, Barely i, Kv5avt(8oi 3, i, Aio(i££i^ i ; genau 

dieselbe Ansahl von Prytanen weist diesen Demen der Pryta- 
nenlcatalog /G U 873 aus dem Jahr 341/0 zu. Eine Ideine Ver- 
schiebung zeigt die Prytanenliste IG II 870 aus etwas froherer 
Zeit: Botceic 3, Kv5avT(5ai 1, IlJlaiOet^ 1. Die Pandi on is bie- 
tet auf unserem Stein STSiQielc 3» Ilaucvuls luMsisfgdw i. Ebenso 
finden wir in der Prytanenliste IG U 873 aus dem Ende des 
IV. Jahrhunderts DteiqieI^ 3, während in dieser übrigens unvoli- 
Irommen überlieferten Urlcunde lediglich 10 ridiaviet? erschei- 
nen. Dagegen haben wir im Prytanenkatalog der Pandionis 
II 871 aus dem Jahre 348/7 von den IIaiavifI<; xaOvnepOc i Pry- 
tanen, von den IlrtiaviETg v^fakjOf bietet die stark verstümmelte 
Inschrift noch 4 Vertreter. Auch in der Liste II 865 aus dem 
Anfang des IV. Jahrhunderts kommt i Prytane unter den Oaia- 
vielg xa^)l'^^e()^£V vor; die n«iaviEig stellen hier 11 Demoten. 
Die Urkunde /G U v 8yi d nach der Mitte des IV. Jahrhun- 
derts hat unter den Prytanen 12 Ilaittvieig und — unserem Ver- 
zeichnis entsprechend — 3 Stei^ielg. Die L e o n t i s stellt auf 
unserem Stein *AXi|Aodmoi 3, EuTcvpCÖai 2, KoJUiml; 2, XoMsl- 
5<u 2f noTCi|iiiot Mvm^w I, Otw i; genau dieselben Zahlen 
hat der Prytanenkatalog IG II 864 vom Anfang des IV. Jahr- 
hunderts. In der Oineis liefert unsere Liste 3 üei^i'dolScu ; 
dieselbe Zahl für diesen Demos bietet /G U 868 aus dem 
Jahre 360/S9* ebenso IG U v Wi6 etwa aus derselben Zeit. 
Von der Antiochis IcOnnen wir lediglich die Elmloi cum 
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Vergleich heransiehen. Dieser Demos stellt in IG II 869 aus 
der Mitte des IV. Jahrhunderts i Vertreter; auch hier wird wie 
oben in IG II 870 eine Icleine Verschiebung eingetreten sein. 

Für die Erechtheis, Aka mantis, Hippothontis, 
A i a n t i s fehlen uns die Prytanenicataloge zum Vergleicti. 

Doch erhärtet die fast vollkommene Übereinstimmung^ der An* 
zahl der Demoten in den 5 eben durchgegangenen Phylen im- 
scrcr Inschrift mit der Anzahl der Demoten in den entspre- 
chenden Prytanenlisten genugsam die Annahme, dass uns in 
unserem Stein eine Bulcutcnlistr pcsclicnkt ist. Dies Ergebnis 
ist insofern von Bedeutung, als unsere Urkunde einzig in ihrer 
Art ist. 

Was die Überschrift betrifft, so mödite Ich vermuten, dass 
trie gelautet hat : BovXevral ot lsC\ E^aiviTOtt Bi^tfpmwi orEqMtvc»- 
6£vTE6 dud ToG (Wjiiov d^scfjs fvsMi xal ftixaiooOvi|s dviOciRxv. Wir 
wissen, dass die Bekränzung der Ratsmitglieder durch das Volle 
bei ordentlicher Verwaltung des Amtes am Schluas des Amts- 
jahres ttbllch war; HypoU^ Dem. 22 p. 59a Dass sie wegen 
dieser Ihnen gewordenen Ehrung ein Weiligeschenk stiften, 
darüber belehrt uns 7(7 II 1 14 ^ f| fknkli i\ bt\ Uv^ohoxov [Sq- 
XP**<K] (343/2) dv[€]ft[Tix£vJ 'HcpaioTO) OTe(pavtodeuj(o tnb] toü 
StIHOV dperij? ?v£xa xal ÖixaioaiH'i];]. Da alle Namen auf der 
Basis des Weihgoschenkes nicht Platz finden konnten, wurden, 
wie wir annehmen, die Namen der 500 Weihenden auf einem 
besonderen Stein aufgezeichnet. Zu /G II 114 3 4=Dittenber- 
ger Sylloge'^ 495 EJTiypffnl'ai ftf to i('t')<j inim t6(Sf x(xi tov'q ß]m'- 

XeVTUs TtaTQoOtT Xttl TOV ÜV FXdOTO; eOTl TO OVOfiO, oT E\)l)- 

oav] Iq)' v'yifti^j'i xul nwTijßiJjt rf)s ßovXf]; xai tovi ?>i)|ioi) [tov 'AOt]- 
vaicüv] bemerkt Köhler: M-IntelUgendi sunt magistratus vel mini- 
sir i senatus, quorum nomina txarata sunt C i — 9 (seil. y(?<>1^ 
(iOTev^ xntrd nQVTOVfUtv, &cl rd i|n)(pio^aT(t, ^;tl td ^sfiopucdv, ßouMjc 
xa^Cai). Nequ* enim persuaders miki possum deerevisse seuaium, 
ui omnium quingeniorum sem$iorum nomina monumento cv/ Hiam 
alteri takuhe inscriderentur». Dazu ist su bemerken, dass der 
Y<}a|A|iave&s xatÄ nQvtacvdm in der Zeit um die IMitte des IV. 
Jahrhunderts nicht Ratsherr war. Denn im Jahre 341/0 Ist 
^OTEug xord UQmavgiav 'Ovi)oi|iog 'ÄQaqnljvtos {IG II II6); unter 
den Prytanen der Aigeis dieses Jahres werden nun in IG U 
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873 wohl 2 andere Araphenier erwähnt, nicht aber *Ovilioi|iog, 
worauf Penndorf ü»a,0, Iis hingewiesen liat. Das* ferner der 
2x1 t6 Oeoopixöv nicht Ratsmitglied sdn icann, folgt aus dem, 
was oben Ober diesen Beamten gesagt ist. Aus 7(7 II 114 a 8 
erfahren wir, dass einzelne Buleuten fUr die Beschaffung des 
Weihgeschenkes bestellt wurden : tov; aiQfrO^vTa; norjoaffOat to 
dvd-JHma, Dass es hierfür einen besonderen Fonds gab, darauf 
weist der Name des oben g^ciianntcn T(tju'((; xmv fI; tu dv«- 
ih]^ia hin, dem offenbar die Verwaltung dieses Fonds unter* 
stellt war. 

Zum Scliluss einigte prosopograpliische Bcincrliungen. Co). 
Iii wird 5!(oöix)|öii5 OiAioviöou Euww^v? ein Bruder sein des 
IGILv 1233 b col. IV 15 genannten $dQ>v(6i|^ E{)u>v(v^^), 
]la{juca^T}q>6Q0(; nach Mitte des IV. Jahrhunderts. — Col. I 14 *AAxi- 
(i(tXi^>); nspyaofjOev ist identisch mit *AXxi(iax{Si); nEQ(YaaTjOEv), 
]la|uio8T)q)öeos nach Mitte des FV. Jahrhunderts, /GUv 1235 ^ 
col n 8. — CoL n 8 pi]ooe[q5ucico$ KaXP]i3i(o]<icov 'E[ocu)ueik$) 
findet dch als 3C|^iSfavi$ und zugleich als ta|i(oc qwXiic im Pryta- 
nenkatalog des Jahres 341/0, IG II 873. An ihm also haben irir 
ein Beispiel dafür, dass es gestattet war, zwei Mal Ratsherr zu 
sein; Aristot. 'A{>iiv. .-roX. LXII 3. — Col. II 24 GeöÖcdqo^ lUto^ 
dshi ist der Vater des Nixtov Beofitoßoi» ÜXcodeug, Ypam^afevs im 
Jahre 302/1, /G II 269. 270. II v 269 269 c. — Col. IV 4 lese 
ich T[i]|ioxoaTii; TeXocdvo; ; wahrscheinlich ist der Name des 
Vaters Tf/(i-')o;(i)vnc 'A(Xi]^ovoi05 ; vgl. lV/>'o(t)V TeAfn-'AXuinijaio; 
in einem Richtertafclchen 400 — 350 v. Chr., /G U 906, welcher 
der Vater des ßo\>Xn'TT)C gewesen sein kann. Der seltene Name 
TE^iotov findet sich auch in dem neuerdings von Tod im Annua/ 
of the British school at Athen igoiji S. 156 herausgegebenen 
Deloret aus dem Jahre 304/3 ; einer der dort als l>ekfilnst er- 
wähnten Beamten heisst (noX]e[n]a()xo; TE[X]eoa)[vo; *A](X)ai£us. — 
Col. IV 8 Nu(öarpotoc NucidSov *AX[i]|Uhi(iu>c erscheint als Zeuge 
im Jalire 346, Dem. LVH, 31, als ta|A(ci$ t% dtov 340/39, IG U 
703. — Col. IV 33 'AQHtxf&y Me(5anroc XoXXeCSric findet sich in 
einem Verzeichnis der Leontis Mitte des IV. Jahrhunderts, /G 
n looi. — Col. V 17 [X)ae(a^ 'EQ\i£U)i Icommt in einer Eleusi- 
nischen Rechnungsablagc des Jahres 329/8 vor, /C II AM. 834 3 
col. II 60. — Col. VI 21 Mvi)Oi|uq(os Nouq)(}döovs IIe(^idoi6i)s hat 



Digitized by Google 



2$3 



J. KOtCHNBR 



im ['lF(>orpavT]ni; Nov<n)U(So\'; rTfQi^^oifii]; in einem sacralcn Kata- 
log Ende III. Jahrhunderts ein späteres Mitglied derselben Fami- 
lie. — Col. VII 8 A{'T(>ßoi'Xo; Aiitoooqpcn.) f2]v--tcu[TlTt]io; findet 
sich in einem Verzeichnis etwas früherer Zeit IG II 1003, 5, wo 
[AvrJoßovXos Aut(ooöq)ovj {2]vnaXi^Ttios zu lesen ist ; Kirchner 
PA 2705. — G>1. Vn 14 XaiQ^iTio^ Xai^i^Evov^ IIidEvs ist genannt 
in einem Katalog der Keloropis Mitte IV. Jahrliunderts, IG II 
1007. — Col. vn 18 Xatßucnos A^tonUouc Ilide^ ist identisch 
mit einem gleiclinamigen Borger in einem Veneichnis der von 
Freigelassenen geweiliten sÜliemen Schalen Ende des IV. Jalir* 
hunderts, IG n 774. Dessen Sohn ist der Ephebe A^iöiAIjs 
Xai^Cicnov üideirs aus dem Jalire 334/3 ; danach ist Kirchner 
PA 2731 und 15249 zu berichtigen. — Col. VIII 13 ößaotmXil? 
ÖQUovXXov ist der ältere Bruder des OpaovxXfi; (II) BQaovXXov (I) 
AexeXefv?, yopriyrnv im Jahre 321/0, IG II 1247 (Kirchner PA 
7341); sein Ncft'e ist ©yacri'xXfi; BQam'^Aov (II) AexeJxEV?, dycovo- 
{Vett); im Jahre 271 O, 7(7 II 1292. 1293 (Kirchner PA 7321). Die 
4 Demoten zu Anfang von Col. VIII sind also ÄEXcXcfji;; 4 Aexe- 
Xet)? in unmittelbarer Nachbarschaft mit 3 'Avaxaifjg finden wir 
auch im Katalog IG II 1006 aus der Mitte des IV. Jahrhunderts. 
So möchte ich unmittelbar über EvdttoTe[a]TO? setzen A[nc£- 
Xet);]. Auch habe ich mir vor dem Stein notiert, dass die spär> 
liehen Reste des ersten Buchstaliens auf ein A hindeuten, was 
auch durch den Abldatsch Bestätigung findet. — Zu Col. Vm 
22 %^6mr* 8oouiv|i^5ov 'Avoxaiei^ vgl. S^dowv *AquiconMoiis 
'AvoMiiis&s in einem Verseichnis 4CX) — 350^ IG II 996. Kirchner 
PA 7380. 7381. 7382, femer [6](>oovffci^&v|s 'Avoxaie^ 6«flr|U»0<- 
Ti)s Ixt Ae(sx<^s ^< (328/7), IG n 859» 22.— Über Z. 31 Ileö- 
|bvo$ nvXayoQCV 'Ax^Q^vaio^ siehe den Anfang dieses Auf- 
satzes. — Zu Z. 37 Kovwv MTiTQo8(6ßov Kv5adT]vaifivg vgL Kirch- 
ner PA 10 149 Mi)t(}ööqh^ MevexXeC&ov Kvftafti)vaitOs aus dem 
Jahr 102/1. 

Von den uns in unserer iJstc überlieferten Namen sind 
bisher Überhaupt unbekannt folgende: i](i)oixT]8Ti? (col. I lO); 
<I>(i)xur)V(fii]c: (col. I 17); ^vTivOcüv (col. II 19; vgl. X^-rivOapo^) ; 
KtijOLvo; (col. I\^ 13; Sicht in demselben Verhältnis zu Kniaia? 
wie Mv))aivoi; zu Mvi]at(tc) ; 'Ddi^Qujuiyos (col. IV 19); ÄE^i^evo^ 
(col. VII 23); Eui)i3(i£u)9 (col. X 16; der im Genetiv stehende 
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Name schont keine andere Deutung zosulassen. Hinter den 
Buchataben Efi, die ganx scharf und Idar sind, liat offenbar 
nichts mehr gestanden) ; *EQ|i5ixog (unten Z. 34).~FUr Anika 
sind neu die Namen QioQal (col. IV 6 ; vgl. PapeBenseler Gr, 
Eigennamen s. v. und Dittenberger Syllogt'* 517, 54 in einer 
Inschrift von Arkesine) ; KpijOei'; (col IV 1 5 ; vgl. Pape-Bense- 
1er s. V. und IG IV 1352 in einer ar^olischen In schrift); IlXeT- 
orxo? (col. VI 9. I 5 ; derselbe Name in einer delphischen Inschrift, 
Wescher et Foucart Inscr. de Delphes nr. 271); Ivnvo^iuov (col. 
VI 13; derselbe Name in einer Inschrift von Ambryssos, Collitz 
Sammlung nr. 15 16); riavtidhii; (col. VII 21; Arrian Ind. I 18, 3 
wird ein Pellaier dieses Namens erwähnt. Ein IIuvridÖT]; auf 
einer arlcadischen Inschrift bei Collits nr. 1231 C 25); Evdvorea- 
to$ (col. vm 1 1 ; ein gleichnamiger in einer rliodischen Inschrift 
des L Jahrhunderts vor Clir., /(? XU i, 72 ^ 14). 

So bietet unsere Liste unter den 153 erhaltenen Namen uns 
8 gans neue, 6 bisher in Attilca nicht gelcannte. Die Behauptung 
wird daher für nicht ungerechtfertigt gelten dürfen, dass die 
attische Nomendatur noch lange nidit erschöpft ist, dass viel* 
mehr durch fernere Funde uns noch so manches Material sur 
Mehrung des attischen Namenschatses sufliessen wird. 

Berlio, im Oktober 1904. * 

Johannes Kirchner. 
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(Hiena Tafel XXIH-XXVI). 



Im Jahre 1902 unternahm ich im Auftrage des K. Archäo- 
logischen Institutes die von Anfang April bis Mitte Juni dau- 
ernden Reisen durch Mysien, Uber welche im Nachfolgenden 
Beridit erstattet wird. Die m3r8ische Landschaft war gewählt 
worden, weil es wOnschenswert etschlen, das Hinteriand der 
Troas elnerseltSi der Pergamene andererseits früheren For- 
schungen ansugfiedem, denn mit seinen ungewöhnlich stark 
durdisehnittenen und deihalb sehr unUberrichtlichen Forma- 
tionen schiebt sich dieses Bergland wie ein trennender Keil 
gerade swischen jene beiden Landschaften, die bisher am 
meisten von deutschen Gelehrten durchforscht worden sind. 
Dem Umfang der Reisen kam es zu statten, dass ich mich mit 
dem dieselbe Landschaft gleichzeitig zu geologischen Zwecken 
bereisenden A. Philippson vereinen konnte. Dass ich ihm auch 
da gefolgt bin, wo seine Routen von den gewöhnlichen Stras- 
sen archäologischer Reisender abführten, habe ich nicht zu 
bereuen, da mir durch den erfahrenen Geographen und Geo- 
logen der zusammenhängende Überblick Uber schwierige Strek- 
ken sehr erleichtert worden ist. Nach Philippsons Angaben ist 
auf Tafel XXin der Verlauf des Itinerars in einer vorläufigen 
Skizze verzeichnet, bd welcher W. von Dleats KtatU des wesi- 
Uckin Kliwasient Blatt A und C, 1:500000, als allgemeine 
Grundlage benutzt worden ist Eine genau konstruierte Karte 
ist von Philippson in grosserem Zusammenhang in einiger Zelt 
zu erwarten. Da aus Gründen der Übersicht in meinem Bericht 
der Gang der Reise nicht beibehalten werden konnte, so sei 
der Verlauf hier angedeutet: Von Mitylene aus fuhren wir 
nach Aiwaly, von wo wir Uber Adramyttion das Euenostal 
hinauf und das Aisepostal hinab nach Kyzikos ritten. Dann 
kam eine Erkundung des Landes zwischen Tarsios und Make- 
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8to8» dem wir bis sum Simavsee, seinem Ufspung, folgten, su- 
letzt mit Alistediefii nach den höchsten, nodt fart unbelcannten 
roysischen BeigsOgen Ulusdagh und Alcdagh bei Hadrianeia 
(Balat). Von da zogen wir in nördlicher Richtung Uber den 
bithynischen Olymp nach Prusa, dann westlich zum See von 
Apollonia. In weitem Bogen wurde nun das Bergiand um den 
mittleren Rhyndakoslauf durchritten und die Reise dann, nach 
nochmaliger Ubersdireitung der Westabiiäoge des Olymp, in 
Brussa beendet. 

Die Zeichnung der Kartenskizze Taf. XXIII verdanke ich 
der freundlichen Hilfsbereitschaft Georg Kaweraus, der auch 
die meisten meiner auf der Reise gemachten Aufnahmen und 
Skizzen für die Publikation umzuzeiclinen die Güte hatte. 

HdmtoQiieioi* 

Die Gesammtsalil der Eilande dieser kleinen Inselgruppe 
wird von dem Lokalantiquar Eustratios L Draku (T& Mixpa- 
ouxvd 1| dl *EHacovf|ooi tovSv Mooxovijaut, Athen 1895) auf 27 
angegeben. Der Rede wert sind höclistens 20, sodass die An- 

gäbe Strabos XIII 2 § 5 : vj]a{a lm\ nzgi etxoaiv zu vollem 
Rechte besteht. Sicher falsch ist die ebenfalls von Strabo an> 
geführte Zahl 40 des Timosthenes. Die grösste Insel, heute 
Moschonisi, hiess im Altertum Nasos. Das ergibt sich aus dem 
auf dieser Insel aufgefundenen Ehrendekret des 6r)|J.o? NaoiQ>- 
TÜv für Thcrsippos vom Jahre 319 v. Chr. (Droysen Gesch, d. 
HelUnistnus II 374 nach Earinos MovofIov xai ßtßX. rfj; Evayy. 
^xoXfig 1876 S. 27, Dittenberger Orientis Graeci inscriptiones 
sei. I 9 Nr. 4 nach Paton IG XII 2 Nr. 645). Nasos war, wie 
Herodot I 151 bezeugt, die einzige Stadt der Inselgruppe. Sic 
war SU Strabos Zeit verOdet und nur ein Apollotempel übrig ; 
aber eine SchiffiBstation wenigstens fttr die Kostenfahrt muss im 
Archipel noch vorhanden gewesen sein, und swar auf der sweit- 
grOssten Insel, die auf den älteren Mttnsen Pordosilene of 
Gruk Corns m the Br, Mus., Aeolis S. 219^ i), daneben Pordo- 
selene oder Poroselene genannt wird und heute Pyrgos heisst 
Nach Strabo lag Pordosilene dicht bei der Hauptiasel. 
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Ober die Lage der alten SUdt Natos kann kein Zweifel 
sein ; es ist das heute von ölwald bedeckte Gebiet AovXouci an 
der nach Osten geöffneten Budit tieim Östlichsten Ausläufer 
der InseL Man zeigte mir von dort stammende athenische 
Drachmen des 5. Jahrhunderts vor Chr. Tuffblöclce aus helle- 
nistischer Zeit bemerict man bei der Capellenruinc des H. Cha- 
ralampos, wo auch dicke alte Mörtelmaiiern zu Tage treten. 
Griechische Marmorprofile liegen nahe der Chaussee in einem 
Gehöfte, dorische Säulen mit sehr flachen Canelluren bei der 
zerstörten Capelle des H. Therapon, wo auch einige Stufen 
mit i I-förmigen Klammern herumliegen. Das ganze Ufer 
des Meeres ist voll von hellenistischen und römischen Scherben 
und die Wdlen unten^ttlen ^e aus dem Erdrdch heraitstre» 
tenden alten Mauern« Solche Reste lassen sich verfolgen bis 
SU der Fähre, die nach Krommidonisi hinüberfahrt» einer seit 
18 17 durch einen Steindamm mit dem Festland verbundenen 
InseL Aus dem ölwald von AovXdsn wurde auch das Thersip- 
posdekret als Baustein nach dem heutigen Orte Moschonisi 
verschleppt, wo es dann spitter in das Hierateiott von H. Triada 
OberfQhrt wurde. Zu der ausgezeichneten Revision Patons ist 
nur nodi nachsutragen, dass Z. 28 statt n[öJli xal] xäXka ngdaatt 
itxL SU ergänzen ist a[6h.' Td\\''SXka nQaaa^i xtL, da vor t'^äXAa 
die rechte Schräghasta eines A deutlich erkennbar ist. Im Gym- 
nasion von Aiwaly befindet sich ein von AovXaw-ii stammender 
Marmorporträtkopf augusteischer Zeit (H. 27,5 cm), vielleicht 
den Augustus selbst als Priester darstellend. Kinn und Nase 
sind stark beschädigt. Im Gefängnis wird ein oben und unten 
profilierter römischer Cippus aufbewahrt (H. 55, Br. 32 cm): 

ToQto xb |m||iEiov 
E^QOovvov xal *£Xnifiouc 
vav 'Oi^oiA&nis toC Aiiiioyivou. 

Auch hier wurde als Herkunftsort die Hauptinsel angegeben. 

Innerhalb der Staddage war von einem Tempel nichts 
mehr su l>emerken, auch Uber das Im Therslpposdekret er^ 
wähnte Pkytaneion Hess sich nichts vermuten. Als gesichert 
aber betrachte ich die LAge eines altertOmllchen Heiligtums 
auf einem Ostlich benachbarten Hügel, wo das von fieberkran- 
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ken Frauen und Kindern besuchte Hagiasma der Evangelistria 
liegt. Beim Bau der Kapelle und des östlich hinter der Apsis 
liegenden Brunnengewölbes fanden sich nämlich ausser einigen 
jüngeren Werkstücken von rötlichem Tu£f zwei übereinstini' 
inende altionische Kapitelle aus grobkörnigem Marmor, eine 
wohl dasu passende ionische Basis und der Rest einer grossen 
MarmoTBima, vgl. Ablx i. Diese Stocke schienen mir nicht jOn- 
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ger als das 5. Jahrhundert Our. sa sehi. Da Inschriften nicht 
entdeckt wurden, so dürfen wir nicht ohne weiteres auf das 

von Strabo erwähnte Heiligtum des Apollo (das natürlich iden- 
tisch ist mit. dem Ort XIogvoTiCa des Thersipposdekretes) schlies- 
sen, sondern müssen auch die Möglichkeit zulassen, dass hier 
das in derselben Urkunde erwähnte Asklepicion lag. Wenn 
freilich «jir/Qi» rioQvoTriac: (Z. 47) auf eine Lage in einer gewis- 
sen Entfernung von Nasos bezogen werden darf, so würde 
dies gewichtig für den Apollotempel sprechen. 
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Eine seichte Furt trennt die z\veitg;rÖsste Insel, Pordosilcne, 
von der Nasosinsel. West- Nord- und Südseite Pordosilenes 
liegen am o&nen Meer, die Ostsdte bildet mit der westlichen 
Nasofiseite swei Buchten; im Winkel der sttdlichen, grösseren 
Bucht finden sich antiice TrOmmer* deren geringer Umfang auf 
eine grössere Stadt nidit betogen werden kann. Die Grund« 
mauern sind römisch, ebenso die einzige auf der Insel gefun- 
dene Inschrift. Paton IG XU 2 S. 138 Nr. 651, die jetzt beim 
Gehöft des Panaglotis Bugniosu Ober dem Eingang der neuge- 
bauten Kapdle des H. Georglos eingemauert 1^ 




Abb. a. BjiaDtiBlicbe RiImb mf DatkalM. 



Von Pordosilene sollen auch einige antike Reste stammen, 

die jetzt vor der Kirche iL Taxiarchis in der modernen Stadt 
Moschonisi liegen : eine späte ionische Batis und die zahn- 
schnittgezierte Bekrönung eines NaYskos aus Kalicstein. Alte 

TuCfquadern, welche in den mittelalterlichen Turm eingebaut 
sind, nach welchem heute die Insel den Namen Pyrgos trägt, 
sind vielleicht von anderen Stellen des Archipels hierher ver- 
schleppt. Die Warte sclicint als Lcucht- und Signalturm gedient 
zu haben. Sie bildet ein Quadrat von 12 m Seitenlänge, ist mit 
starken Mörtelmassen und Bruchstein errichtet und noch etwa 
10 m hoch. 
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Bedeutend sind die byzantinischen Ruinen auf der unschein- 
baren, etwa 40 m hohen Insel Daskalio, wo der Volkssage 
nach eine Klosterschule gewesen sein soll. Das wasserlose 
EUand ist heute unbevolmt Wie die Skine Abl>. 2 auf der 
vorigen Seite xeigt, war der ganze Umlcfeia der Klippen mit 
starken Bfauern und Tonnen von etwa i m Didce befestigt 
Das den Gipfel IcrOnende Gebäude bestand aus mehreren Räu- 
men, melir liess sich in den von Oppig wucherndem Senfkraut 
l>edeclcten TrOmmem niclit erkennen. Einige von Daslcaliö im 
Jahr 1900 entführte Inschriften, die ich im Hofe des Gefäng- 
nisses SU Aiwaly fand, lassen darauf schliessen, dass es sich 
um ein unter dem Schutze der Heiligen Kosmas und Damia* 
nos stehendes, befestigtes Kloster liandelt: 




Abb. 3. 



Diese Inschrift steht auf einem mit Pfeifenornament geschmück- 
ten Architrav. Auf einem anderen Architravstück liest man 
(?) . . u^ixlov CtDAonwvos ...(?)... (jpavt5o^ . . Sjiccvtcov yeva[i£v . . 

und auf der Unteriiäche : Tcunvov und Evv[o)ii?]ov, 
swisclien beiden Worten die durch einen Bruch 
beschädigte Sigle Abb. 3. Ein drittes Architrav- 
stück beginnt mit . . . 6atm nmiQm kfhnmo 
" XMTMe^lO und trägt auf der Unterfläche: 
(t^?)*«^-!-. Ein viertes Fragment trägt nur un- 
"^'a«^*"'" ten Schrift: 'EnupovCou Mi&k^. Fttr eine Revi- 
sion dieser Inschriften und für Anfertigung von 
Abklatschen bin ich dem Gymna- 
sialdirector su Aiwaly, Herrn Dr. 
Moschides, zu bestem Danke ver- 
pflichtet. Mehrere von Daskalio ver- 
schleppte marmorne Profile und Sau- 
lenstUmpfe liegen am Meer bei der 
Windmühle des Koiistantinos Ali- 
bali. Von Daskalio stammt auch die 
nebenstehend abgebildete, auf einer 
quadratischen Platte (54 cm) cinge- 
graliene Sonnenulir Ablx 4. 



/^jc\\ \ 
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Abb. 4. SoBBMvbr «IM Daskalid. 
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AdramytteDM KdlpM. 

i) Von Aiwaly bis Adrarayttion. In weiterem Sinne 
benennt Strabo XIII 51 nach Adramyttion den ganzen Meerbu- 
sen vom Lekton, der Südwestspitze der Troas, bis nach Kanai 
an der pergamcnischen Küste, in engerem Sinn begrenzt er 
ihn durch eine Linie, die quer Uber die Bucht von Gargara 
nach dem Cap Pyrrha gezogen werden soll. Gargara ist be- 
kannt, und dass Pyrrha nur das Vorgebirge sein könne, das 
nordöstlich der Hekatonneaoi bei Jakubköi vorspringt, haben 
schon die englischen Seekarten angenommen. Sodllch davon 
muss Kisthene gelegen haben, nahe dem Meer (l^Kovoa Xifievo, 
Strabo «.a. O*) in einer Ebene, die bei Aischylos Pr<m. 795 
genannt wd« Das alles passt su dem Strandgebiet bd den 
Dorfern JajakOl, Gömedj und dem nahe dem Meer gelegenen 




Abb. 5. Aidttbdur MMnoipeililab in JajakSL 



Tschiflik des Herrn Trikupis, bei dem sich besonders viele 
antike Maum unter der Erde befinden sollen. Sdt dem Alter- 
tum ist die Ebene durch Alluvien wohl 3—4 m au^ehOht Zwei 
grosse, monolithe Säulenschafte, der eine glatt, von Granit, 
der andere ionisch canelliert, von weissem Marmor, die sich 
nebst einem guten byzantinischen Kapitell (45 cm hoch, acht* 
blättrige Rosette zwischen Akanthus) vor der Moschee zu Gö- 
medj l>efinden, sollen von der Gegend des Trikupis-TscliiiUlcs 
stammen, ebenso die antiken Reste bei der Moschee von Jaja- 
köi, deren Vordach von fünf grossen Granitsäulen gestützt 
wird. Vor der Thür liegt ein römischer Guirlandenaltar und 
ein später Sarkophag^deckel. Über dem Eingang ist eine byzanti- 
nische Schrankenplatte vermauert. Das interessanteste Stück 
aber ist ein grosser archaischer Marmorperlstab in der Vor- 
halle, Abb. 5. Er muss einem ganz vorzüglichen und bedeu> 
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tendeo Bauwerk angehört haben, dessen Wiederauffindung 
dringend zu wünschen wäre. 

Eine bisher unbemerkte antike Ansiedlung befindet sich 
etwa sieben Kilometer südwestlich von Gömedj, eine halbe 
Stunde von Keremköi auf der Höhe des prachtvollen Olwal- 
<lcs, der sich von Aiwaly bis Adramit hinzieht. Ül)er zwei 
Hugcl dehnt sich dort eine Trilmmerstattc aus, die jetzt Eski 
Meserlik oder Karamanoglu-Tsakir genannt wird. In ihrer Mitte 




Abb. 6. Sp&trömischer Oraoitaltar in Eakimeserltk. 



lag der in Abb. 6 siciszierte spätrttmische, unten abgebrochene 
Granitaltar. Von Eskimeserlilc nach KeremlcOi verschleppt sind 
ein ionisches Marraorkapitell römischer Zeit» eine Marroorkon- 
sole mit römischem Akanthusomament, mehrere b3nantinische 
Schrankenpfeiler und Säulen. Man möchte hier eine der von 
Strabo erwähnten xiüfjiai der Mitylenäer vermuten ; zur. Lage 
hoch Uber der Paralia würde der Name des von ihm zuerst 
aufgezählten Dorfes Koryphantts [Coryphas oppidum^ Plin. n.k. 
V 39) wohl passen: XIU i § 51 Iv 6^ T^i xoeciXtg if) I<p4*|s 

ATRBN. «ITTBILaNOBli ZXIZ. 18 
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(KuiO^vfif) at töyv MivvXTpraCoiv x«o(iai KoQWpomti n wax 'Hgd' 

idsia xtX. 

Von dieser Stelle ab bis Aiwaly hin habe ich andere antike 
Reste nicht bemerkt ausser den Iriimmern einer offenbar sehr 
ansehnlichen liyzantinischen Kirche im Garten des H. Petridis, 
500 m SH'^VV der Dampfmühle des Diniitrios Nikolaidis. Das 
grösstc der herumliegenden Werkstücke ist ein Türsturz aus 
Breccia von 210 cm Län^e und 32 cm Höhe. In den mittel- 
alterlichen Portulanen sind auf jener Strecke "Ayioi; 'Avavia^ 
und "Ayto^ rEai()Y(og erwähnt, zwischen denen die Wahl bleibt 
(vgl. Tomaschek Zur kisiprücJün Gtographie von Klnmasun 
im Mittelalter, SitMungsber. d, Wiener Ak. d. fF. 1891, 34). öst- 
lich von Aiwaly sind Iceine antilcen Niederlassungen bis nach 
Arablar hin bemerkt worden. 

2) Lyrnessos und 9^ßi)c jceSCov. Es ist Heinrich 
Kiepert gelungen, die Kttstenstildte Antandros» Astyra und 
Adramyttion sicher festzulegen {Die täten Ortslagen am Süd- 
fuss des Idagebirges, Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin 
1889, 290). Von den innerhalb der Ebene liegenden Orten da- 
gegen ist nur Aureliane bei dem Dorfe Freneli durch eine von 
Earinos (Mova. xai ßißX. II i» 106) veröffentlichte byzantinische 
Inschrift : "ExTintf jj npyft?.o.-TOK.'TFfTT(tn| AvQT]Xu)nnf| hC\ Sti'xovtoc; 
xtL nachgewiesen. Von den iioniet ischen Orten Chrysa und The- 
bai vermutete Kiepert das erstere an der Küste bei Aktschai, 
das letztere beim heutigen Ethcmil (Adramil), ohne wirkliche 
Spuren fnulen zu können. Lyrnessos, das von Strabo XIII, l,6l 
als naturfest (ft)i'|ivov ^topiov) bezeichnet wird, musste nach sei- 
nen Entfernungsangaben von Adramyttion aus in der Gegend 
gesucht werden, wo der Buenos aus den Bergen tritt, da Pli- 
nius V 30 die Lage am Flusse ausdrücklich erwähnt. Aber 
auch hier gelang es bisher nicht, antike Reste nachzuweisen. 
Nun hoffe ich, den Wunsch Kieperts, dass ein baldiger Nach* 
folger glücklicher sein möge, zu erfüllen. Oberhalb Freneli nagt 
sich der Euenos zwischen zwei bedeutenden Kalksteinbergeo 
durch, dem an seinen Höhlen weithin kenntlichen BöjUk Tschai 
(365 m) und dem Kutschuk Tschai (277 m). Der letztere fällt 
gegen Norden mit einer imposanten Schlucht gegen den Eue- 
nos ab, nach den übrigen Seiten senkt er sich in kleinen Terras- 
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sen, auf welchen man eine beträchtliche Anzahl antiker Haus- 
mauern bemerkt. Das etwa 1 50 m lange oberste Plateau ent- 
hält zwei natürliche und eine künstliche runde Cisterne, die 
noch 8 m tief ist. Am südwestlichen Abhang, 20 m unterhalb 
des höchsten Plateaus, tritt eine starke griechische Rustikaqua- 
dermauer mit breitem, scharfem Randbeschlag mehr als 10 m 




Abb. 7. Bronzestatuette des Zeat. 



lang zu Tage. Schwarze, hellenistische Scherben liessen sich 
in Menge aufheben, daneben römische. Eine i */» ni dicke, weit- 
hin um den Berg verfolgbare Mörtelmauer gehört wohl schon 
byzantinischer Zeit an. Ich trage um so weniger Bedenken, hier 
Lyrnessos anzusetzen, als die von Strabo angegebene Entfer- 
nung, achtzig Stadien von Adramyttion, genau stimmt. Die 
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Bedeutung des Ortes als Sperrfeste des Weges zu den reichen 
Bergwerksdistrikten von Pericharaxis ist augenfällig. Von Ein- 
xelfunden aus jener Gegend verdient eine von mir erworbene 
Bronsestatuette des Zeus (Abb. 7; H. 8,3 cm) bekannt p:emacht 
zu werden. Ob der Name Lymessos erst in historisclier Zeit 
dieser Festung, in Erinnerung an die Stadt der trofanischen 
Myllien, beifjelef^ wurde oder ob die Höhe wirklich Reste der 
alten Heimat der Briscis (//. II 690} trägt, konnte nur durch 
Ausgrabungen entschieden werden. Ch. F'ellow {Ein /lusßu^ 
nach Kleinasitu, deutsche Übers, von Zenker S. 25) bezeichnete 
einen Ort namens Karavärin aut dem Wege von Pergamon 



nach Kenier als das vermutliche Lyrnessos. Das Dorf fehlt 
in den neueren Karten. Aus Fellows eigner Karte sieht man 
aber, dass er offenbar die von Judeich {Sitzungsber. der Berliner 
Akad. 1898, 544) beschriebene pergamcnische Wachtturm anläge 
meint, cUe fUr Lyrnessos sclion deshalb nicht in Betracht Icoro- 
men Icann, weil sie nicht im Gebiet von 6i^ßi|s iceSibv und des 
Euenos liegt, sondern im Flussgebiet des MadarastschaL 

Auf eine vorgriechische Inschrift bei Karalar südlich der 
adramyttischen Ebene hat zuerst Judeich {a. a. O, S. 543) auf- 
merlcsam gemacht. Entgangen ist ihm, dass sich sowohl l>ei 
Boirazli auf dem Berge Fughla ( = (pemted?), ab auch oberhalb 
von Böjukdereköi auf dem Berg Alatzali Ringwälle befinden, 



\ 




Abb. 8. VorgiiecbUcbe RiogwUle auf dem üerg Alatzali. 
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die man der vorgriechischen Bevölkerung zuschreiben möchte. 
Bestiegen wurde von uns nur Alatzali, die Ideincre der beiden 
Festungen (Abb. 8), deren Mauern 2 m dick sind und aus mittel- 
grossen Kalksteinen bestellen ; von Bindemittel ist nichts mehr 

zu bemerken. Es wäre sehr wünschenswert, dass die prähi- 
storische Forschung diesen Stcinringcti im Gebiete der spate- 
ren griechischen Culturländer einmal systematisch nachginge. 
Man würde sie wohl die ganze Wcstkii.ste Kleinasiens entlang 
finden können. Eine sehr ansehnliche Ringburg z. B. liegt 
nebst einer Nekropolc am Nordabhang der My kale, eine andere 



soll südlich von Ephesos nahe von Pygela liegen. Auch die 
hellespontlsche KUste ist nicht frei davon. So findet sich sOd- 
<V8tlich von Apollonia am Rhyndakos, nahe der Ebene — und 
dies scheint für solche Anlagen charakteristisch su sdn — eine 
solche Wallburg i Stunden südlich vom Dorfe Aktschelar 
auf dem Wege von Na'alar. Die Steinmauern sind auch hier 
ohne Bindemittel, ihre Dicke scheint fast 3 m betragen zu ha- 
ben. An der Westseite ist die Ringmauer 130 m lang. Ganz 
übereinstimmende Ringmauern finden sich an verschiedenen 
Stellen der Ostkliste Euböas, z. R. bei Kyme (Abb. 9a und 9b, 
Mauerdicke rund 2 m) und bei Episkopi. Eine besonders grosse 
Anlage liegt nördlich von Kerinthos. 




Abb. 9 a. 
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Als Orte, an denen sich Altertümer fänden, wurde in Derc- 
köi ein zwei Stunden entfernter Gebirgsort namens Stiluktasch 
und das Thal Jahudi-Dere angegeben, die wir beide nicht i)C- 
suchcn konnten. Über die Art der dortigen Funde war nichts 
Näheres zu erfahren. 

Es bleibt nun für die Ebene von Thebai noch ein Punkt 
zu beschreiben, der die besondere Aufmerksamkeit künftiger 
Reisender verdient. Am 6. April 1902 wurde mir in Keraer mit- 
geteilt, dass Vi Stunden nordwärts, bei der Brücke Ujundjuk« 
KöprOsU zahlrdche Reste einer alten Stadt gefunden seien. 
In der Tat ist etwa drei Kilometer von Kenner, rechu vom 
Wege nach Edreroit in dem Winkel, den dieser Weg mit der 
erwälinten Brücke bildet, ein bis an den Fluas reichender TrUm- 




Abb. 9 b. Ringmauer bei Kyme auf Euboia. 



mcrhügel von etwa Yj qkm Ausdehnung sichtbar. An mehr als 
50 Stellen war nach Steinen für die neue Chaussee gegraben 
worden. Auf der Höhe hatte man eine 13 m brrite byzantini- 
sche Kirche mit einer 3 m breiten Apsis aufgedeckt, dasu viele 
Gräber des sie umgebenden Friedhofs. In römischen Häusern 
hatte man Trinkgefässe aus guter Sigitlata gefunden, auch 
Lampen mit Greifen und Weinrankendekoration. Weiter nach 
dem Fluss zu war ein römisches Warmbad mit weissen Mar- 
morinkrustationen an den Wänden zu Tage gekommen. Ein 
ungewöhnlich starkes Wasserrohr (10 cm Wandstärke, 36 cm 
Durchmesser) lag noch in situ. Am merkwürdigsten war, dass 
die Umfassungswände des Bades aus wiederverwendeten Ru- 
stikaquadern griechrscher Zeit bestanden. Sie sind mehr als l m 
lang und Uber 60 cm hoch, können also kaum weit verschleppt 
sein. Die Bossen sind 10 — 20 cm hoch und haben einen brei- 



Digitized by Google 



REISEN IN MVSIEN 



267 



ten Randbeschlag. Dass hier eine griechische Ansiedlung der 
römischen vorausging, deuteten auch MUnzfunde an : vier 
Drachmen Alexanders d. Gr., eine Tetradrachme des Lysima- 
chos. Welchen Namen mag die Stätte getragen haben ? Strabo 
erwähnt keinen von Adramyttion 20 Stadien entfernten Ort. 
Auf Thebai passt die Lage deshalb nicht, weil in dieser frucht- 
baren Hogelebene die gerühmte waldige Umgebung undenk- 
bar, die Lage am Idafuss vielmehr Idar bezeugt ist Es bleibt 
tuoächst nur der Gedanke an das aiolische lifiletos, die einzige 
Stadt ausser Lymeaaos, deren Lage am Euenos Uberliefert ist, 
Plin. V 30 : ßumtn &iemm, cuius in ripis inUreidert Lyme- 
SOS it Milttos* 

Im heutigen Edremit wurden zwei Inschriften revidiert: 
1) Das von Mommsen {Hernus 1885, 268) und Foucart {ßCH 
1885, 401) zuletzt behandelte Senatusconsultum über den Streit 
der Pergamener mit den Publican! (vgl. Homollc BCH 1878, 
128 ff.). Z. 8 ist von Foucart ouvßot'XJio) ergänzt worden. Reste 
des A sind deutlich. Z. 15 steht am Anfang . . Äift, Z. 21: . 10?, 
Z. 22 ist IIo.TiÄÄut statt IIo.tXiXi« zu lesen, Z. 23 <I>((Äkoi()c. Z. 26 
0iXi(K, Z. 3 I r(t/.f()i'(t tlcutlich. 2) Die stattliclic l üniische Bauin- 
schrill, welche umgekelirt über dem Baderaum der Quelle Akbu- 
nar liegt, konnte vollständiger als früher [^itzungsb. der Bayr. 
Ak, d. W. 1875, S. 92, 24 Christ nach Weikum) gelesen werden: 

— — — I8d(pm'(; arptoaiv xal tt]v ÖQOcpTiv xol t — — 

— lAbov vi6$ <l>Xdßo( hu. tiov lÖUov dvEdi]x 

^Xdßoc (Christ ^Xflißios) sicher. Der Inschrift -Architrav ist io- 
nisdi, noch 185 cm lang und 42 cm hoch. Die Schrift steht 
auf den ol>eren beiden Fascien. 

In Kemer ist in der türkischen Schule an der Thür linlcs 
oben ein Ideiner Altar vermauert: 

Tl. KX: Foioc 6 81a ß(ov feeevg 
dviOtpca 

In demselben Ort bemerkt man Uber dem Eingang der 
neuen griechischen Schule ein hellenistisches Totcnmahlrcliet. 
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Fünf monolithe, platte Ciranitsäulen, auf denen weisse korinthi- 
sche Marinorkapitelle stellen, tragen die Bogen der Vorhalle 
der Moschee Hadji Mehmet. Auch das Brunnendach des Mo- 
scheehofs ist von monolithen Säulen getragen. 

Der von H. Kiepert (a. a. 0.) ausgesprochenen Anregung, 
dass künftige Reisende die Berge bei Edremit und Zeitttnli 
nach der Lage von Bfjßai durchfonchen möchten, konnte in* 
sofern entsprochen werden, als sich der Vertreter der tUrki- 
sehen Tabakregie in Edremit, Herr Leon Geoi^adis, der sein 
Interesse fUr die Altertumsforschung seit Jahren eifrig betä- 
tigt, bereit fand, die Gegend tu untersuchen. Er hat dies bis 
zu 12 km nördlich von ZeitUnll getan und dabei nur die by- 
zantinische Kirchenruine (lo : 5 m) gesehen, nach welcher die 
Gegend links vom Oberlauf des ZeitUnli- Tschai Kilissa-Alan 
genannt wird. Er hat dann die Gegend zwischen dem Zeitttnli- 
Tschai und Avdjilar abgesucht und dabei ausser einem quadra- 
tischen Mörtelbau (5 m) bei Beinoba, 3 km von ZeitUnli, nichts 
von Altertümern bemerkt, auch bei Güreh nur eine byzanttni- 
sche Kirchenruine (7:3 m) notiert. 

Der mtÜBe Bct'gwerimdiiitrict Peiidianuda* 

Der Weg von der adramytteaischen Küste nach den heute 
von der Lauriongesellschaft betriebenen Silber- und Bleiminen 
von B&lia Maden ist etwa 70 Kilometer lang. Auf der Hälfte 
liegt, ca. 500 m hoch, die Wasserscheide zwischen Euenos und 
Tarsios, ägäischem und Marmarameer. Nahe dieser Stelle, 
Stunde nördlich der Gendarmeriestation Derbend, wurde uns 
ein Ort namens Eski Saptschi oder Patäokastro als antike 
TrQmmerstätte bezeichnet. Um künftige Reisende vor unnöti- 
gem Zeitverlust zu bewahren, bemerke ich, dass es nch dort 
lediglich um natürliche Felsbildungen (Trachytkuppen mit 
schräg stehenden Säulen) handelt. 

Dass die heutigen Bergwerke von Bälia Maden identisch 
mit dem alten Pericharaxis sind, geht aus dmi 1S05 in dem 
modernen Orte seihst auf^^cfundenen Ehrendekret des Afmoi; 
IlE^iXUQÜ|E<i)g für seinen Wohltäter Aurelios Aphasios {Athtn. 
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Mitteil. i8f)!;, 236) hervor, das kürzlich über der Thür der Evan- 
gclistria - Kirche cino^emauert worden ist. Ausserdem wird der 
Ort inschriftlich nur noch einmal im Etlinikon auf einem Uber- 
aus unorthographischen Stein erwähnt, den ich im Regicrungs- 
gebäude zu Balukeser abschrieb. Grabstein von Marmor in 
Altarform, H. 96 cm, Br. 35 cm. Auf der Vorderseite (Buchsta- 
benhöhe 4 cm) : 

vie 

Auf der t Nebenseite (Buchstabenhöhe 3 cm): 

A^pT^Xio; Moo- 
Xi[av]65 InbcXi)- 

V AeuMÖs x(al) Aik 

QV|X(a Mai((xiar|v (so st MagNiovili) 

T(p T€XV{{) 'AaYO- 

öm, ßo?.ei>Td)V (so) 

4yövo)v (so St. Ixyüvcf)) ■ 6^i»)x ||6- 

V ?at8 (so=F(TTai) dedj)vai (so), 
el hk Tis Ißniae- 

tai (so), OiiöEiiai (so) 

ncQixdpalis ist ein recht bezeichnender Ausdruclc für den rings 
abgegrenzten Bezirlc eines Bergwerics. In einer Baurechnung 
des Didymeion sind Scheidemauern innerhalb des Tempels als 

a;ioxaQd|eis bezeichnet ( Haussoullier Etttdes sur tkistoirt de 
Milet et sur U Didymdon S. 162, 187 ff.) und Haussoullier, der 
bei dieser Gelegenheit lhgi/((^)u£i: vergleicht, meint, der Name 
komme daher, dass der Ort anfänglich nur ein Festungswerk 
gewesen sei. Aber die Gegend, in der die Inschrift des Demos 
von Prricharaxis gefunden wurde, war nicht befestigt. Erst 
'/^ Stunden nordöstlich findet sich eine kleine Burg dort, wo 
der Kadiköi-tschai slcli in den Tarsios (Hod j;i-tsch:ii) crgiesst. 
Mil der benachbarten römischen Brücke charakterisiert sie sich 
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deutlich als ein Wegekastell für das Berg^verk. In seiner jeUi> 
gen Gestalt (Abb. 10, hergestellt mit Hülfe einer vom Berg- 
werksdirektor Herrn Rhallis freundlichst zur Verfügung gestell- 
ten Aufnahme) ist es byzantinisch, aber antike Quadern finden 
sich in den Mauern verbaut und an verschiedenen Stellen ist 
gut griechisches Quaclcrwerk mit scharfem Randbeschlag in 
situ zu sehen, daneben auch polygonale Fügungen, Antike und 
byzantinische Gräber sind vor der Sudwestseite der Burg gefun- 
den worden, besonders bei der Quelle Assartschesmesi. Von 
einem Grabbau mag auch eine dort liegende verwitterte Tra- 
chytlcassette stammen, deren tiefstes Feld als Delcoration einen 
Stierlcopf zeigt. 

Ausser der erwähnten Inschrift bietet Peridiaraxis als Be- 
weise fttr antike Besledelung tdls grosse Schlackenbalden, teib 
sahireiche alte Stollen, besonders iiei dem antiken Eingang 
Kytiltepe, wo auch die moderne Tätigkeit unter Sultan Biah- 
mud dem Reformer seit 1840 wieder eingesetzt hat Unmittel- 
bar vor den Stollenausgängen ist eine grössere Anzahl mit 
Stein ausgesetzter, sehr ärmlicher Gräber griechischer und römi- 
scher Zeit gefunden worden; also hat man die umkommenden 
Sklaven gleich bei der Arbeitsstätte begraben. Eine sprithcl- 
lenistischc Tonlampe mit dürftigen Epheublattern und einem 
Eroskopfchcn war das beste, was ich an Funden sah, ausser- 
dem einige kleine zweihenklige römische Töpfe, eine römische 
Kanne mit bUgelartigem Griff und viele Scherben geringer 
Sigiliataware. 

Von wem wurden die Minen von Balia Maden im Alter- 
tum betrieben ? Es kann sich nur um das aotooome Kyzlkos 
oder Pergamon handeln, das ja wohl im Norden unmittelbar 
an Kyzikos angrenzte (vgl. zuletzt Niese GtsckiekU der gfieehi' 
sehen und makedoniseken SiaaUn III, 378). Entscheidend sprach 
fttr pergamenischen Besitz und Betrieb die Beobachtung, dass 
unter den MUnsen, welche in BAlia Maden von zahlreichen 
Bergleuten zum Kauf angeboten wurden, nichts kyzikenisches, 
um so mehr pergamenisches war. Die Hauptbetriebsepoche 
scheint danach aber nicht in die Regierung der Könige, son- 
dern in die Zeit von 133 v. Chr. bis Augustus zu fallen, da 
Münzen dieser Epoche, wie Cat, Br, Mus,, Mysia S.130 Nr. 172 
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Taf. XXVII lo und Nr. i66. 169 Taf. XXVII 7, 8, Uberwogen. 
Auch hier also wurde die pergaracnische Erbschaft von Rom 
intensiv ausgclicutet. 

Im Orte Balia Maden beim ottomanischen Friedhof ' nahe 
dem Postgebäude wurde folgende Inschrift auf blauem verwit- 
tertem Marmor gefunden (H. 21, Br. 25, Dicke 8 cm, einst zum 
Einlassen in eine Wand bestimmt; jetzt 1>ei J. Dralculis): 

Öa^JkODoa xure- 
oxEuaaa xov 
TuXov dv- 
8qC |<ou BeoÖcdqC- 
cov(i) Mai Texvq» 
Afiux((p ^veia[$ 

Der Obedauf des Aiaepoe. 

Über die sehr unwegsamen nordöstlichen Abhänge des 
Idagebirges ritten wir von Balia Maden am I2. April östlich 
über Bengiler nach der wasserreichen Ebene, aus welcher der 
Oberlauf des Aisepos mehr als 20 Bäche empfängt. An ihrem 
östlichen Ende haben bei Balia Bazarköi Kiepert und Fabri- 
cius {Sitzungsberichte der Herl. Ak. d. W. 1894, 903) die in 
den Itineraren und Bischofslisten wichtige Stadt Argiza ermit- 
telt. Da Fabrtcius angibt, ausser der bilinguen Inschrift CIL HI 
7084 {Supplmuntum p. 1278) mit dem Ortsnamen *Aqy^[^]^v 

* DI« gMse LMidtcliAft TOB BIti* Ifadm lat Min Urldieh bededdt, doch 

haben sich im Orte selbst auch cinipe handcltri'ibendo Griechen von der Küste 
niedcrgela<isen. Unverständlich erscheint, weshalb E. Friedrich in seiner Über- 
sichtskarte von Kleinasien diesen Distrikt von mehr als 500 Quadratkilometern 
als mit «Balgaren» besiedelt angibt Abgesehen davoo, daas In den Bergwericen 
gelegentlich bulgarisch redende .Arbeiter tätig sind, lässt sich nichts finden, and 
die allenthalben im nordwestlichen Kleinasien anposiedcitcn, aas Rumelien ein- 
gewaiidt:rten Moslims (Mohadjirs) würden «ich gewiss sehr wundern, wenn man 
ale ala Bnlgarm bnetdmen wollte. Mit p aea erem Recht«, aber natürlich ebenCalle 
irrefilhrend bei einer cÜbeiaichtsIcBrte» bitte Friedrich die Gegend dea llaniaa> 
Sees als c]cosakisch9 bezeichnen können, weil dort in der Tat (seit 1770) iwei 
Knsakendörfcr, in denen nur russisch gesprochen wird, vorhanden sind (vgl. Monro 
Gtografhual Journal 1897, 159)* 
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x6)üui in Bazarköi nichts Antikes gesehen su haben, ihm dage- 
gen eine Stunde nordöstlich von Basarköi antike Reste namens 
Eski Schehir gemeldet waren, ohne daas er nähere Nachfor- 

schungen hätte anstellen können, so war meine Aufgabe gege- 
ben. Ich bin nach Untersuchung beider Stellen zu dem Ergebnis 
gekommen, dass die Stadt Arg^iza in Bazarköi selbst zu suchen, 

die biliiifjue Inschrift also nicht verschleppt ist. Die antike Orts- 
lage wird erstens bewiesen durch die grossen hellenistischen 
Quadern, die in den Mauern des türkischen Friedhofs, der 
Moschee und einzelner I'rivathäuser verbaut sind, zweitens 
durcli die Reste eines Asklcpiosheiligtums mitten im Orte, 
das sich bei Nachgrabungen im Hofe des Peitarogiu Mullah 



Abb. II. Alter in BUia Buarböi. */,• d. oat Gr. 

Ahmet 1S97 gezeigt liat. Die Bauglieilcr sind inzwischen meist 
bei der Erriclitung eines Backofens vernutzt worden, ein mar- 
morner S.iulcnrest von 43 cm Dicke und 140 cm Länge ist in- 
dessen noch vorhanden und beweist, dass das Heiligtum dori- 
sche Formen hatte. Daneben liegt der oben abgebrochene altar- 
fOrmige Stein mit Inschrift Abb. 11. Die Reste bei Eski Sciiehir, 
unter denen eine teichartige Cisteme erwähnt sei, erwiesen sich 
sämdich ats byzantiniseh. 

Man hatte sich seit d'Anville und ChoiseuH-Gouffier ge- 
wöhnt, Skepsis und das 60 Stadien von ihm entfernte Palal- 
Skepsis (Strabo Xm 1,53) im oberen Aisepostale anzusetxen, 
bis Walter Judeich die Stadt am oberen Skamander endgUl- 
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tig lokalisiert hat {Kiepert- Festschrift 1898, 225 tf.). Dadurch 
wurden im oberen Aisepostale die von Kiepert fUr Slcepsis 

und Palaiskepsis in Anspruch genommenen Stätten namen- 
los. Wenigstens für das Altertum verdienen sie dies Schicksal, 
denn das sof^enannte Palaiskepsis oberhalb von Kujun-Eli ist 
ein mässig grosses byzantinisches Kastell (ca 150:50 m) mit 
etwa I m dicken Mörtelmauern, die nach aussen mit quader- 
ähnlichen Trachytsteinen verblendet sind ; man erkennt zwei 
Eingänge, einige Cisterneii und Türme. Berg und Kastell sind 
heute mit dichtem Eichwald Uberwachsen. Ebenfalls byzanti* 
nisch, aber noch unbedeutender ist die Befestigung Assar, dldit 
Olier dem Aisepos l>el Tschirpilar, die man für Sicepsis gelial- 
ten luttte; die HOlie ist Icahl und flach, etwa 150 Schritte breit 
und doppelt so lang, iliren Rand umzog eine jetzt fast Qlierall 
herabgerutschte gemOrtelte Trachj^auer, urie es schdnt ohne 
TQrme. Diese Beobachtungen treten somit bestätigend su Ju- 
deichs Verlegung von Skepsis, tie Undem aber nicht anzuneh- 
men, dass das Stadtgebiet von Skepsis in das Quellgebiet des 
Aisepos hinlibergriff und dass die südlich von Kujun-Eli von 
Fabricius entdeckten Horoszeichen O P C und OA die Grenze 
zwischen Skepsis und Argiza bezeichnen (schwerlich, wie Fabri- 
cius annimmt, Adramyttioii). Die alten Silberbergwerke von 
Karaidin südlich des oberen Aisepos, die Fabricius mit Arg)Tia 
(Strabo XIII 602) identifiziert, würden also im Besitze von Skepsis 
gewesen sein. 

Der uatere Aiaepos. 

Aus einer zu Didyma gefundenen Inschrift (HaussouUier 
Etudes SMT tkistaire de MUa et du Didj meioH S. 76 £f.) wissen 
wir, dass Laodilce, die Gemahlin Antiochos II., im nordwest- 
lichen Winicel der Troas, am Aisepos und der Grenze von 
Zeleia ein grossea Landgut erworben hatte. Ober seine Lage 
bin ich zu anderen Ergebnissen als HaussoulUer gelangt. Bevor 
ich sie vortrage, muss Ich gleich bemerlcen, dass ich die Lolca- 
litäten, welche der Redner Ailios Aristeides (Ie^äv X6y<ü\ A 4 
S. 426 ff. ed. Keil) auf seiner Reise in Mysien beschreibt, nicht 
als identisch mit den Ortsangaben der Didymeüschen Inschrift 



Digitized by Google 



REISEN IN MVSIBN 



275 



anerkenne, damit also auch in Widerspruch su Keii {Rnme de 
pküMogit 1901, 133 f.) treten niuss. Wir werden die Reise des 

Aristeides in einem gesonderten Abschnitt verfolgen. 

i) Das Landgut der Laodike. Zwei Vorfragen sind 
zu beantworten : Wo lag Zeleia und wo die Westgrenze von 
Kyzikos? Zunächst wissen wir, dass die Paralia der Aisepos- 
mUndung zwischen Priapos und Kyzikos geteilt war, dass Ze- 
leias Gebiet nicht bis ans Meer reichte (Strabo XIII i,io). Da' 
die Stadt auf einem der äussersten Nordausläufer des Idage- 
birges lag, so befand sie sich auf dem linken Aiseposufer. Das 
bestätigt Strabo XII 8,11 mit klaren Worten. Von Kyzikos war 
Zeleia 190 Stadien entfernt, von der AiseposmUadung 80 Sta- 
dien (Strabo Xm 1,10). Unverwertbar Ist, wie schon Marquardt 
{Kytikos 21') sah, die Angabe Strabos am gleichen Orte; jce^^I 
oöv ti|v ZiXeiav 6 Td^oiög iort noro^o;, welche sdnen* eige- 
nen Detallangaben widerspricht, wonach der Tarslos minde- 
stens 190 Stadien entCernt bleibt. Auch sonst ist die Lage beim 
Aisepos genügend beseugt, voran durch Homer (D. II 834 f.), 
den Strabo selbst citiert: 

ot ÖE ZeXficrv Evaiov vjrai Jiö5a veiatov "lön$ 
'*Aq)VEiol nCvovTC^ vöo)^ (iiXav Aloii^noia 

Wir kommen für Zeleia somit auf eine Stelle am linken Aise- 
posufer unterhalb Gönen in der fruchtbaren Ebene des Dorfes 
Sarilcöi, wo nach Angabe des Arztes Sp. Bonsignori zu Gönen 
eine alte Stadtlage vorhanden ist und wo in der Tat schon die 
älteren Reisenden Zeleia angesetzt haben (iMarquardt a.a.O., 
Übersichtskarte). Hier also grenzte das Gebiet von Zeleia an das 
linke Ufer des Aisepos; wenn es rechts des Aisepos je Land 
besass, so muss dieses bald von dem mächtigeren Kyzikos 
okkupiert worden sein, das in römischer Zeit schliesslich Zeleia 
ganz besass, 'PwfxaicDv jipoadEvriov nach Strabo XII 8,11. In 
einem Acker bei Gönen hat sich eine kyzikenische, jetzt bei Sp. 
Bonsignori aufbewahrte Inschrift der Römerzeit gefunden (H. 33, 
Br. 35 cm): 

T t| . . ,nQO 
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und durch die Erwähnung des Hipparchen Aristandros in der 
zu Gönen gefundenen Inschrift CIG II Addenda Nr. 3695 b er- 
weist auch diese sich als kyzikenisch. Aber bei Gönen und ober- 
halb, am Mittellauf des Aisepos, hatte das kyzikenische Gc- 



! i 

• * : 



Abb. 12. GranitfeU mit Horoszcichcn bi-i «Porta». 



biet auch vor der Gebietsvergrüsserung durch die Römer schon 
weit auf das linke Flussufer hinübergegriffen. Das ergibt sich 
aus einem grossen hellenistischen Grenzzeichen, das mir von 
Sp. Bonsignori im Aladagh gezeigt worden ist, Abb. 12. Der 
Fundort wird «Porta» genannt und scheint wie die gleiche 
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Bezeichnung im Idagebirge (lüepeit Ortstagm am Idagehirg*» 
a.a*0, S. 289) die Eriooerung an einen alten Passweg zu be- 
wahren. Die Buchstaben, 25 cm hoch, sind auf einem gewaltigen 
Granitblock (3,40: 1,50 m), eingemeisselt (Abb. 13). Ich lese die 
beiden ersten Zeichen als "Oqo^ Kv^m]v«)v, bin aber nicht im- 
stande, die folgenden zu deuten. Vielleicht sind es unmittel- 
bar anliegende Gebirgsdörfer, deren Namen sonst nicht Uber- 
liefert sind, ähnlich wie die elf -/mqoi im oheifii Granikostal 
(vgl. Kaibel Epigr. gr. Nr. 335), oder die Namen von Silbermi- 
nen, Uber deren Schlackenhalden bei Saritschair mir berichtet 
wurde. Überliefert aber ist, dass unmittelbar an der Grenze 
von Zel<^ ein gebirgiger kysikenischer Landstrich lag, Ttiqeii]; 
5^ (tA iv ÜEi^woocp 5^«)), Strabo XIII 589, wo die lydischen 

Abb. 13. HorMiddMn b«i «Porlt». 

und persischen Könige JagdgrUnde hatteo. Zu dem wilden Berg- 
lande, welches den Horos birgt, passt diese Nachricht vor- 
züglich. Es ist mit dem prachtvollsten Buchenwald bedeckt und 
würde bis heute ein Jagdgebiet ersten Rang^cs geblieben sein, 
wQViW nicht die überall neu entstandenen Muhadjir- und Tscher» 
kessendörfer mit Wald und Wild rasch aufräumten. 

Drei Ortschaften werden in dem Landgut der Königin an- 
gegeben : Pythükome, Pannukomc und Baris. Von den beiden 
erstcren wissen wir sonst nichts; Baris dagegen spielt, zwar 
nicht in der älteren, aber in der byzantinischen Geschichte eine 
so grosse Rolle, dass es dem ganzen Landstrich am unteren 
Aisepos schliesslidi den Namen gegeben su haben scheint. 
Hierokles (vgl. Ramsay's Obersicht, Hütorieal Geography of 
Asia Minor 153 ff.), welcher die Bischofssitse der Hellespont- 
gegend, von KjfxUcos lieginnead, suerst westwärts der Kttste 
eatlaog aufsählt, nennt Baris swiscbeo Frokonnesos und Parloo. 
Es lag im Gebiet von Priapos; ausgeschlossen nämlich ist die 
Lage auf der Strecke von Kyzikos bis sur Aiseposmttndung, 

ATBBM. «ItTBILONOBH SXIZ. 10 
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wdl das Gut der LAodlke im Osten teilweise an das Gebiet 

von Zeleia grenzen musste. Denn die Sudgrenze des Besitzes 
wurde durch eine nacii Osten laufende oho^ ßaodixf| iDCzciciinet, 
die das Gebiet von Zeleia von dem links des Aisepos liegenden 
kyzikenischen Gebiete trennte, Haussoullier a.a.O. S. 79 f., Z. 39 
ff. ; d.-To UFV }\}/iov &\uxokCn' 6.no Tf\c, 7.e).f iiLbog "I*; -^9«? 

TijV K\'^ixi|vi)v obbq ßaoiiaxi] f| aQ/uia t) ayova« Occwov 
X(o^u)^ fjiavo) xr\c xcofoii; xcxi Tfjs B<t(_)e(i)i; xtX. Pannukonie und 
Baris blieben rechts von diesem Wege, der dann weiter zu 
einem Zeusaitar luhrte, immer noch oberhalb von Baris; von 
da läuft die Grenze zu einem rechts vom Wege liegenden 
Grabe (Z. 45 ü.) : d;i6 be xavv(\q noQ^i tov tov Aiog ß(i)|A6v tov 
ÜYta ikdcm Tfjs Bd^eco^ m\ &<; 6 xdupoq h Ö^i$ xf\g 5doC. Dies 
Grab muss bei doem Kreuzweg gelegen haben, dean nuD er- 
scheint eine nach dem Aisepos, also in entgegengesetzter Rich- 
tung surilcIcfDlirende dM; ßouFiXix^, und swar läuft diese durch 
die E^mtwijjm), worunter wir fruchtbares Land von Pannulcome 
KU verstehen haben (Z.47): dac6 H toS td«pou addj Mq 1{ ßaai^ 
Xixf| ^ äyovoa did tf|fi E^awl|<n)c fcos noraiioQ toC Alo^nov. 
Dieser Weg also bildet die Nordgrenze des Besitzes, die Ost- 
grense bildet der Aisepos in Verbindung mit Zeleias West- 
grenze, die SUdgrense der zuerst erwähnte Weg, und das ganze 
hatte die Form eines unregelmässi^en Dreiecks, dessen Flächen- 
inhalt mindestens 1 5CX}0 Hektar betragen haben muss. Die Lage 
sucht Abb. 14 zu verdeutlichen. 

2) Das Landgut des Aristeidcs. Der Rhetor war 
in Mysien geboren, zeitweilig hat er immer wieder auf dem 
heimatlichen Landsitz AavEiov CIe^wv hoymv E 17 S. 456 Keil) 
gelebt, der an der grossen Strasse von Pergamon nach Kyzikos 
lag, von Pergamon in swel Tagen errdchbar, von Kyslkos 400 
Stadien entfernt. Auf dem Weg nach Kysikos, also nördlich des 
Gutes, aber nicht weit entfernt, lag Aidg X(OQiav, bei dessen Zeus- 
heiligtum Aristeides oft weilte {m,0. £ 10 S.454, r4l S.423). 

Noch genauer lässt sich die Lage des Aavstov^durch den 
Nachweis bestimmen, dass Hadrianu Therai, die Gegend des 
heutigen Balukeser, südlich und nicht weit entfernt lag, denn 
Aristeides berührte es als erste Station auf der Reise vom 
ActvsXov nach Pergamon (*Ie(^. hoy. A 51 S. 388 Keil). Das hat 
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ausser Munro {Geogr. Journal 1897, 165) auch Bruno Keil ge- 
sehen (Aristeides II 423) und gegen Cumont (Pauly- Wissowa 
Real'Encyclopädie II 2248) festgehalten. 

Wir können aber auch das Zeushetligtunn beim Laneion 




Abb. 14. 



(Ice. AoY. A 105 S. 451 Keil: xo»etov IotI Aovelov 06 icö^^ tou 
tspoü ToS iSxbi^ 00 xdv tolg dvc» Xdyoig (S. 423, 14) l|ie|<vif |n)v) be- 
stimmen. Etwa 120 Stadien (3 Reitotunden) nordwestlich von 

Balukeser liegt bei liidjaköi ein antiker Ort mit warmen Schwe- 
felquellen, den Kiepert {ßitMungshtr, d. Berl, Ak» 1894, 919) 
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far das mjfaische Genne voncUug. Icli glaube später zeigen su 
können, dass Germe hier niclit liegen kann. IlidjakOi nun ist die 
Stätte eines römischen Zeuslcultus. Innerhalb der alten Thermen, 
deren. Mauern am Ufer eines Nebenflusses des Tarsios auf mehr 
als 80 m Länge verfolgbar sind, und ganz nahe der einem Gra- 
nitfels entspringenden Schwefelquelle liegt noch ein grosser 
Marnioraltar mit reich profilierter Basis (H. 75 cm Br. 47 cm) und 
der sehr gut cin^em eisselten Aufschrift : Swrrißog. Die 

heissen Quellen sind die Eiklärung dafür, dass der kränklidie 
Aristeides so häufig bei diesem Zcusheiligtum geweilt hat. 

3) Ein Weihepigramm des Aristeides zu 
Balukcscr. Der einzige SchrifLstcUer, welcher der Ansetzung 
der Heimat des Aristeides in dieser Gegend zu widersprechen 
scheint, ist SuidaSi da er Hadrianoi am bitfaynischeo Olymp als, 
seinen Geburtsort angibt. Hier hat sich aber Ramsay [Historie 
cml Gtograpfy of Asia Mhior S. 157, Addtnda S. 437) mit Recht 
dahin entschieden, dass Geburts- und Wohnort nicht zu diffe- 
renzieren sind, sondern dass Hadrianoi mit Hadrianu Therai 
verwechselt ist Längst nachdem ich mich für Hadrianu Tlierai 
(Balulceser) entschieden hatte, ergab sich eine ttberraschende Be- 
stätigung. Im Hofe der Moschee Mirza Bey &nd ich ein rings- 
um gebrochenes Insdiriftfragment aus weissem Marmor, 45 cm 
lang, 9 cm hoch, 23,5 cm tief. Es ist in später Zeit als Stufe 
benutzt worden, die Oberfläche daher abgetreten. Auf der 
Rückseite sieht man einige Bohrlöcher. Der Schriftcliarakter 
weist ins zweite Jahrhundert nach Chr. (Abb. i s). 



TMTHNAAPraHNAlOrAinOXa 

ElIIATA Pl ZTElA hi:^!! NAAniTAPr 

Abb. 1$. 

Man wird ergänzen : Kai n^vö' 'Apy^^'l^ ^'^"S 111716x010 G[uveuvov 

etcor* *Aeurc8(ÖT|s £v Öa:ie6oio[i 6eoG 

Die Inschrift enthält die Weihung eines Herabildes mit 
Bezug auf ein offenbar schon vorher vorhandenes« daneben- 
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Stehendes Zeusbid desselben Stifters, der sich einfach Aristei* 
des nennt. Er muss sich an dem Ort seiner Stiftung für so 

bekannt gehalten haben, dass eine Verwechslung unmöglich 
war. Die Beziehung auf den Rhetor Allies Aristeides scheint 
mir damit unabweisbar, und natürlich ist die Inschrift dann 
aus Aio? legov verschleppt. Vortrefflich bezeugt sind auch sonst 
Weihungen des Aristeides in jener Gegend (3. B. 'Ifqcov Aoywv 
r 41/2 S. 423 Keil, A 45 S. 437), und von den Epigrammen, 
die er selbst dazu verfasste, hat er uns zwei an der letztge- 
oaonten Stelle Qberlieleit. 

4) Die Reise sum Aisepos. Im sehnten Jahr seiner 
Krankheit Hess sich Aristeides su den heissen Quellen des 
Aisepos fahren, ItQ&v A&fm A i S. 426 ff. Keil : 

"EfCi ftexctTtp ne^ii^xovTi rfj; d<röeveiac imXdöv q>do(ia 
fXEycv Toidöe' 'kyCo xi\v aAxiyv vöaov vooi^oa? Jtcpiovri tip 
ÖExanp eTEi ßovXo|X£VOV tov 'AoxXti^ioO ;rooFi'\*fEi; e;ti TOU5 
To-iottg, Iv olq f| voooc; rin|aTO (JV?^Eyeö\')ai, djiiiUfiyriv * 
toiavT'fjv TU }.£/ßh'xa y.ai eöoxei y£yQd(p{^ai. bii\y6[ii\\' 5e 
xai TOTF :itQi xb cfqov toü Aio^ tov 'OXv^jIiov xem"''^ ^' V 
oXiyov \ieia. xQOKäc .... (vgl. A 11 S. 428 : Ovxm ;rcma 
xuteTyrv' f) y^nov, x<tl tt)a(|;o; xal 5tvöy<r xai xoi'jva^) .... 
änt/Ei bk 6 AXai]n6q xe tu eji' avicp OeQ^iu vöaxa Öuoiv 
f\\ieQC)v 66b/v TOV neQ\ x6 Uqöv x6noü tovtov. 

Misst man nun die Distanz des von mir für das Zeusheiligtum 
erklärten Ortes bis zum Alsepos ab, so findet man eine ge- 
radlinige Entfernung von kaum 30 Kilometern, die scheinbar 
nicht su Aristeides Angaben einer swettägigen Reise passt. 
Aber der Widerspruch fällt, weil Aristeides den duekten Weg 
aber das schwierige Bergland swlschen dem Tarsios und Aise> 
pos nicht benutzen konnte. Es war Ende Desember, die Zeit der 
kttrsesten Tage und heftigsten Winterregen. Die Lust, nachts 
SU &hren und im Wagen sitzend Lobgedichte zu verfassen, 
wie er es auf dem ganzen Wege tat (A 4 S. 427 Keil), hätte 
Ihm dort bald gründlich vergehen müssen. Aristeides wühlte 
den weiteren, bequemeren a[ia|iT6^ Spöfio?, die Hauptstrasse 
von Pergamon nach Kyzikos, die ihn zunächst direkt nördlich 
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führte. In Poimanenon macht er die erste Station, um von da 
in westlicher Richtung amJRande des kysikenifichea Flachlan- 

des weiter zu fahren. 

Bei Poimanenon mUssen wir uns aufhalten, um darzutun, 
dass dieser Ort an der Stelle des heutigen Eskimanias liegt. 
Zunächst Uberliefert Aristeidcs, dass Poimanenon i6o Stadien 
von seinem Landsitz entfernt war, A 3 S. 426 Keil : 

"lEffn H noi|Aavi)vös xo>ß(ov tfj; Mv<rfo( md iv o&r^ 
UQbv *AoxXt|xioli dfyidv ve icol ^}uun6ir IvcavOa Mtioor 
|iev otoStovs ^xovra |«dXiaro Mal imndv, xal vif&tm 
toö$ ^fyiama ag^^biv vwx6q, än Mal acooipcoiSoiic tfic ^fii- 

Qac xivTiOcvTE?. Kai nvi xal xv|X(p Jiepl tourov fjÄT) tdv 
TÖnov IveruxofiEv £| 5|ißpa)v ^qoteqcov oft ^qfidp'die^dbOeiv' 

Wenn man nun von Eskimanias aus die Distanz auf dem Wege 
nach Pergamon zu abmisst, trifft man in die Mitte zwischen 
Hadrianu Therai — Balukeser und Ai6c fe^ov — Ilidjaköi, also 
gerade in die Gegend, auf die es ankommt. Zweihundertachtzig 
Stadien war Poimanenon von Kyzikos entfernt, E 17 S. 456 
Keil. Auch diese Distanz stimmt, wenn der Weg an der Ost- 
scite der Aphnitis Limne vorbeiging. Die heutigen Planwagen 
fahren von Panderma bis Eskimanias an der Ostseite des Sees 
entlang in 8 Stunden. Endlich spricht gewichtig für Eskima- 
nias der vielfach hervortretende Festungscharakter des antiken 
Ortes. Vergebens wurde man z. B. In Gönen, einer in weiter 
Ebene ausgebreiteten Ackerstadt, wo andere Gelehrte Pol« 
manenon vermuten, naeh einem strategisch wichtigen Punirte 
suchen, und auch Anna Komnenas Beselchnung TfoUjywv ifgv- 
livÖTorov (440 A) wäre dort gänzlich unzutreffend. Um so besser 
passt sie auf Eskimanias, von dessen etwa 250 m langer Akro* 
pole Abb. 16 wenigstens annähernd ein Bild gibt. An ihren 
Abhängen habe ich zahlreiche Scherben von Sigillatagefässen 
beobachtet. Als militärischer Stützpunkt erscheint die Burg in rö- 
mischer Zeit im Ehrendeioret von Neu-Ilion für Demetrios, Sohn 
des Oiniades, von Poimanenon {H. G. Lolling Athen. MitteiL 
1884, 31 ff., Schiiemann Uios 709). Von grQ^tcT Bedeutung aber 
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war die Burg in byzantinischer Zeit; vor ihren Mauern schlug 
Johannes Vatatzes 1224 in nachdrücklichster Weise das fränki- 
sche Heer. Die byzantinischen Ruinen sind die stattlichsten, 
die ich in Mysien gesehen habe ; namentlich die Südseite macht 
einen grossen Eindruck ; in die hohen Tllrme sind eine Menge 
antiker Säulen, vereinzelt auch Inschriften, wie IHSt 1897, 276 
(s. «. S. 298), eingemauert (vgl. auch Munro Geogr. Journal 
1897, 159), die unmöglich, wie Munro annimmt, von Kyzikos 
verschleppt sein können. Die Burg gewährt eine bedeutende 
Übersicht über die ganze Ebene mit dem' Manias-See. Im NO 




Abb. t6. Akropolis von E<(kim«nia.i (Poimanenoo). 



gewahrt man auch den Spiegel des Sees von Abuliond. Un- 
mittelbar ihr zu Füssen liegt jetzt ein Tscherkessendörfchen. 
In alttUrkischer Zeit hatte man aber den Wert der Burg auch zu 
schätzen gcwusst und sich droben angesiedelt. Zwei Moschee- 
ruinen und eine TUrbe mit drei Heiligengräbern auf der Höhe 
südöstlich der Feste sind erhalten. Die gedrungenen Formen 
des Minarets, die Stalaktitendecken und feine Ziegelarbeit mit 
Uberkragenden Profilen beweisen die frühe Bauzeit. 

Verfolgen wir nun den zweiten und letzten Tag der Fahrt 
des Aristeides. Aus den im Reisewagen verfassten Lobgedich- 
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ten darf man schliessen, dass der Ort am Aisepos *AQvi|uftos 
^tQ\ka\ g:eheissen haiben wird, A 4 S. 427 Keil : m'/ov xa<N|- 
(icvo; XOÖ ^Evyov?. «oXXd 8c ejioii]^ V^^t 6^5 xe t6v AXar]nov 
xal Nv|i<pac xai tt)v öepnoiav "Aqtchiv, xd? joiyd? tag {>gpnd? 
S^Ei. Dieser Ort ist nicht schwer aufzufinden: halb vom Allu- 
vium des stark strömenden Flusses begraben, liegen bei Gönen 
oberhalb der Holzbrückc über den Aisepos bedeutende Reste 
römischer Thermen. Man erkennt u. a. ein Bassin, dessen Wände 
vuid Fussboden mit weissen dünnen Marmorplatten verkleidet 
sind; die herabfuhrenden, ebenfalls mit weissem Marmor in- 
krustierten Stufen sind noch sichtbar. Die Ränder des Bassins 
konnte ich auf einer Seite 8* auf der anderen la m lang ver* 
folgen, dann versdiwanden die Mauern Im Flusse. In weitem 
Unikreis {federn sich an das Bassin sahireiche andere Grund- 
mauern an, swischen denen ich Reste von Hosaikfussböden 
bemerkte. Innerhalb dieser TrOmmer entspringt, von einem 
modernen Badehaus Ql>erbaut, die heissc Schwefelquelle (nadi 
Buonsignoris Mitteilung +85® Cels.) Hier, sweihundertzehn Sta- 
dien von Poimanenon, haben wir den Endpunkt der Reise des 
Aristeides. 

5) Zur Lage von Hiera Germe. Nach Ptolemaios 
V 2, 14 lag dieser Ort unter 56 L. und 41 ^/^^ Br., d. h. 
einen halben Grad östlich von Skepsis und Grad nördlicher 
als diese Stadt. Jetzt, wo wir die Lage von Skepsis besser als 
Kiepert kennen, muss dessen Ansatz erheblich korrigiert wer- 
den und CS kommt die alte Vermutung Mannerts {Geographie 
der Griechen und Römer VI 3 S. 525) wieder zu Ehren, dass der 
Ort in der Nähe von Zeleia gelegen habe. Dem ptolemäischen 
Ansats steht al>er das Bedenken gegenober, dass Anna Kom- 
nena die Lage von Germe unweit Lopadion (heute Ulu* 
bad) angibt, dem wichtigen Kastell am Ausfluss des Rhyndakos 
aus dem See von Apollonia. Deshalb setzten andere Forscher 
Germe bei dem heutigen Kirmasti an. Ptolemaios und die by- 
santinische Quelle stehen also im schroffsten Gegensats. 

Philippson und ich haben das Ufer des Sees von Apollo« 
nia ringsum abgesucht, ohne dass sich fUr die Lage Germes 
in dieser Gegend etwas ergeben hätte. Nahe bei Kirmasti er- 
gab sich zwar eine antike Stadtlage, die aber auf MUetopolis 
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bczog^cn werden muss (s. u. S. 303 ff.). Man wird eine Entschei- 
dung der Frage künftigen Funden überlassen müssen. Auf alle 
Fälle aber scheidet Kieperts Ansatz bei Ilidjaköi • Aiog Ifpov 
aus, da er weder Ptolemaios noch Anna Komnenas Angabe 
gerecht wird. 

Aphnitis Lünne. 



Die auffälligsten Reste des Altertums rings um den See 
sind grosse, an den verschiedensten Stellen des kyzikenischen 




Abb. 17. Grabhttgcl bei Pandemia. 



Hügellandes aufgeschüttete Tumuli. Am bekanntesten 1st der 
von der See aus weithin sichtbare, auf Abb. 17 dargestellte Grab- 
hügel Stunden westlich von Pandcrma, der eine von oben 
erfolgte Nachgrabung erfahren hat. Einen sehr grossen Tumu- 
lus erblickt man in der Richtung ONO von Soguklar aus gegen 
den See hin, einen anderen nördlich von Boirali, wo die Strasse 
von Gönen nach Pandemia eine Abzweigung nach Edinjik- 
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Kyzikos hat. Geradezu majestätisch erhebt sich am Ostufer bei 
A)<sakal ein unberührter Tumulus von mehr als 40 m Durchmes- 
ser, etwa 20 m Höhe und 30 Grad Böschungswinkel (Abb. 18); 
nordöstlich davon ein kleinerer zweiter, nahe der Chaussee. Ein 
10 m hoher Grabhügel liegt nahe der Einmündung des Tarsios 
hl die Aphnitis am Sudufer zwischen Engiler und Jeniköi. Einen 
Kilometer Östlich davon liegen wiederum zwei Tumuli, der eine 
am Talrande, der andere auf der von Kiepert mit Eshen be- 
zeichneten Höhe. Folgt man dem südlichen Talrand, so trifft 




Abb. 18. Grabhügel bei Aksakal. 



man nochmals auf zwei Tumuli von geringcrem Umfang. End- 
lich gewahrt man etwa eine Stunde westlich vom Dorfe Eski- 
manias einige Tumuli, welche jedoch ihre Form allmählich ver- 
lieren, da sie regelmässig überackert werden. Nicht alle diese 
Grabmäler werden in hohes Altertum hinaufreichen, wenigstens 
konnte in einem Falle wahrscheinlich gemacht werden, dass 
auch in Mysien, wie es in Makedonien der Fall sein soll, die 
Tumulusbestattnng in die hellenistische, wenn nicht gar römi- 
sche Epoche hinabreicht. Ein Tumulus bei Jeniköi war von un- 
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bertifner Hand aufgegfraben worden. Nachdem man 5 m tief 
eingedrungen war, hatte man eine Grabkarainer, angeblich mit 
schmucklosem Marmorsarkophag, gefunden. Die Marmorqua- 
dern der Kammer seien, so wurde mir versichert, mit Eisen 
und Blei verbunden gewesen, die Vasenscherben seien rot — 
also wohl Sigillatawaare — gewesen. Da eine amtliche Unter- 
suchung die Bewohner von Jeniköi ängstlich gemacht hatte, so 
konnte ich Uber Art und Verbleib der Beigaben weiter nichts 
erfahren. An Ort und Stelle war nur noch festzustellen, dass 
die Marmorquadern der Kammer schwerlich älter als helleni- 
stisch sein konnten. 

Grabfunde der prähistorischen Epoche wurden in jener 
Gegend mehrfach zum Verkauf angeboten, teils handgemachte 




Abb. 19. Prähistorische Altertümer ans Fandcnna und Umgebung. 



älteste Waare, teils vorzugliche Produkte, entsprechend der 
dritten trojanischen Schicht (z. B. wie H. Schmidt Scklifmann- 
sammlung S. 123 Nr. 2428). Zwei solcher von mir zu Pandcrma 
erworbener Gefässe und ein Spinnwirtel werden in Abb. 19 wie- 
dergegeben. Es besteht also grosse Wahrscheinlichkeit, dass 
einige der Tumuli prähistorisch sind und Beigaben enthalten, 
wie wir sie in den ältesten Schichten von Troja, von BosöjUk 
und Jortan-Keldmbe kennen gelernt haben. 

Von den modernen örtlichkeiten ist Folgendes zu berich- 
ten, i) Kalfaköi: Vor dem Dorfe weisen Ziegelbrocken in gros- 
ser Anzahl auf eine ältere. Ansiedlung hin, unterhalb des Ortes 
liegt ein antiker Türpfosten aus Trachyt. 2) Tatarköi : In einem 
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Bauernhause wird ein stark verwittertes, im Felde gefundenes 
Marmorrelief aufbewahrt (48 cm breit, 31 cm hoch, Panther 
einen Stier Uberfallend). 3) Kasklar, beim Bakal Thomas im 
Hofe: Marmorrelief etwa 'A, m hoch; Sticropfer vor einem Altar 
neben einem Baume, in dem ein Vogel ruhig sitzt, rechts vom 
Altar der opfernde Priester, links zwei langbekleidete Gestal- 
ten. In demselben Hofe befinden sich Stücke eines römischen 
Mosaiks mit schwarz-weissen geometrischen Mustern, im Felde 
gefunden. 5) Monumak: Laufbrunnen aus grossen antiken Stei- 
nen (Marmortürpfosten u. a.). Am oberen Rande ist ein Stück In- 
schrift vermauert, von dem der Name KXovfiCov lesbar war. Diese 
Steine stammen von einer eine liallie Stunde entfernten OrtUcli- 
Iceit Karabunar, einem Aclcer, in dem eine grosse Cisteme liegt; 
naiie dabei soll ein tttrlcisdier Friedliof antilce Reste enthalten. 
6) */4 Stunden WSW von Fanderma durchschneidet der Fahr- 
weg eine grössere alte Ruinenstätte; H^auenilge und grosse 
Steine in den Äckern. 7) Fanderma: Die Kirche Hagia Triada ist 
ein Sammelpunict von Altertümern, die aus Kyzlkos verschl^pt 
sind. Das Zugangstor zum Hof der Kirche ruht auf swei Ioni- 
schen Marmorschaften; der linke steht auf einem grossen, mit 
Akanthusranken geschmückten römischen Architckturglied, das 
vermutlich die Eckbekrönung eines Giebels (Tabernakel?) ge- 
wesen ist (Mühe 55 cm), der rechte auf einem merkwürdigen, 
an zwei Seiten ecktriglyphenartig gekerbten I^auglied von 55cm 
Höhe, das indessen kein Triglyph sein kann, da die Kopfleiste 
fehlt und an der Ecke eine rechtwinklige Einkerbung statt 
einer schrägen Abkantung vorhanden ist. Vor der Kirche hat 
man 4 unlcaanelierte, dünne Marmorsäulen errichtet, die auf 
altarfOrmigen Basen und Icorinthischen Kapitellen ruhen und 
von solchen bekrOnt werden. In die gegen das Meer hin geso> 
gene Umfassungsmauer des Hofes sind eingelassen 10 teils 
fragmentierte, teils ganz erhaltene Grab- oder Totenmalre* 
liefs, von denen der von H. G. Lolling Aikett, MiUtü, 1884, 33 
beschriebene Grabstein BD|jievov6 tou *0\Ay9tion (H. 70 Br. 45 cm) 
eine Abbildung verdient, weil auf ihm das Stelnmetsenhand> 
werlc des Verstorbenen durch ein grosses korinthisches Kapitell 
angedeutet ist (Abb. 20). An der Quelle der Kirche liegt ein 
Stein mit einer fragmentierten tragischen Maske, ein spätrömi- 
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sches KonsolenstUck mit Zahnschnitt, eine byzantinische Mar- 
morschranke mit lateinischem Kreuz in einem Kreise. Einge- 




Abb. 20. Grabstein des Eumenet Abb. 31. Marmorstataette 

in Panderma. in Pandernia. 



mauert ist der Unterteil einer Marmorstatuette (H. 60 cm) ähn- 
lich der Isis Clarac pl. 990 Nr. 2569 A (Abb. 21) und auf der 




Abb. 22. Kolostalkopf in Pandemia. 



Hofmauer liegt die Maske eines weiblichen Kolossalkopfes spät- 
römischer Zeit mit tief eingebohrten Augensternen (Abb, 22). 
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In Kyzikos haben inzwischen englische, wie ich hoffe syste- 
matische, Forschungen begonnen, denen künftige Berichterstat- 
tung Uber diesen Ort zu überlassen sein wird, vgl. IHSt 1902, 
126 ff., 174 ff., 190 ff. ; 1903, 75 ff. ; 1904, 20 (f., 135 ff . ; Annual 
of the british School at Athens 190 1-2, 190 £f. Ich beschränke 
mich daher hier auf Nachrichten über einzelne Altertümer, wel- 
che mir von dort und aus der Umgebung bekannt geworden 
sind und die sich entweder der Kenntnis früherer Reisender 




Abb. 23. Marmorkapitcll in Kyziko». 



entzogen haben oder der Zerstörung leicht ausgesetzt sind, des- 
halb also sobald als möglich bekannt gemacht zu werden ver- 
dienen. Zu der letzteren Kategorie gehören zwei nahe der ehe- 
maligen Durchfahrt zwischen Festland und Insel im Gestrüpp 
liegende korinthische Marmorkapitelle von originellen Formen 
(Abb. 23. H. 82 cm, Durchmesser am Halse 72 cm), die gewiss 
die Lage eines vortrefflichen, grossen Bauwerkes bezeichnen. 
Der noch nicht, wie bei spätrömischen Beispielen, ganz vom 
Akaiithus ausgefüllte Zwischenraum zwischen den Helices ist 
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von einer unten tannzapfen förmig^en Knospe In der Mitte ein- 
genommen, von der aus ein langer Stengel Uber die Helices 
hinauf zur Mitte des Abakus reicht und von einem ähnlichen 
Gebilde, von dem sich überdies noch jederseits eine Ranke 
abzweigt, bekrönt wird. Von Kyzikos stammt der Uberlebens- 
grosse marmorne Helioskopf (Abb. 24), der vor Jahren über 
Panderma nach Pera gelangte und dort von mir erworben 
wurde (H. 41 Br. 28 cm). In den das Gesicht umrahmenden 




Abb. 24. Helioikopf ao« Kytikos. 



Locken befinden sich fünf quadratische Einarbeitungen für Ein- 
setzung von Strahlen aus Metall. Der Schopf ist nur auf der 
rechten Seite ausgearbeitet und das Haar auch sonst auf die- 
ser Seite sorgfältiger behandelt, so dass er wohl von dieser 
Seite gesehen werden sollte. Die Möglichkeit ist also vorhan- 
den, dass er zu einem Giebel gehörte, vielleicht des Apollo- 
tempels, der dem Archegeten der milesischen Kolonie in Kyzi 
kos nicht gefehlt haben kann. Den Fries eines römischen Grab- 
males bildete vermutlich die auf dem Relieffragment Abb. 25 
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dargestellte Eiotenschaar mit Weinkrug^, Kantharos, Kästchen, 
Klappspiegel und Räuchergefäss (weisser Marmor. H. 23,5 cm 
Br. 109 cm, hinten abgearbeitet, oben Bruch, rechts und links 
Anschlussfläche). Ein seltenes Denkmal altchristlicher Zeit ist 
der jetzt im Kaiser Friedrich - Museum zu Berlin befindliche etwa 




Abb. 25. Fries eine« Grabmals aus Kyzikus. 



70 cm lange Grabdeckel aus Terrakotta Abb. 26. Drei lateini- 
sche Kreuzzeichen nehmen die Mitte ein, zwischen denen die 
beiden Handhaben hervorspringen. Als aufgesetzte Figuren 
sind darunter der auf seinen Stab gestutzte gute Hirte und die 




Abb. 26. Grabdeckcl aus Terrakotta. Aus Kjzikos. 



Herde dargestellt ; waldige Landschaft ist durch schematisch 
eingepresste Bäumchen angedeutet. Über den Kreuzen (vor 
dem Brand eingeritzt) : 

"Eqyov Mapnviovov xui Tf|; 
vövft^ avxoö B«o(o)u?, 
o xatEöHEvaoav ^avToi^;. 
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Von der HelIcspontkUste, unweit Kyzikos, stammt das frUhby- 
zantinische, dünnwandige Marmorgefäss Abb. 27 (H. 50 Br. 



Abb. 27. Byiantiniiche« Mamorgefäu. 

45 cm), das nach seiner Aufschrift (Abb 28): fUov ltai{ov) v8 



Abb. 28. 



54 Maass gekochtes öl fassen konnte. Es befindet sich ebenfalls 
im Kaiser Friedrich- Museum zu Berlin. Ahnliche Marken auf 
römischen Pithoi s. Inschr. von Perganion II Nr. 324 ff. 



Kapudagh, die kyzikenische Halbinsel. 

Von der Bedeutung, welche die Lage von Kyzikos an dem 
künstlichen Kanal zwischen der Kapudagh-Halbinsel und dem 
mysischen Hinterlande für die antike Küstenschiffahrt hatte, 
erhielt ich eine sehr lebhafte Vorstellung bei dem Versuche, 
am 14. Aug. 1904 die Halbinsel in der Richtung von Pandemia 
bis nach Artaki zu umfahren. Der Remorqueur des Österreichi- 
schen Lloyd, welcher gewählt wurde, um den Zufälligkeiten 
einer Segelfahrt auszuweichen, — A. D. Mordtmann wurde z. B. 
im September 1854 auf der Segelfahrt nach Panderma nach 
Besbikos verschlagen — hatte 15 Tonnen Schiffsraum und 28 
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indizierte Pferdekräfte. Da Nachts starker Nordwind, wie er im 
Sommer im Marmaramcer vorherrscht, aiifg;ckommen war, ver- 
mochte CS der Kapitän nicht, über den Ort Perama an der Ost- 
seite des Kapudagh hinauasu fahren. Ein am folgenden Tag 
auf meine Veranlassung unternommener Versuch, der Wind> 
richtuDg entgegen xu fohren» bradite das Schiff durch schwe- 
ren Seegang und Strömung in eine so Icritlsche Lage, dass Ich 
scbliessUch sehr zufrieden sein musste, die Rhede von Pan- 
derma erreicht su haben. 

Von Perama aus wurde nun zu Pferde eine Streiftour in das 
Kapudagh unternommen, bei welcher das durdi Wundericuren 
der Panagia berühmte Kloster Phaneromenl berührt wurde. 
Auf dem Wege dahin liegt zwischen altbyzantinischen TrUm- 
mern eine Kapelle des H. loannis. Ein Grabcippus, welcher 
die Altarplatte trägt (60 cm hodi, 42 cm breit), hat folgende 
Aufochrift: 

*Yx6|iyii|ia 
AoiwUn) MoStov NCyQov. 
Fuvf^ ijiofaf|onr 'AvdsoiCa 

Vom Kloster Phaneromenl, dessen Existens in bysantini» 
scher Zeit ein grosses korinthisches Marmorkapitell Im Kloster* 
hof beseugt, ging der Ritt durch die wasseireidie Schlucht von 
Kodja Burgas nach diesem Orte an der Nordkilste, vor dessen 
Kirdie schöne altbjrsantinische Werkstacke liegen, wie denn 
Uberhaupt die Halbinsel so reich an Klöstern und Kirchen Ist, 
dass sie die Aufmerksamkeit der christlichen Archäologie auf 
sich ziehen sollte. Im Boden der älteren Kirche liegt eine Mar- 
morplatte (H. 54 cm, Br. 53 cm. Buchstabenhöhe 6 cm): 

. . i^vi . . 
. . "QovXiav [oO . . 
. . x]al Tijc yIwoixoc . . 
. . T06 *Avti6[xov . . 
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In der Nähe liegt eine andere rings gebrochene Platte (H. 30, 
Br. 50 cm, Buchstabenhöhe 6 cm) : 

xatejZ K E Y A Z E N 

N A o z ropr I o y 

I T I I 13 I I I I 

O Y T 

Z 

Vor einem Hause bei der Kirche am Bach ein dorisches Mar- 
morgeison mit 42 cm breiten Tropfenleisten ; die Sima ist an- 
gearbeitet, der Löwenkopf undurchbohrt ; römische Arbeit. Ein 
rohes römisches Relief tanzender Mädchen (Abb. 28) wurde im 




Abb. 28.. Relief in Kodja BargM. 



Hause des Papas gefunden und photographiert. Über das drei 
Stunden von Kodja Burgas entfernte Sheitanly hatte Philippson 
mir mitgeteilt, dass sich an der Aussenseite der Kirche Koini)- 
01? 0eot6xov ein Grazienrelief eingemauert befinde (beschrieben 
von Hasluck IHSt 1904 S. 29 Nr. 32), ferner ein Musenrelief 
mit längerer sepulkraler Inschrift sowie andere Grabinschriften. 
Die Absicht, von Kodja Burgas aus Sheitanly mit dem Segel- 
boot zu erreichen, musste wegen des erwähnten Nordwindes 
aufgegeben werden. Ein mehrstündiger Ritt an der von wilder 
Brandung ausgefressenen TrachytkUste führte nach Shan Bur- 
gas (Diabati), das nahe der Nordostecke der Halbinsel, am Ende 
eines fruchtbaren Langtales liegt. Eine Stunde westlich davon 
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passiert man das verlassene Kloster der Panagia Galatiani in 
dem sich nach der NordkUste öffnenden Tale Kalamaki, des- 
sen Kirche eine grössere Anzahl sepulkralcr Inschriften ent- 
hält. Sie sind veröffentlicht von Hasluck a.a.O. S. 32 Nr. 42 — 
46. Zu Nr. 42 fand ich ein links anpassendes Bruchstück, so 
dass die Inschrift nunmehr so lautet : 

*AvTO)vtov EvwÄOi) xai rfj? y\jvaix6? ovtoO 
'AvTOivias Zo)oC(iT]<; xai iwv t6cvcüv outüjv A. 'AvT(i>v([ov 
'AQi(rt£(8ov xai A. 'Avroviot) Evianov xai A. 'Avtojviov 
'A^ißidöov. KoTEoxEvaoEv ^auxoi? A. 'Avrwvio? 
(folgt Rest einer Zeile) 

xai ist regelmässig zu K abgekürzt. 

Von Kyzikos über Poimanenon nach Pergamon. 

Diese Route ist durch uns von Kyzikos aus bis an den 
Fuss des Hauptgebirges der pergamenischen Landschaft, den 




Abb. 29. Brücke Uber den Devickidchai bei Pandemia. 



Pindasos (Madarasdagh), und zum Oberlauf des Tarsios über 
die Ortschaften Aksakal, Eskimanias (Poimanenon), Ilidja (Äio? 
lEßov), Ali Demirdji und Ivrindi in fünftägigem Ritte verfolgt wor- 
den. Zwei Stunden südlich von Panderma führt Uber den Devle- 
kitschai die auf antiker Grundlage ruhende 'Brücke (Abb. 29) 
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Guseltscheköprll, bei der Lcchat und Radet einen römischen 
Meilenstein abschrieben {BCN iSg^, 523 Nr. 12). Ihnen entging 
wohl, dass auf der Westseite der Brücke eine interessante, 
wohl von Kyzikos verschleppte metrische Grabinschrift sich 
erhalten hat. Der Marmor ist 125 cm lang, 20,5 cm hoch und 
rings von geraden, antiken Schnittflächen umgeben. Die In- 
schrift steht auf der rechten Hälfte des Steines so, dass rechts 
5,5 cm, links 60,5 cm freier, unbeschriebener Raum bleibt. Die 
beiden ersten Verse sind lesbar, zwei folgende Zeilen sind fort- 
gemeisselt. Die Zeilenlänge ist 58,5 cm. 

*Q |evE, Mv(fr]<; jtolSa Tf|v Smqov 
Bouv €pvhia{a)(it, äüjXov *Aq)(}o5m)s 

U. von Wilamowitz-Mollendorff, dem ich einen Abklatsch 
abeiaandte, schreibt mir duu : 

«Du Gedicht ist vollstilndig und der Stelnmets hat die 
Buchstaben mit Gewalt so gedrängt oder auseinandergesogen» 
dass die beiden Zeilen gleich lang wurden. Die Rasur wird 
auch ihm angehören, denn folgen konnte kaum etwas. So hat 
also eine Mutter Myse eine Tochter Bus gehabt. Der weibliche 
Eigenname ist mir neu, aber das Diminutivum Boidion ist ver- 
breitet ; mit (leni Vorgebrige Bus in der Nähe von Kyzikos, 
das man auf Boidion, eine Hetäre des Atlieners Chares bezog, 
tun wir besser nicht zu operieren. Die Mutter nennt ihr Kind 
ein Füllen der Aphrodite und Sic erinnern mit Recht an die 
alexandrinischcn .iwAoi hgoi ^loibog, die gleichzeitig sind: denn 
das Epigramm kann man nur um 200 ansetzen. Natürlich kann 
man unter den Fullen der Aphrodite Hetären verstehen, aber 
der Gebraueh ihrer aphrodisischen Gaben ist in der Beseidmung 
nicht angegeben : nur durdi Ahcr und BlOte des Leibes fttr die 
Werlre der Göttin geeignet war die Bus, nelir wird ihre Mutter 
nicht sagen wollen. Die Hesychglosse «oUUa lehrt Icennen, dass 
in Sparta bei irgend einer Procession swel Müdchen auf einem 
Gestell von Bronse getragen wurden, die man die K&koi Aevx- 
inniSorv nannte ; das geht den spartanischen Mädchenthlasos 
der AemiKmbtq an. Ursprünglich waren die Fohlen der Leukip- 
piden, d. h. ja der «Schiramelstuten», Vertreterinnen der hinun* 
lischen Stuten, die su den Atinu» xuAtOf den Dioslcuren, gehö- 
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ren. Auch bei denen ist die Rossgestalt das älteste. Der Tod 
ist ylvxoJUühig, weil er die Seelenrosse beherrscht • das Ross 
auf den Totenmalen ist ja dieses Symbol. Also das hübsche, 
mannbare Mädchen, das zur Herde Aphrodites gehörte, ist nun 
in eine aodere Herde DberfOhrt Das Gedicht hat für mdne 
Kenntnis 'keine Parallele, aber der Gedankenkreis ist hinläng^ 
lieh klar». 

«Das Versmaaas ist noch viel merkwürdiger. Wir haben 
vor dem Ithyphallicus einmal einen Adoneus & |£ve Hi$ov|c 
einmal ein trochäisches Metron BoGv qwAdova», denn auf das 
einfädle a kommt nie etwas an. Freilich wenn der Name Bo-v$ 
wäre, dann würden wir einfach katalektische iambische Tri* 
meter annehmen, der erste mit Anaklasis (die ich für Iaml>en 
erwiesen habe), aber mit solcher Gewalt mag ich nicht vorge- 
hen. Ich kenne also nichts der Art und es ist nicht sehr wahr- 
scheinlich, dass etwas, wenigstens anerkannt, existiert. Wohl 
aber kenne ist aus Kyzikos das Gediclit Kaibel Rpigr. 874 a, 
das genau nach Archilochos gebaut ist (Z. 5: 'Eviutv.iov xai'fvo- 
.tXov fr/Mjid MiiTOÖ«^(t)()o;). Das ist unser Maass, wenn wir die 
ersten vier Silben abziehen, und es kommt gerade in diesem 
Maass vor, dass die zweite Senkung einsilbig und zweisilbig 
sdn darl Unser Maass ist nur denkbar, wenn dem Dichter der 
erste Vers des archilochisdien Versmaasses für einen Dimeter 
galt, so dass er statt dessen ein Metron su bilden sich berech* 
tigt glaubte. Diese Annahme wird die Metrik, die Idi vertrete, 
teilen und die Bestätigung gern acceptieren». 

In Poimanenpn wurde mit Hülfe diier vom Dorf herauf- 
geholten Leiter das im Hauptturm der Südseite des Kastells 
eingebaute, oft besprodiene Ehrendekret des Herostratos (zu- 
letzt Munro IHSt 1897, 276, danach Foucart Rev. phil. 19OX, 
86) revidiert, welches wegen der Erwähnung der Spiele zu 
Ehren des Prokonsuls Qu. Mucins Scaevola von Interesse ist. 
Munros Ergänzungen der Zeilen l — 10 sind sämtlich überflüs- 
sige, da alles auf dem Stein steht. Z. 12 liest man al(ova)v statt 
aia)vio[v, Z.13 deutlich uvijxovitov a()m|; evExirv xal euvoiai;. Auch 
el? Z. 14 ist völlig deutlich. Eingemauert im Kastell fand sich 
ferner eine 17 cm dicke Marniorplattc von 53 cm Breite (Buch- 
stabeuhöhe 1,5 cm). Die Inschrift ist veröffentlicht von Has* 
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luck IHSt 1904 S. 27 Nr. 25. Ich bemerke dazu, das« ich Z. 1 

AKOAOYOugN las. 

Der Inschrift Lebas III 1761 tritt zur Seite ein ganz ähn- 
licher Stein im heutigen Dorf; in der neuen Moschee ist ein 
rings gebrochener Marmor eingemauert (L. 61 cm, H. 12 cm, 
Bachstabenhöhe 2,5 cm), der die folgende römische Inschrift 
entfaitt: 

'0 8fj|io? 
Mdl£aYQov 'AXxi^idxou euvoiag 
Svexev xal xaXoxdyadias 

Im Hofe derselben Moschee vermauert ist folgendes römi- 
sche Fragment (H. 24 cm, Br. 33 cm, Buchstabenhöbe 3 cm, 
rings Bruch): 

O Z 01 AOZO 

O Y r AT E PA 
N P ATP I A A E Y 
O T E I M I A N E I 
N TOYANAPIA 
HZ MHTPOZAY 
OZIAEPIMEAH© 

AZTAZEa ZTO 

* 

In der Moscheeruine bei dem Castell vermauert ist folgen- 
des Marmor-Fragment (L. 69 cm, H. 24 era, Buchstabenhöhe 
3,3 cm, rings Bruch) ; 

Auf dem verlassenen türkischen Friedhof lag ein altarförmiger 
Grabstein (H. 98 cm, Br. 60 cm, Buchstabenhöhe 3,5 cm): 

8C0 xvpC^ IlaV' 
hl jni'ifiTi? 
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An der Moschee des Dorfes Assaralan steht ein altar- 
formiger Grabstein aus Marmor (H. io8 cm, Br. 45 cm, römisch) : 

'Y3i4|cvf)|ia 

QOtf, 8 xoreoxevaoev 
avT$ xal vfl Ywaixl 

Von einer Grabinschrift hoch oben an derselben Moschee las 
ich nur: 

. . xal toig ffcuftCoi; o&{iov . . 

Ebenfalls eingemauert ist dort ein Altar mit Darstellung eines 

Stieropfers. 

Über die byzantinischen Kastelle bei Assaralan und Dümc- 
nitsch wird weiter unten im Zusammenhangs zu spreclien sein. 
Auf der Bergklippe nördlich gegenüber Dömcnitschkalcssi, 
welche das Tal des Tarsios sperrt, lag ausser byzantinischen 
Resten c^ne anscheinend umfangreiche hellenistische Wege- 
befestigung. Von dort verschleppte hellenistische Quadern wur- 
den mir im Dorfe Afe»charkOi und Dömenitschköi gezeigt, dane- 
ben MOnzen des 2, Jahrhunderts v. Chr. Die Bedeutung jenes 
festen Punktes beruht darin, dass sich hier die von Pergamon 
nordwärts fahrende Strasse gabelt : der eine Weg fahrte aber 
Dömenitsch auf den von uns surackgelegten Weg Polmanenon« 
Kyzikos, der andere führte nordöstlich aber Hadrianu Therai 
durch die Milatis nach Miletopolis. 

Von Hadrianu Therai nach hliletopoUs. 

Diese Strasse verfolgten wir aber Demirkapu durch das 
Tal, welches neuerdings durch Aufiindung von Boraxminen 
die Aufmerksamkeit auf sich gesogen hat und das sein Ende 
bei Sultantschair nimmt. Hier, wo der Makestos einen grossen 
Bogen beschreibt, hat sich eine prächtige antike Steinbracke 
erhalten (Taf. XXIV). Alle Pfeiler stehen noch, mit Ausnahme 
des vierten vom rechten Ufer aus, der vor etwa dreissig Jahren 
bei einem ungeschickten und erfolglosen Versuch, den Fluss 
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grösseren Schiffen zugänglich zu machen, gesprengt worden 
ist». Die Brttcke ist 6,35 m breit und etwa 234 m lang. Die 
Spannung der 13 Bogen beträgt 18 m. Als Material ist Kalk- 
stein, Marmor und Mörtel verwendet. An den Wölbungen wech- 
selt Qiiaderwerk mit Ziegfcln, deren Grösse 23:46 cm beträgt. 
Die Brückenpfeiler sind 3,60 m breit, die in ihrem Innern aus- 
gesparten Kammern messen 4,40: 2,05 ni. Antike Werkstücke 
sind nicht verbaut. Die flache Form der Brückenbogen und die 
Mischung von Ziegelwcrk mit Quadern weist nacli dem Urteil 
der Architekten in spätrömische, vielleicht schon byzantinische 
Zeit. Dass die Brücke bis tief in die byzantinische Zeit ihrem 
Zweck gedient hat, beweist die kldlie spätbytantinlsefae Befesti- 
gung, die sich 300 m abseits auf den Hohen von Sultantscliair 
erlie1)t. Der Weg al>er diese Brttclce fahrte nordwärts gerade 
auf MÜetopoUs su, dessen Lage wir weiterliin schildern. Zu- 
nächst folgen hier die auf dem Wege bis Sultantschalr l>e- 
merkten Inschriften 

In Omarköi, eine Stunde westlich der Boraxminen befindet 
sich, in der Hofmauer des Tschamurad-Aga eingebaut, das 
rechte untere Viertel dner lAarmorstele, die im oberen Teil 
eine HeraklesdarstelUmg trug. Von dieser ist nur noch der r. 
Fuss und ein Teil der Keule sichtbar. Das Fragment Ist noch 
55 cm hoch, 49 cm breit, Buchstabenhöhe 3,3 cm : 

VT|^ Metftfov 

dYOoav6]}io; v:ikQ nov 
xa^nwv xai] aiKOV Aii 2(0- 



• Dem Uebeniwttrdlgcn Direktor der Boraxminen, Hern» Bunniog zu Sul- 
Uatscbair spreche ich für die freundliche Aufnahme, di« wir bei ihm gefunden, 
den wimwtea Drak awt. Bi fd bltr MtdtaeUieh benwrkt, <Um die SpfMgoaf 
der Brtek« vor dl« Titigkelt des jetiigta Minendirektors fällt. NSheres s. bei 
Munr ) Gi-cy^^r. y,ntrn,il iSgy, 164. Leider Ist dies kein vereinzelter Fall. Die 
Zeriprengung der prachtvollen In liniansbrUckc bei Ad«bazar wird für alle daran 
beteiligten Ingenieure ein ums>> i;rub:>crer Schandll«^ blalbefl» als t«elwildl 
glasUdi aabegitodel war. Mit geiiDBaa Kortaa bitia die Brteke «mgaagea wer> 
den kftoaea. 
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Ebenda, im Hofe des Hadji Nuri Effendi, eine roh profilierte 
Marmorbasis (H. 8o cm, Br. 56 cm, Buchstabenhöhe 3 cm) von 
dem eine Stunde entfernten Assarkaleh (Gölctschöicaleh) : 

O 

KPA .... KTH 
HA n I A O Z 
S N Z 

Ebenda auf einer byzantinischen Marmorschranke (L.88C10, 
H. 60 cm) mit Kreus und Rautenmuster : 

+ Yn€peieYXji 

In Omarköi wurde mir mitgeteilt, <1ass in dem nördlich gele- 
genen Paschaköi mehrere Inschriften seicUt doch war es mir 
nicht möglich, den Ort aufzusuchen. 

In Demirkapu fand ich im Hofe des Tscherkessen Bech- 
miss eine 128cm lange, 58cm breite Grabstele römischer Zeit; 
oben das Brustbild des Verstorbenen in Vorderansicht (stark 
verwittert), darüber ein kleiner Giebel mit Glocken-Krater, dar^ 
unter ein Totenmahl (liegender Mann, links . sitxende Frau mit 
Mädchen, rechts der Mundschenk). Darunter folgende Verse: 

IIov 0O«p(ii^ 2e«Tfis dyavov aOcvo;, eyvo^ KXwfho; 

nov fioi neiepi'8(ov fiofvjooÄoXog (AeXcrn ; 
8ü)8ex£ni; Pxi :iov yuQ vjto jrOova xai ßa^uv "Aönv 

XEiHai T(\c, yovFdiv i|'8i'n«jiFvoc; /OQuac;. 
'Avil M ((Ol i)füd|.iou) xa\ evifpcov vurvaunv 

Ti'»(ißo5 xdi (m^Wwi) xai xövig ^/,0QOT(in|. 
Ilpot ^i£v TüÖE af\[ia xal oaa' EÖuvavTO Oa[v]6[vJti 

TEv|av l^oi Moi^wv vij^aot jiEiOonevoi. 
*AXX* f[bt\ daxptkov At^ & ndieQ, u)[5ivfov] le 

d^|i^u>v, tox' l^oi Oqi'ivov deiM^io[v. 

Zu önjitov, Mutterchen, vgl. Hesych s. v. £|A|iia 

In den Trümmern der leider durch ein Erdbeben zerstörten 
Hauptmoschee zu Balukcscr {a rrrr ßne old Turkish building 
Munro Geogr , Journal 1S97, 163) fand sich die metrische Grab- 
inschrift eines römischen Legionärs. Die Schrift ist sehr schlecht 
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und leider auch übel erhalten. Der Marmor (H. 84 cm, Br. 43 
cm) ist oben p:chrochcn, I. und r. abgearbeitet. Buchstabenhöhe 
2>5 cm, die letzte Zeile ist kleiner geschrieben : 

XNIZTPONYHEtP 
APA^YAEA. . »A2a 
POZErßSTATinTiZ 

HZAErinNozTNAirn 

5 .IZTOSAYTOKPATßP. 
ZZIKAIEIf EZIOIZINE 
EN A AA An>OZtlllMOIP 
ATNY ZEXAI PETAOIII 
NBIONOlOSOAbZTlAonZoN 
10 O r vac. P A POAE I TAI 

— ovumieov (mtiQ — 

— oQoitfvyb . . Qaaa — 

— 905 ly» oipatuünig — 

— HS kcfi&voq xi\y 'Avr«i>[vivo$? 
S fi£)Yun:os oAxoHQdxtitQ — 

— oai xal el . eoiounv 2 — 

Tojv ßiov 010; ob' iaii XoYiCö|A[e- 
10 vjo(i) na^oÖELcai 

Vom Ende der Z. 7 ab scheint Ergänxung und Sinn siemlich sidier 
SU stehen. In Z. 10 las ich vor dem Stein no^ofteCn)« Kolbe vor 
dem Abklatsch wie oben. 

Miletopolis and Umgebung. 

In einem Nachtrag zu seinem Reisebericht sagt Munro 
(/hSt 1 901, 237): «/ should now (Ufinitely place Miletopolis at 
Melde*. Melde ist eine Ruinenstättc 4 km südwestlich von Kir- 

masti. Diesen von Hamilton, I.eakc, Kiepert, von Diest u. a. 
abweichenden Ansatz kann ich auf Grund der Münzen, welche 
in Melde geiundeo worden sind, — z. ß. Cot. Br. Mus. Mysia 
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S. 93,16; ferner ein Denar: behelmter Kopf nach r, stark ver- 
wittert; Rcv: zwei Störche oder Reiher, MeJLT]To-ToXiT(ov — nur 
billigen. Die Lage der Stadt an den äussersten Hügeln des 
Tschataldja Gebirges und am Rande einer Uberaus fruchtbaren 
Ebene, nahe dem schiffbaren und fischreichen Rhyndakos 
(Abb. 30 Blick flussabwärts ; die Brücke bei Kirmasti ist 140 
Schritte lang), an der grossen Strasse von Smyrna -Pergamon 
nach Apollonia, Prusa, Nikomedia, Byzanz, sowie von Kyzikos 
(Uber Kestelek) nach Kotyaion und Aizanoi muss eine sehr 




Abb. 30. Der Rhyndakot bei Kirmasti-Melde (Miletopolis). 

glückliche genannt werden. Das hervorragendste, infolge von 
Raubgrabung zu Tage getretene Bauwerk, das ich rechts der 
Chaussee von Kirmasti nach Melde sah, war ein marmorner 
Grabbau römischer Zeit, dessen Metopen 48 cm, dessen Tri- 
glyphen 36 cm breit sind ; dieser Fries war durch ein Zahn- 
schnittgesimse bekrönt. Der Bau, zu dem vermutlich auch das 
Akroterionfragment Abb. 31 (H. 30 cm) gehörte, liegt im Cen- 
trum einer grossen Nckropole, aus der sich die benachbarten 
Dörfer Steine zu holen pflegen. Von dort stammen auch die 
beiden folgenden Inschriften, welche mir ein Beamter der tür- 
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kischen Tabakregie, Herr D. Randjiperis ohne nähere Maassan- 
gaben mitteilte : 

1) in der Treppe des Minarets zu Kavakli verbaut: 

'Ynö^vTijia 'AX£^(n'6Q0v, o v.u- 

TEoxißaoev avrtp ^wv xal tfj 

yvvaixi xal to 15 teicvotg. Ei 

Tt? be htgov ßdXi), öwoei el? 

Tov (pioxov ^ A<|) xal rrj jioXei A(|) 

2) im Dorfe Tschorduk : 

'Ayadfi Tvxn 
npüöTÖYOvo^ Hetd lijs ywai- 
xo? avtov xa- 
xemiEvaaav I- 

OWOIS ^VT)^£lOV. 




Abb. 31. Akroterionfragment aus Melde (Miletopolis). 

Aus der Stadt Miletopolis selbst stammt offenbar eine am 
28. Januar 1903 gefundene römische Herme, welche von den 
Behörden in Verwahr genommen wurde: 

'AßTe^ii8ü)^o^ 'ApTEmßüieov 
TGÖ 'EonoqJiXon, yev6\i£vo<; 

yQa\l\UiTEVZ ÖTjjAOV, TOV *Eßnf|v 
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Nach Mitteilungen des Herrn Randjipcris ist diese Skulp- 
tur 2 — 3 m tief in den TrUminern eines sehr stattlichen, säu- 
lengeschmUckten Bauwerks gefunden worden, zu dem mehrere 
Marmorstufen hinaufführten. In der Nähe sei auch folgende 
Inschrift gefunden worden : 

AvTOx(}((rü(ii 'Afipiavq^ *0Au|4ac((p 

Die Existens in byzantinischer Zeit bezeugt ein Fragment 
vor der Mosdiee zu Kavalcli ; die letzte Zeile ist rechts been* 
det, bei den übrigen Anfang und Ende zerstört : 

ICON TON AO YAON COY NtKI^OPON K HANTAC 
ONTON KAAtEPTONTOri K KAPTTO^OPON AY 
lONCOEKAHCIAN MNHCOITI AYTOYC K66NTH' 
ANCO KS BOH0H K TON rPA<^OTA AI^HN 

Ein byzantinischer Türsturz ist Ys Stunde südlich von 
Karaoglan» westlich des Abuliond-Sees, in die Quelle Schelcer- 

ß A 

OH 



Abb. 3a. BjntBtlahder TBntwt, in die QaeÜ« SebdEOtodienM verbrat 

tschesme verbaut (L, 123 cm, Br. 63 cm, oben und rechts glatt 

und beendet, links rauh behauen): Abb. 32. 

In Miletopolis gefunden ist der auf den Tafeln XXV. XXVI 
dargestellte feine Portratkopf des zweiten nachchristlichen Jahr- 
hunderts, dessen stilistische \' crwandtschaft mit Porträts wie 
dem schonen im Dionysos-Theater zu Athen gefundenen Kopf 
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(vgl. Journal inUrnational d' Archeologie numismatique 1901 
Taf. 4 S. 77 (O. Rossbach)) augenfällig ist. 

Von Miletopoüs aus wurde zunächst eine Rekognoscierung 
am Rhyndakos hinauf unternommen, dann wandten wir uns 
Uber die sehr unwegsamen Abhänge des 1200 m hohen Tscha- 
taldja etwa 70 km weit nach Süden in das Gebirgsland zwi- 
schen dem Balattschai und dem Makestos, von da in etwa 90 km 
langem Ritt und nach Überschreitung des Rhyndakos am VVest- 
fuss des bithynischen Olymp an den Ostrand des Sees von 




Abb. 33. Apollorelief in Baldjik. 



Apollonia. Der erste Punkt, welcher Interesse verdiente, war 
Kestelek, das vielleicht mit Kremaste identifiziert werden könn- 
te, wenn dieser Ort nicht bei Eski Baldjik zu suchen ist, wo 
ein bisher nicht beachtetes Trümmerfeld eines antiken kleinen 
Ortes liegt. In Kestelek wurde die Inschrift IHSt 1897, 278 
Nr. 29 revidiert. In der ersten Zeile ist vor K noch eine senk- 
rechte Hasta bemerkbar, Z. 3 ist der erste Buchstabe sicher als 
r (nicht n) zu lesen. Die letzte Zeile: 

IfJ/AZTHZEIZLÄyA 
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la dem von einem steilen Felsberg mit bysantinischer Festung 
Oberragten Dorf Baldjik wird im Hause des Guiali eia Apollo« 
relief aufbewahrt (H. 56 cm, Br. 37 cm, Inschrift weggemeisselt, 
Abb. 33), das wegen seiner grossen ÜlMreinstimmung mit einer 
Reihe musischer Reliefs (vgl. Benndorf Rtistn im sUdmesiUeken 
AiiOtMrn t S.154; Hasluck /ffSt 1903 S. 87 t) an Bedeutung 
gewinnt, da sich nun der Eindruclc verstärirt, dass es sich um 
eine fUr die Gegend typische Darstellung des Gottes handelt. 
Ein weiteres Exemplar in Naisliosform befindet sich in Tachtali, 
südöstlich von Apollonia (H. 24 cm, Br. 16 cm), Apollo in Vor« 
deransicht im Kitharödengewand, die Kithara in der Unken, 
die Opferschale in der Rechten; L ein Baum. Unten (Buchsta- 
beohöhe i cm) : 

"Ai^ *AjH$AAfi»vi s^v. 

Eine alte Ortslage (Kerge?) findet sich auch hoch über 
dem Ufer des Balattschai bei dem heutigen Dorfe Jenitsche- 
köi, wo heisse Quellen in einer tiefen Schlucht unterhalb einer 
Muhle entspringen. Von Bauern wurde dort ein Votivrelicf ge- 
funden, das im oberen Teile einen opfernden Mann unter einem 
Baum darstellt, im unteren einen Mann mit vier Pferden (rings 
Bruch, H. 41 cm, Br. 24 cm). In einem Wohnhause zu Jenitsche- 
köi fand sich ein römisches Grabrelief (H. 94 cm, Br. 43 cm), 
oben ein Totenmahi, unten eine verschleimte thronende Göttin 
nach r., davor ein adorierendes Paar mit Weintrauben In der R., 
darunter : 

Mevav6(>(n; Bux^ion 
'Aqxk^^v; Mevdv8()ov • 

7,{i 'AQxi\i£v; vgl. 'Aqteucic (Frauenname): VV. Schulze Rhtin. 
Mus. 1893 S. 253, Dittcnberger Syll."^ 11 Nr. 811. 

Die Nekrojjolis dieser Ansicdlung wird bezeichnet durch 
einen ausserhalb des Dorfes liegenden Kalksteinsarkophag von 
2,50 m Länge, dessen Giebel mit einem sehr dekorativen, von 
Zahnschnitt, Ranken und Pfeifenornament umrahmten Medusen- 
haupt geschmückt Ist 
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Im Dorfe AIpnhud (Alfat, Alpat) wird ein römischer altar- 
förniigcr Marmor als üasis eines Holzpfostens vorder Moschee 
verwendet (H. 57 cm, Br. 4icni, Buchstabenhöhe 3,5 cm): 

•EXjils 'AjtoXXü)- 
vi(p avÖQi l&in^ 
kK xihv iöuov 

Der Fundort ist ein «Assar» westlich unweit des Dorfes. 
Römische und dann byzantinische Kultur ist bis in die tiefsten 
Waldtäler dieser wilden Gegend gedrungen, wie ein später 
Sarlcophag bei Setschköi und die mittelalterliche Befestigung 
beweist» die Philippson auf dem Grtpfel des Tschataldja fand. 

Nach Überschreitung des Rhyndakos bei Kirandjik, der 
hier den Charakter eines reisscndcn Rergstroms hat, fühlte der 
Weg durch fast unbewohntes Waldgebiet. Spuren des Alter- 
tums fanden sich erst wieder näher der Ebene von Apollonia 
und Brussa, so ein Totenniahlrelief (H. 93 cm, Br. 43,5; cm) im 
Hause des Hodja All in Hassanlar, vier Stunden westlich von 
Brussa. In rechteckip;^er, von einem Giebel mit Akroterien 
bckr()nter Uniralimung stehen zwei Pfeiler, über denen sich 
ein Bogen wölbt ; liegender Heros, l. die Frau in Vorderansicht 
sitzend, Buchstabenhöhe 2 cm : 

Mooxiov 
Aevxup 4>a^uu Kpionip 

vÖp«»' T\'s Y^^'iöiv (so =1015 yoveöoiv) 

Etwa I 7s Stunden sNdlich des Dorfes Akschelar (auf dem 
Wege von Na'arlar, 20 Min. nördlich von dem ofien S. 265 
schon erwähnten prähistorischen Ringwall liegen grosse Qua- 
dern, die wohl nur zu einem hellenistischen Wachtturra ge- 
rechnet werden können. Weiter oberhalb bemerkt man eine 
etwa 10 m lanfre Terrasse aus hellenistischen Bossenqiiailern 
mit drei stutenartigen Einarbeitungen ; am Anhang wurden 
Amphorenhenkel, Glas- und Sigillatasclierhen, auch Reste 
menschlicher Skelette beobachtet. Offenbar führte durch dieses 
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Tal der Hauptweg von Apollonia nach Hadrianoi. la Apollo» 
nia sind mir folgende Inschriften gezeigt worden: 

1) Haus des Panagiotis Mazakidis ; Fragment einer Mar- 
morplatte, H. 23 cni, Br. 31 cm, links Rand, sonst gebrochen; 
vermutlich Ehreninschrift eines agonistischen Siegers: 

A 

\ l. I I a N O y 

M A K E A O N M/ 

EN PHMHTA^^ 

XEIAZZAPA 

M OY P fi M 
A r 

2) Im Hause des Panagiotis Wassiliu Mesitinis ; Kalkstein- 
platte» H. 77cm, Br. 88 cn. Untere Hälfte: Herme, daneben ein 
Blann in Mantel in Vorderansicht, das ganse in bogenfOrmi* 
ger Umrahmung. Darüber (Buch8tal>enh0lie 3 cm) : 

3) Verbaut im Hause des Eustratios Misoglu am See« 
Altarförmige Basis aus Marmor (H. 65 cm, Br. 35 cm, Buchsta- 
benhöhe 3 cm) : 

'Ayaihj Ti'/i) 

AvTOX(^iaT()(_)i Kai- 

oaQi 'Aft(^)i(tvq) 
'Om'^IjTUj» o(i)rrj- 

Qi xra XTioTH 

4) Römischer Grabstein in einem Privathause, 1902 gefun- 
den. Obere Hälfte fehlt. Dargestellt war ein stehender Mann 
in langem Gewände (Br. rund 50 cm, Buchstabenhöhe 1,5 cm): 

Aus der Ebene von Brussa ist von zwei Punkten zu be- 
richten: Zunächst von Platianos, einem Dorf südwestlich Brussa, 
wo im Hofe der griechischen Kirche des Hag. Athanasios ein 
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ionischer Architrav römischer Zeit aus rötlicher firecda ver- 
tnaaert ist (H. rund 40 cm, L. rund 120 cm) : 

0{>aX£(^ia\'ü<; IIü/.vyvcoTo; — — 
xai MovojiuxT][s ? — 

Ira Hof der Kirche tiefinden sidi Reste einer etwa i m langen 
Marmorgruppe, die einen ein Rind serreissenden Löwen dar- 
stellte, anscheinend eine römische Arbeit. Vom Löwen sind 
nur die Vordertatzen und ein Teil der Mähne erhalten, vom 
Rinde fehlt der Kopf. Auf der sehr verwitterten Basis ist ein 
Mann im Kampf gegen einen grossen Eber dargestellt. 

Die Ruinen auf dem das Dorf Filadar-Dagh nahe der 
Meeresküste überhöhenden Berggipfel (500 m), von dem sicli 
eine weite Übersicht Uber Bucht und Gebiet des alten Kiös inj 
Nordosten, über das Land von Apameia - Myrleia im Nord- 
westen darbietet, stellten sich als mittelalterliches Kastell von 
geringem Umfang heraus. 

Von Mitetoptilis durch das Makestos-Tal nach Ankyra Sidera 

(Kjraia Abrettene}« 

Von der römischen BrUeIce bei Sultantschair führt ein direkt 
südlich laufender Weg durch das Maicestos-Tal zunächst nach 
Kebsud. Diese Gegend war in der römischen Kaiserseit dicht 
besiedelt und Grabinschriften sind in jedem Dorfe zu finden. 
Dass die alte Thralcerbevölkcrung mit der griechischen Sprache 
schlecht umging, zeigte sich, je mehr wir uns von der Küste 
entfernten. Die Hellenisierung des Binnenlandes war recht Wer- 
flaclilich. Manche der Steine muten entschieden barbarisch an, 
z. B. der auf einem türkischen Friedhof eine Stunde südlich 
von Nusrad bei Kebsud liegende (H. 86 cm, Br. 41 cm): 

MeöCti Ziddf^ T$ 

1K0T(1 Mtl . . 
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Im Dorfe Jildls am rechten Makestosufer liegt im Hause 
des Hussein Effendi Siwaslt eine altarförmige Marmorbasis 
(H. I20 cm, Br. 45 cm, BucIistabenliOhe 3 cm), deren rechte 
Net>enseite einen Kranz trägt. Vom : 

'Yn6ym\a\ui (so) ti- 
xv<p Itoiv Hna dxtift. 

IlevOEaiv deidcw 

dXoXCp 'E>JCIÖL 0E|AV[^ 

nWßfp TiT>8* Ivxatl- 
\))]y.av YA.t'xeß6v re- 
xvov /(oaijiov. AUo- 

xev (tuoviov TFü^av- 

Im Hanse des Mollah Ismail ebenda (H. 70 cm, Bf. 130 cm, 
rechts Bruch, Buchstabenliöhe 8 cm) : 

*Yjrö}ivf||ia 

Ai]Q. MvQivy\;, yfvet Svpac, 8 7ta[temte6aaev — 

(0 . . xai TO) dvÖQi afini; Av\q. — — — d- 

itEXsudepco. 'l'exvoig te xai toi((; Ixyovoi?? — — 
rvxfov uodniv. Ei f»^ ti; ToXn/|a|| Pie[QOV ßoAXsiv^ 
eis TOVTfl TO dvyEiov, Oi)OEi x6 

TO|Aelov /Ov E Htti T<p ^ixaaa^<p %b \^[mavi 

oCov. 'Exovs — — 

• • • • 

Vor der Moschee des Muhadjirdorfes Redzeb liegt eine qda« 
dratische Basis von 60 cm Breite und 63 cm Höhe, oben ge- 
brochen und mit Einlassung für eine Aschenume versehen. Sie 
war auf drei Seiten beschrieben, o£fenbar jedesmal in zwei 
Zeilen, von denen leider nur die unteren lesbar sind (Abb. 34). 

Von den in Kebsud früher gefundenen Inschriften ist das 
Grabgedicht des Steinmetzen Meidias am bekanntesten gewor- 
den (Hamilton Researekes I 324, Welcker Rktin, Mus, 1845, 250 
Nr. 26, Kaibel hpigr. gr. 340V Auch nach der Revision durch 
Munro {IllSt 1897, 296 Nr. 69) wird ein Facsimile des Abklat- 
sches (Abb. 35) nicht Überflüssig erscheinen. Dem Gedanken : 
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•Wen die Götter lieben, den lassen sie früh sterben» gibt in 
verwandter Weise ein vor kurzem in Madytos am thrakischen 
Hellespont gefundener Grabstein eines im zarten Kindesalter 



NA^AY PÖT PN 





Abb. 34. Quadratische Basis in Kedzeb. 

verstorbenen Mädchens Ausdruck, dessen Teact ich deshalb hier 

mitteile. Der Stein ist in die archäologische Sammlung des 

Lyceum Hosianum zu Rraiinsberg gelangt, deren Direktor, Herr 
Geh. Reg. Rat Prof. Dr. Welssbrodt mir die VeröEentlichung 
freundlich gestattete (weisser Marmor, H. 58 cm, Br. 34 cm, 

oben ein flacher Giebel, darunter in rechteckiger Vertiefung 
von 19:24 cm das Brustbild des mit Ohrringen geschmückten 
Kindes, auf dessen rechter Schulter ein Vogel sitzt): 

MoiQuv e^n'^v 5(txQ\'aov dfieüwixov, u) no^^ito* 
TÖvöe yvLQ f\ TVWT) Aö|a xaTi)ii totqxyv, 
äkyvvowm Toxijos tfVi läoQ 1\bi, M'^te^» 
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Tooaov, 8aov xa()iT(ov el^ov tv djACpOTEpoi?. 

f| yuLQ i[iovq alüüva? enomevovaa xe^'Scbv 

TO TQiTOv f| \üvr\ \ivQax^ d:ioixof4e\'iiv. 

dvTi ÖE ^01 TOVTOVS hioiv Jtope ^i^^vc^ d^€Tt)(ov, 

TOUTO öe xai yripag vi^aaTO noi Adxeaii;, 

£>jriSa xa( noi ;iäaav lvi]Ud^ovTO xoxfiE^ 

xoT{>€nevoi ru^ißw x^O^i"^ vexvv. 

dWwd, xatep, Xeuto), xm noi, jtoXi'töoxQu texovoa, 

eAjiiöo^ v^iETEßa? "Aiöi jraQ^HEVT). 

2aTOt)vivo? Noidgiog xai 
Kcdf|, KotaaQO? f)oOX(oi) A6- 




Abb. 35. GrabgedScht des Meidits. 

Am Markte in Kebsud; Altarförmiger Grabstein aus Marmor 
(H. 30 Br. 45 cm) : 

'IHEprfji; dX6xoiü 

SaßEivoq TEij^E TO of) na 

E{)](pßomjvT)5 dyavfi? 
'Aqp]ßo8eioid8ov 

Den Rest einer grösseren, wohl ebenfalls schon römischen 
Urkunde hat in bedauerlicher Verstümmelung eine byzantini- 
sche Fenstersäule erhalten : 
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— odjAXi)v I — 

— tUi tOTO — 

— tu KC»|I — 

— Xcoviog — 

— Tfjc; axr\k — 

— (pifioi; T — 

— i]oa E — 

— Jtßü) — 

— § Aruxio — 

— e xovq — 

— a 0X0 — 

— EtT|$ Ot — 

— dyoeP]avo|iili(cra(? — 

— <pi]XdTn|i(og? — 

— novg T — 
— etei — 

Ebenfalls in Kebsud in einem Privathause (oben Bruch, unten 
Profil ; H. 38, Bf. 40 cm): 

TO ufvfj^ia 

ykwcmax(fi te- 
xvq[> MXi lavrf) 

"Erms TKB 

Östlich von Kebsud liegt das Dorf Beyköi auf einer römi- 
scheti Ansiedinng, die mir jedoch nicht so bedeutend vorkam, 
als dass sie den Ansatz einer so bedeutenden Stadt wicHadrianu 
Therai an dieser Stelle (Munro IHSt 1901, 232) gesictiert er« 
schdnen liesse, wenn auch mit der Möglichkeit gerechnet wer- 
den darf. Eine die alte Ortslage nennende Inschrift zu linden 
ist auch mir nicht gelungen. Eine Grabinschrift am oberen Brun* 
nen des Dorfes (98 cm hoch, 46 cm breit, Buchstabenh. 4,5 cm; 
unter der Schrift ein Krans) lautet: 

ElryvflOliovi (so) 

AvQ. 'A.-T(| Kt 

"Etovs YB 
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Im hcnnchharten Dorfe Karatschalte (Karadschalda, auch Has- 
köi p^cuauiit) habe ich ausser Resten byzantinischer Schranken- 
platten (Kreuz von zwei Kelchen umgeben, Rautenmustcr mit 
geflügelten Drachen in den Zwickeln) nichts bemerkt. Einiges 
davon ist an den Brunnen vor dem Dorfe Beyköi verschleppt 
worden. 

Bei Dedö-Tekke-Ischiklar, der eindrucksvollen Grabstätte 
des muhammedanischen Heiligen Aine Ali, fanden sich auf 
Felsblocken drei Obereinstimmende lateinische Grenssdciien 
der folgenden Form (Abb. 36) : 




Abb. 36. 



Das erste (Buchstabenh. 18 cni) ist jetzt in die Treppe der Oda 
des Dorfes eingemauert, das zweite liegt 100 m norcilich des 
Tekkö im Felde, das dritte am Makestosufer, 1/4 Stunde süd- 
westlich des Tekkö. Ausser dem kleinen Rest einer Grabinsclirift 
an der Oda (32 cm hoch) elienso breit, reclits und oben Brudi) : 

Mtit[- 

xttie[E 

war sonst von Altertümern nichts zu bemerken. 

Eine altarfOrmigc Basis aus weissem Marmor fand Ich im 
Feld l>ei Nuserat, eine Stunde südlich von Kebsud (H. 90 
Er. 40 cm), Büchstabenformen : U^Y, Ul, Q : 

t]eßci>v, äfffytna xov, 
t6v xal Iv accnpCSi )cd(v-) 
tJo)V f)\'xa -TQoiTov <p[C- 
X]ov 'Av8ßO)veIx(ov 

'OJviiniuov K E Y e E C :!;i>M§ 
felAKOYNTEYZANT^ 
BB^ov Aioyevgifig 
TÖÖe Gf)[ia 
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Unweit des von dem bedeutenden b3rzantin1schen Kastell 
Achy raus (Munro Geogr. y<mru, 1897, '^5 \ s> unten) überrag- 
ten Ortes Bigaditsch (Buresch, Aus LytUiU 139), wo die grosse 
Strasse nach Thyatelra, Magnesia a./S. und Smyrna abzweigt, 
erreicht der Makestos seinen südwestlichsten Punkt, nach- 
dem er die waldreiche und landschaftlich höchst ansiehende 
Talschlucht (Hamilton Researches II 119 fiF.) verlassen hat. 
Da diese Gegend von Htiresch bereist worden war, ohne dass 
sich ihm bedeutende Spuren des Altertums erjjeben liiitten, 
so wurde nur ein \ on Huresch nicht berührter Punkt des Tales 
namens Ilidja autgesucht, l)ei dessen hcissen Quellen Ruinen 
liegen sollten. Aber die uns gemachte Scliilderung erwies sich 
als übertrieben. An einer etwas erweiterten Stelle des Flusstales 
fand sich der Rest eines wenig umfangreichen Mörtelbaues, 
der früher wohl ab Bad gedient haben mag. Heisse Quellen 
entspringen etwas oberhalb im Tal des Bairamtschederetschai. 
In schwachem Strom rinnt das dampfende Wasser aus mehre- 
ren, mit weissem und rostfarbigem Sinter bedeckten Felsen. 
Etwa 10 m höher als der Fluss liegt ein kleines, rechteckiges 
Badehaus aus Mörtelbruchstein mit Tonnengewölbe, das infolge 
von Erdbeben mehrere Risse zeigt. Das von breiten Mauerbänken 
an zwei Seiten umgebene Badebassin misst nur 2 m im Qua- 
drat. Über der nach Süden gerichteten Eingangspforte liegt 
ein antiker ionischer Architrav aus Trachyt, die einzige sicher 
antike Spur. Das Badehaus selbst möchte man für byzantinisch 
halten. Lohnender war die Suche im Tale unmittelbar westlich 
des Simav-Sees. wo Buresch [a.a.O. S. 144) auf eine .mtike 
Stadtlage bei dem Dorf Bahtyly (Batelen) hingewiesen hatte, 
ohne tleren alten Namen ermitteln zu können ; diesen ver- 
mochte ich nun auf einer von Bahtyly nach dem PVicdhuf des 
Nachbardorfes Jaillar verschleppten und dort von mir wieder 
freigelegten Statuenbasis des Kaisers Hadrian nachzuweisen 
(Facsimile und Umschrift umstehend in Abb. 37 ; L. 1 14 cm, 
H. 46, Tiefe 55 cm). 

Danach hiess die Ruinenstätte bei Bahtyly also Goloi (wie 
KdSoi, Kafiot|vßv, vgl. Ramsay Hist, Geogr, 147, 92) oder Goloe 
(ähnlich wie Ko^, KoXof)vo»v). 

Ein sweiter Ortsname am Simavsee ist gesichert in K<tf|tfi 
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Kepv^oov auf einem sowohl von Ramsay {IHSt 1889, 227 Nr. 25) 
als auch von Buresch {ßitzungsber . der Sachs. Ges. d. Wiss. 
1894, 97; Aus Lydien S. 87) nicht ganz richtig gelesenen Votiv- 
stein an Men, der in neuerer Zeit sonderbare Wanderungen 

ik4^4,4^^4^^ TPAIANONAZ^PIANONkAICAPACe B AC Ton 
^*»v>«^ «A.//*/<«n AN € A A H N ION O € O Y TPAIANOY Y3f<«4a/«4 

H4>lAOC€6ACTOCrOAOIHNnN f^POYClA 
4^ //4^<SiHG6NToC THC ANACTA Ctnc/^W'^OCOC*^ 
4 ii«C A nOAAo<^ A NOY C KOCCOYTlAIMOYA^OHCrntCX 
€TO#'<©l^\iA( Yne P TOYY.OY A n o A Ao4> A mq y c 

AuTOx^uTop]«» Tpmuvov 'Afipiavüv Ka(o(tett Sfßuorov 

'OXvnJtiov] nave)J.iiviov ötoü Tßaütvov vlov 

ov Ne]()ov[a] tucüvov 

Y\ (pi^.oaeßaaro; roXociivcov YE(>ovaia 

i;nHfXi]OevT(>; rfji; dvaaiuoEfO^ Ai)noaOe[v- 

ov]s 'A;to^o(pm'ov; Kooooi»navov, dvd' f|5 u.-ieo/- 

€T0 ['AvJOifiia; v;tf() toü vlov 'A;ro^o<pdvov? 

Abb. 37. Statuenbasis des Kaiicra Hadrian aus Dahtyly (Goloi). 

erlebt hat. Ramsay schrieb ihn 1884 in einem Khan in Simav, 
also wahrscheinlich unweit des Fundortes, ab, Buresch sah ihn 




Abb. 38. Votivstcin an Men. 



zehn Jahre spater im Konak zu Kula und wiederum zehn Jahre 
später fand und photographicrtc ich ihn im Bazar zu Stam- 
bul (Abb. 38). 
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PoXXiXfo 'A<rKh\muq 
8(07,71 (A)ioY^vou 

Z. 2. Das g von xc&|M|$ steht klein Uber dem r\, was bisher 
Ubersehen worden ist. Damit ist eine Hauptschwierigkeit der 
Inschrift gehoben. — Z. 3. .^a[i]fti'oxr| Aioyevou vgl. Cichorius bei 
Buresch Aus Lydien S. 88 Anm. Der Anfangsbuchstabe von 
Aioyrvov' ist ein deutliches A. Davor steht ein kurzer Strich, 
der schwcrlicli eine — hier ganz unangebrachte — Interpunktion 
bedeutet. Vielleicht rührt er von einem im übrigen nur in Farbe 
angegebenen H her. Dann wäre 'I IXioyfvon zu lesen. 

Rings um den See, dessen entzückende Lage von allen 
Reisenden (zuletzt von Buresch a. a. O. S. 143) mit Recht 
gerühmt worden ist, lag eine grosse Anzahl antiker Dörfer, 
'vielfach an Stellen heutiger Ortschaften, die wir im Westen 
und Norden des Sees fast alle besuchten. 

In Bahtyly fand sich im Stall des Mollah Hassan Oglu 
Alid Tschauss folgende Kallcsteinbasis (oben und unten Bruch, 
H. 70 cm, Br. 65 cm, Buchstabenh. 2,5 cm) : 

Tiße^iov] KAinS5iov [Ka(0]a((^ 

toxQdropa 

Aid6oTo<; KXEctvfiQoi' 
Tev|a<; x(al) dYOQa[vo(ii)oa$ 
£k tcuv Ifiioiv dveOT)[xev 

* a • 

Statt dyoeafvoii^dos ist verschrieben : d^oYO^a . . . 
Ebenda in einer Hauswand : OI>erteil einer römischen Grab- 
stele aus Marmor (Giebel mit drei Volutenakroterien, im 
Dreieck Rosette und 7wei Epheublätter): 

'lovXio? *A(ndT)7[id&ov 
MeXitCvi) ^AnoAXflovCov 

Eine sehr späte und barbarische Grabinschrift fand sich im 



320 



TU. WIEGAND 



Hause des Suteitnan Kabakdsche Oglu (H. 8i cm, Br. 38 cm, 
Buchstabeah. 4 cm): 



uvÖ(}Ei xal 
. AfEKA •Ayo- 

*Y3noT(ort(pi (soss=*Yt|»CoT(p?) 



Die Reste der Stadt Ankyra Sidcra verschwinden oHeti' 
bar von Jahr zu Jahr mehr. Im Jahr 1852 war A. D. Mordtmann 
noch imstande, den nachfolgend mitgeteilten Plan (Abb. 39) 



Abb. 39. PUd des bytaatinkehen Kwtelk von Ankyn Sldwa. 

des offenbar byzantinischen Festungswerkes auf dem Stadt- 
hiigel zu skizzieren. Die Skizze findet sich in einem ausführ- 
lichen Tagebuch, welches mir der Sohn des Verfassers, Herr 
Gcncralconsul Dr. J. Mordtmann in Smyrna, freundlichst zur Ver- 
fügung sttllte. Die Lage wird so beschrieben (S. 288): »Neben 
dem Dorfe (Kilissak()i) ist eine kleine Anhöhe, auf welcher die 
alte Stadt Ankyra Phrygiae oder Ankyra Abbasitidis gestan- 
den hat. Man erkennt noch ziemlich genau den Urafanpf der 
Mauern, welche den Um lang des wahrscheinlich abgeplattet 
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ten HUgels einnahmen. Ich nahm den Grundriss auf, indem 
ich die Schritte zählte. In Kilissaköi fand man noch einige 
Überreste von Ankyra ; so war in dem Hause, in welchem ich 
wohnte, ein Basrelief eingemauert, welclies wahrscheinlich aus 
der Geschichte des jungen Tobias eine Episode darstellt». Nacli 
Mordtmanns eigener Skizze erkennt man, dass das Relief ciicr 
auf den Kampf des heiligen Georg mit dem Drachen zu be- 
ziehen ist. Der Ritter ist zu Fuss und in lebhafter Bewegung 
nach rechts im Begriff, das sich lang hinwindendc Ungetüm 
zu enthaupten, während über der Rückenflosse des Schlan- 
genleibes, die Mordtmann als Oberkiefer eines aufgesperrten 
Rachens aufgefasst hatte, ein Engel schwebt. Ich selbst habe 
das Rettef nicht mehr gesehen. 

Nördlich von den TrOmmem Ankyras und 500 m sUdllch 
des Dorfes Kelemjenidschelcöi ist ein bedeutender Tumulus na* 
mens Hujedjilc zu vertdchnen. Der Umfang beträgt 300 Schritt, 
die Höhe noch 16 m. Der Hügel ist sum Tell mit Gräbern eines 
türkischen Friedhofes bedeclct. Spuren von Nachgrabungen 
sind oben und an der Südseite bemerkbar. 

Vom Westufer führt ein etwa 200 m langer Steindamm 
swischen Weiden und Sumpfgewächsen nach dem höchst unge- 
sunden Fischerdorf Gölköi, wohin einige Steine von Ankyra 
verschleppt worden sind : 

1) Ein sehr später Grabstein aus Tuff (H. 59 cm, Br. 40 cm, 
Budistabenh. 3 cm) : 

tU)l (|>iAiÜ>l 

2) An einer Hausecke vermauert (H. 35 cm, Br. 45 cm, 
Buchstabenh. 3 cm) : 

*AoxXT);n[a- 
nidfii)! naagX 

Darunter ein Fisch in Relief. 

3) Rest eines sehr späten Grabepigramms auf einem rechts 
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und unten gebrochenen Marmor (H. j6 era, Br. 29 cm, Buch> 
stabenh. 4 cm, Charakter : O V) 

vtei fjYai)E[a>-w-\A/- 
-w'ASßiovfj AdßYO?vA>-uL>-w 
-w-v/^- ^vf]^i' e|i£v ö\|hy[6vo»s. 

'i\/i>u Y^ vvv Odvato; vAj-w-v>^-v 

Nach Überschreitung des dem See sofort mit starkem Ge- 
fälle entströmenden Uakestos fanden sich besonders zahlreich 
die fOr jene G^;end offenbar charalcteristischen spätrOmischen 

Portal-oder Nischen- Grabsteine, Uber deren Typus F. Noack 
Athen. Mitteil. 1894, 315 eingehend gehandelt hat. Bisher un- 
veröffentlichte Exemplare wurden mir bei der Mühle des Halil 
Ibrahm bei Nascha (so, und nicht Ascha heisst das Dort) 
gezeigt : 

1) H.94cm, Br. 54 cm, Giebel mit Rosette und Ephcublät- 
tern, unten zwei Nischen, zwischen diesen und dem Giebel: 
Spiegel, Kamm, eine Büchse, Guirianden und die Inschrift: 

2) H. 99 cm, Br. 55 cm, Giebel abgebrochen, Guirlande, 
Rosette, Spiegel, Kamm, Becher (?), eine Traube, zwei recht- 
eckige Totlettengegenstände. Unter dem Ganzen zwei Nischen 
neben einander. Darüber : 

'AyiEfiiöto()[oi; ? 

3) H. 97 cm, Br.6icm. Im Giebel Kalathos und swei Ephcu- 
blätter, unten eine 16 cm breite, 10 cm tiefe gewölbte Nische, 
darttber : 

"Etou^ PNH |a(iiv6$) *A(>(Te|u<nAvo^ B. El^oueivos (so) 
*A|i|i(d ywExl livififitiv 
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Der beste Vertreter dieses Grabsteintypus in Mysien ist wohl 
der zwei Tagereisen südlich vom Simavsee, im Dorfe Egrigös 




Abb. 40. Grabitcin am Branncn voq Egrigös. 



am Brunnen vermauerte Marmor, dessen auch Burcsch nicht 
nur wegen seiner in iambischen Trimetcrn verfassten Inschrift 
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gedenkt {a.a. 0. S.150, Kaibel Epigr. gr. 383). (Abb. 40, Höhe 
115 cm, Br, 99 cm). Das Denkmal ist der Abbildung umsomehr 
wert, als es an den Pfeilern und Kapitellen schon einen Teil 
der Formen zeigt, welche in KIcinasien bei dem allmählichen 
Übergang des Spätrömischen zum Byzantinischen eine wichtige 
Rolle spielen. Die Gestalt der Korinthia stand oder sass im 
lebensgrossem Hochrelief in der Nische und ist später fortge- 
meisselt worden. 

Dass der heutige Ort Simav an der Stelle des alten Svv- 
vao5 steht, ist durch die in der dortigen Moschee verbaute 
Weihinschrift des Bischofs Stephanos (VIII. Jahrhundert, CIG 




Abb. 41. Heutiger Zustand der Akropolis ron Synnaos. 



8666) gesichert. Die moderne Stadt zieht sich an zwei Hügeln 
empor, deren westlicher von dem Bache Assartschai im Süden 
begrenzt wird und früher die jetzt nur noch schwach erkenn- 
baren Grundmauern eines byzantinischen Kastells trug; davon 
sah A. D. Mordtmann 1852 noch einige aufrechte Mauern und 
zwei Türme. Die antike Akropolis befand sich dagegen auf 
dem Östlichen Hügel, dessen heutigen Zustand Abb. 41 veran- 
schaulicht. In den Häusern finden sich vereinzelt grosse antike 
Quadern, umgekehrt wiederverwendctc römisch? Capitelle, auch 
ein altarförmiger Stein mit den verwitterten Resten eines Adlers. 
Am Fuss des Hügels liegt eine Inschrift zu Ehren des Kaisers 
Antoninus Pius (H. rund i m, Buchstabenh. 3 cm): 
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(AvT0X()(<TOQo K(unaQfi i>fov Tpaiavoi) 'AftpiavoöJ 
vlov ihov Tßa'iavojö IlapOifxov v'i](i)v6v fttov 
Nc(^o [fxyovjov T. AUiov iteov fAÖ^^iavJov 
'AvTwveivov [Se|3aaT]6v 

ßoi»/.Ti [xai 6 ftfi]noc; E.tiiubjfÖEA'Tfov tJi'i; 
dva(TTft[nF(ü; Me]vch'6Qav 'Aax{Ai|nidÖov xai 
MevExAio^ llQiaxov 

Eine altarförmige Marmorbasis steckt in der Friedhofmauer 
am östlichen Ausgang der Stadt (H. 67 cm Br. 53 cm) : 

*H ßo\'?.f| xai 6 8fj- 
no; M ? AlJX. •Avrwlv 
elvov] Av 

Mit Synnaos jirar der südwestlichste Punkt meiner Reise erreicht. 



Von Sindifgi fiber den Uluadagh und Alatechamdagfa 
nach Balat (Hadrianeia). 

Da die Gebirge zwischen dem Malcestostal und Balat von 
wissenschaftlich beobachtenden Reisenden noch kaum berührt 
worden waren, so wurden sie von Phiiippson und mir auf 

möglichst verschiedenen Routen durchkreuzt. Von der erwähnten 
heissen Quelle Ilidja östlich Sindirgi im Makestostal zum Uhis- 
dagh aufstcigfcnd, in welchem Ich nur hei Hissar-AIan (besser 
Assar-Alan) einige mittelalterliche Reste sah, erreichte ich nach 
zw ei Tagen das Tal Killcsu, wo Kiepert bei Assarköi (v. Dicst : 
Hissark{)i) antike Ruinen verzeichnete. Diese erwiesen sich als 
sehr beträchtliche Reste eines Badeortes mit heissen Quellen. 
Der mitten durch das Dorf fliessende Bach ist an drei Stellen 
nahe der Moschee mit vortrefflichen mörtelloscn Steingewölben 
Uberdeckt, welche zu einer heute noch gebrauchten Therme am 
linken Bachufer gehören. Grundmauern und vielfach versinterte 
Zuflussrinnen bemerkt man ringsum, Säulenreste finden sich 
• namentlich bei der Moschee. Von altarförmigen Basen sieht 
man mehr als ein halbes Outsend im Dorfe. Eine grössere 
Bedeutung des Ortes bezeugt auch die nach Okschilar, eine 

ATHBM. aiTTBILOaOBN XXIZ. 82 
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Stunde talaufwärts, verschleppte Inschrift auf einer altarförmi« 
gen Basis vor der Moschee (H. 66 cm Br. 43 cm) : 



Der Ort hat also seine eigenen Spiele, die grossen Hcraltlcen, 
gehabt. Da sich die von Lobas zuerst ausgesprochene, von 
Kiepert angenommene Ansetzung der mysischen Stadt Blaudos 
bei Balat als unbegründet erwiesen hat, so wäre xu erwägen, ob 
nicht diese TrOmmerstätte fOr Blaudos in Anspruch su nehmen 
ist. Der Ort eacistierte im lilittelalter und war noch durch ein 
am linicen Ufer des erwftlmten Baches, weiter unterhalb der Ther- 
men, errichtetes rechteddges Kastell geschützt EineBrOcke ttber 
den Killesu im Tale westlich von Assarlcöi hatte Kiepert schon 
verzeichnet. Im Hause des Demirdji Mehmed su AssaricOi ist fol- 
gendes Fragment vermauert (H. 31 cm, Br. 25 cm, rings Bruch): 



Am Brunnen bei der Moschee auf einem etwa 1,10 m langen 
Kalkstein: 



AlOf cN-N- r- 
rEPli-NoNAHa 

N-I CA^EINONEN 
A o X nCTO NJ 
ArxXNANToM 

r€ TA a^n-pa 
KAEliXN^AloC 
KAoNEIPAToC 

BAAEPr ANOC 



MdgNOV A^. 
Aioyivv)v r 

VT|od|ievov Iv- 

dYÖva<v> Tuiv 
|ieydAiQ>v 'Hpci- 

KX. *0v6(eato( 



Abb. 4S. AUaifBraaife Bttb In OkseUlar. 



X n P I C E MO 
nPQTOKTI C 
O E A N n A E 
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Im Hause des KaragOsoglu Ali: altarförmige Basis aus 
Trachyt* 87 cm aus dem Boden herausragend, 40 cm breit : 



Am folgenden Tage wurde das Aladschaindagh über- 
schritten. Dicht bei cinciti der Gipfel stehen auf der Siitlscite 
des Gebirges 15 grosse spätröniischc Trachytsarkophage auf 
waldloser Höhe. Im benachbarten Dorfe Sagilar fanden sich 



Reste einzelner Trachytsäulen und drei altarförmige Grabsteine. 
Felsgräber sind in den grossen Kuppen, die sich nordöstlich 
des Dorfes erheben, cingeljaut. An der Stelle der alten Kirche 
sind eine grössere Aiizalil Trachytqiiadern sichtbar, tiahe dabei 
Reste glatter Marmorsäulen von 60 cm Durchmesser. Im Gan- 
zen scheint CS sich um eine wenig ausgedehnte Ansiedelung 
zu handeln. 

Tags darauf wurde Balat erreicht. Diese bedeutende, zwi- 
schen bizarren Trachytlilippen liegende Stadt ist noch von 



'ÜV1101|111 X(U 

QÜt TO) dSeA[(pip 




^ E'%H H&o YAH 
K AloAH .-^^01:0 AAl^f 

A rv£x~^r A A E n 




Abb. 43. Kalksteia - Bttf ■ io Balftt. 
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Ramsay {Hist. Geogr. 133) fUr Neo-Kaisareia gehalten worden. 
Seitdem hat Munro den richtigen Namen, Hadrianeia, auf zwei 
Inschriften zu Balat nachweisen können [IHSt 1897, 290 Nr. 67 
und 190 1, 231 Nr, 3), wozu ich nun noch eine dritte, im Garten 
nahe der Quelle Aiwasbunari, fügen kann. Es ist eine Kalk- 
stcinbasis, die später bei einer Wasserleitung benutzt und dabei 
auf der Oberund Vorderseite durchlöchert worden ist (Abb, 43). 
Auf der rechten Nebenseite ist ein christliches Kreuz eingemeis- 
selt (H. 63 cm, Br. 59 cm, Tiefe 48 cm, Höhe des Textes 43 cm). 

Im Wohnhaus des Papas Konstantinos sah ich ein Ziegel- 
fragment (H, 1 5cm) mit der eingeritzten Aufschrift römischer Zeit: 

iOrn'yi'dV Ba{)(ov 

Das bemerkenswerteste Denkmal der alten Stadt, ein 
Sarkophag, der sich nördlich von Balat, nahe einer Quelle 




Abb. 44. Tumnlus oberhalb (^iiiktschcburoar. 

am Fusse des Kepcsdagh befindet, ist schon bei Le Bas Voyage 
archeologique I Taf. 51 genügend abgebildet. Er ist samt den 
merkwürdigen, den Schmalseiten vorgelegten Stufen aus einem 
einzigen Trachytblock gehauen, mit Ausnahme des Deckels, 
den ich in einer benachbarten Friedhofsmauer verbaut fand. 
Eine Stunde südlich von Balat steht vor der Moschee zu Bigel, 
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cur Hälfte in der Erde, eine stark verwitterte Marmorbasis in 
Altarform (Br. 42 cm, Holie der Inschrift 26 cm. Hölie der Bucli' 
stallen 3 cm) : 

Koiv6v ^o> TÖ )ivi|- 
|ia l|iQa nöoei 'Agrs- 

|u8<5(^a i C 

MK..nAI'^ENI . . . 
"YNOf rCiflfNß 

Die folgenden drei Tage waren der Überschreitung des am 
15. Mai noch schneebedeckten, 2000 m hohen Akdagh gewid- 
met, des wildesten Teiles des ehemalig^en hadr iaiiischen Jagd- 
gebietes, in dessen Hcrgscliluchtcn auch heute noch die Bären- 
jagd ergiebig ist. Am Ramie des oberhalb Göktscheburnar lie- 
genden Trachytplateaiis famlcn wir auf einer Höhe von VS40 m 
(1. M, acht Tumuli aus zusammengetragenen Steinen, die sicli 
reihcnförmig in einer Lange von 150 m von Norden nach Süden 
hinziehen. Der grösste hat 45 Schritte Umfang, 5 m Höhe und 
oben eine ovale Eintiefung (Abb. 44); der Ideinste Tumulus 
iiegt dicht neben dem grössten und hat nur etwa 5 m Durch- 
messer; auch l>ei diesem und jden übrigen gewahrt man in der 
Mitte eine runde Vertiefung aus geschichteten Steinen von 2 m 
Durchmesser. Bis zu einer näheren Untersuchung wird man 
wohl annehmen mtlssen, dass es sich um Grabhügel handelt, 
die man bei dem Mangel an Erdreich auf jenem Pelsplateau 
aus Steinen aufwarf. MerlcwUrdigerweise fanden sich auf dem 
höchsten Gipfel des Akdagh, der eine herrliche Aussicht Uber 
das ganze mysische Bergland und den See von Anlcyra Sidera 
bietet, Fragmente feiner römischer Gläser und Reste von Zie- 
gelbrodcen. 

Von Synnaos durch Mysia Abrettene nach Adrianoi 
«9^$ 'Ok6^utiip und Prosa. 

Im Thalc von Emed wird die Stadt Tibcriopolis gesucht. 
Kiepert setzt sie Ijci Hassanlar (so richtig statt Kieperls .Assarlar) 
im südwestlichen Winkel der Ebene, Btirescli im Norden in 
^grigöz, der grossen talsperrenden Burg an. Beide Orte wur* 
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den aufgesucht, cine entscheidende Inschrift aber nicht gefun- 
den, doch schien auch mir soviel sicher, dass die Wahl nicht 
auch auf Emed ausgedehnt werden kann, da dieser Ort trotz 
seiner heissen Quellen keine antike Ansicdliing gewesen ist, wie 
schon Mordtmann 1852 feststellte. Er fand ausser der Ruine 
eines byzantinischen Baderaumes nichts Altes «obgleich ich 
in Begleitung mehrerer Ortsbewohner Stein für Stein, Haus für 
Haus, jede Moschee, jeden Brunnen besichtigte» (Handschrift- 
liches Taj^fcbuch). Die in der Brücke von Hassanlar verbaute 
Ehreninschrift für Menelaos (Lebas - Waddington loii, CIG 
3847 b) wurde revidiert, die erste Zeile ganz zerstört gefunden 
in der zweiten nur noch N6A und 6^ANH<)>0 gelesen; das 
Übrige ist noch in dem von Lebas gefundenen Zustande. 
Nun kommt zu den bisherigen Beobachtungen, dass sich 
dicht bei der BrOcke am Unken Ufer die Fundamente eines 
tempelartigeni bedeutenden Gebäudes mit grosser Marmor- 
schwelle befinden (Munro Geogr, J&mm* \%^% 270). Die Mauern 
sind aus Kalksteinblöcken ohne Klammem und ohne Mörtel 
gefügt, einzelne Kalksteine dnd 1,50 m lang. Der Oberbau 
scheint aus Marmorquadern bestanden zu haben, deren mehrere 
umherliegen, daneben auch eine zweite sehr ausgetretene Tür« 
schwelle von 180 cm Breite, die, wenn sie zugehörig ist, eher 
auf ein Heiligtum als auf einen Grabbau schliessen lässt. Da 
der Inschriftbtock in der Brücke so gross ist, dass er nicht weit 
transportiert worden sein kann, so wirfl er vermutlich von die- 
ser Ruine stammen, und man iiuichte dann an das von Mene- 
laos nach Aussage der Inscliritt en ichtete HeiHgtum des Zeus 
Olympios denken. 40 m den Hügel aufwärts hat man aus an- 
tleren Gebauderesten Steine zum Bau eines Militardepots in 
Em cd hervor geliolt. Eine altarförmige Basis (Br. 55 cm, Buch- 
slalicnli. 2,5 cm), auf der 

MeiXcov *AAs|[dv5Q0v 

zu lesen ist, wurde dabei In zwei Stocke zerschlagen und auf 
dem Platze liegen gelassen. Nach Angabe der Bauern sind im 
Tale auch Sarkophage gefunden worden. Einen solchen sah 
Ich in Emed vor der neuen Kaserne (Länge 3,34 m, H. 1,13 m, 
Buchstabenh. 3,5 cm). Auf der Mitte der Vorderseite ; 
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E5jiQejcj|s K(X). Advyov 

{xerd rq; <nrvß(ov 
Et|isQU»u afourols (so) t,ü)v- 
xtq d|v aoQ6v (so) 

Angesichts dieser Funde würde man gern für Hassanlar als die 
Stätte von Tiberiopolis eintreten, umsomchr als in EgrigOz swar 
eine antike Ansiedlung, jedoch nur als Phrurion des Engpasses 
bestanden hat. Indessen Icann nur derjenige hier das entscheid 
dende Wort sprechen, der auch den von mir nicht besuchten 
Ort Assardschik, dessen Name auf Ruinen hinwcisst, untersucht 
hat, denn es kann nicht geleugnet werden, dass die Ortsla^e 
bei Hassanlar eine sehr beengte ist, während Assardschik nicht 
nur in geräumiger Umgebung, sondern auch an den Hauptwe- 
gen nach Süden liegt. 

In Jeniköi bei Emed, im Hause des Tahir Omeroglu Mch- 
med ist folgende byzantinische Inschrift verbaut (oben Rest eines 
Kreuzes, unten Bruch, H.37 cm, Br. 17 cm, Buchstabenh. 1,5 cm): 

EuX6y!t]T()(; 6|0(fo)c o j^o i]i)ov|f|HEv (für f)niv) 
An der Quelle Tschatalhunar eine Stunde nordöstlicii von 
Tokad, auf dem Wege nach Emed: altarförmigc Kalkstein- 
basis (H. 66 cm, Br. 36 cm), darauf ein Kranz, darüber (nach 
Abschrift von Georgios Marsellos) : 

»ÖV TFXVWV 

dvecmioEv 

Im Kaffeehause bei der Moschee zu Emed auf einer altartör- 
raigen Basis (rechts gebrochen) 

'AqtfuiSwqu C • 

eAEYAAHNIH 

vjiFQ miQOQx'uu; (not^oixCa^ ?) [dvEO- 
Ti|oev 

Die grossartige Lage der Festung Egrigöz verdeutlicht 
Abb. 45. Die strategische Bedeutung hat Buresch {Aus Lydien 
149) in ausgezeichneter Weise geschildert. Als wichtigste Burg 
am Oberiauf des bedeutendsten Nebenflusses des Rhyndakos 
beherrschte sie die Verbindung twischen dessen beiden Haupt- 
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tälern, dem weiten Kessel von Emed-Tiberiopolis und dem lan- 
gen fruchtbaren Tale von Daghardi, das in römischer Zeit reich 
besiedelt war. Durch dieses Tal führte ein Hauptweg von Prusa 
nach Synnaos-Ankyra und von da in das obere Hermostal. 
Die Höhle, welche etwa in halber Höhe des Burgfelsens 




Abb. 45. Die Festung Egrigiiz. 



von Egrigöz auf Abb. 45 sichtbar ist, stellte sich als eine natür- 
liche Bildung ohne antike Reste heraus. 

Bei Kadiköi oberhalb Daghardi den Fluss überschreitend 
durchritten wir zunächst ein ödes Serpentingebirge, das nur 
durch die neuerdings aufgefundenen, im Tagbau betriebenen 
Chrom-Minen Bedeutung gewonnen hat. Anzeichen alter Besied- 
lung mehrten sich erst wieder in der Nähe von Harmandjik. 
In Kadiköi steht ein altarförmiger römischer Grabstein (H. 63, 
Br. 33, Buchstabenh. 2 cm): 

jiibi yAvxv- 
xdx}] oi'vßi'- 
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Ein ebensolcher Stein befindet sich in Garidjlcöi, '/i Stunden 
von Harmandjilc (H. 54 cm, Br. 4f cm, Buclistabenh. 2 cm) oben 
Bruch ; rechts ein Kästchen und Gläser, eine Spindel und eine 
Ranlce, links ein teilweise zerstörter Toilettengegenstand): 

uo [dv- 

£(TT»]OE TOV 

Xdpiv 

Etbeiula ein altarförmiger Grabstein (H. 68 cm, Br. JOcm, unter 
der Schriit im Relief ein Messer): 

Mi^Aa^ Mi]vi- 
ovov TtX[Ea- 
(|(')t)0) texvü} 
EAN 

[avffrnia- 

ev p'i')[ti]i; fdqiv 

Vor der Moschee dieses Dorfes liegt ein inschriftloscr, reich 
profilierter Dionysosaltar mit Epheukranz und Bocksköpfen. 
Als Herkunftsort wurde fUr alles ein zwei Stunden entferntes, 
angeblich tK clmtendcs Trümmerfeld namens Kedik - Wercn- 
Assar bczelclmct, das icli nicht besuchen konnte 

In Bekdemlcr (Bekdemirlar), eine halbe Stunde von Har- 
roandjik steht auf einem Marmoraltar (H. 73 cm, Br. 39 cro, 
Buchstabenh. 2 cm): 

*'ETOi'i; CTTB \i\\yoq, 
navi]|iov A 
lavSfJo^ Mt|VO- 

(pavm»? xot« x€- 
Xet'oiv TOV iHe- 
oC TOV ßu)^6v 

dv£OTT)0a 
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Nachdem wir durch C. F. Hills wertvolle Studie Uber die 
Münzen von Hadrianeia und Hadrianoi diese Städte besser 
auseinander zu halten gelernt haben {Journal Numismatique 
1898, 191) und nun auf Grund dreier Inschriften die erstere 
Stadt bei Balat festgelec^t ist, crg^ibt es sich von selbst, dass 
Hadrianoi -too; 'Oav^u-iü) nur die alte Ortslage bei Beidje (Mun- 
ro : Beidjik) sein kann, die heute noch Edrenos hcisst und nach 
welcher der Utiterlanf des Rhyndakos bis Kirmasti hin Edrenos- 
tschai f^enannt wird. Die Ruinen sind bei Perrot {Exploration 
arch, de la Galatie et de in Bithynie S. 61 ff.) und Munro {a.a. 0. 
S. 270) ausführlich beschrieben. Als numismatisches Novum 
fand sich In Beidje eine StadtmUnxe von Hadrianoi, Bronzy 
34 mm. Av. Hadrianskopf mit Lorbeerlcrans n. r. ; Rev. Athena 
Im gegürteten Doppelchiton und korinthischen Helm mit Busch 
n. r. schreitend, in der erhobenen R. die Lanze, am 1. Arme den 
Schild: AIAI. nOAYAl.jAPX. AAPIAN^N. Der Beamtenname 
Aelius Polyaenus scheint noch nirgends vollständig gelesen zu 
sdn, auch Icam der Typus, wie mir Herr Dr. Regling mitt^lt, 
bisher nur ohne Beamtennaroen vor. «Die inzwischen von 
Imhoof KUmasiatiscke Münsen II 505, 8 veröffentlichte MOnze 
der Sabina mit AIAI. nOAYAP Ist gewiss nach unserer Legende 
zu korrigieren». An dem grossen, den Mittelpunkt der alten 
Stadt bildenden Quaderbau (Perrot a,a*0*TsLt IV) sind leider 
in den letzten Jahren infoige der Erbauung eines Militärdepots 
zu Beidje Zerstörungen vorgekommen, doch steht ein Teil der 
Umfassungsmauer immerhin noch 5 m hoch aufrecht. Mehrere 
abgetretene Stulcnstcinc sind auf demselben Niveau an ver- 
schiedenen Stellen zum Vorsclicin gekommen, was der Erklä- 
rung des Gebäudes als einer grossen Halle günstig ist. Von 
der römischen Wasserleitung^ stehen noch vier Pfeiler. Grabge- 
wölbe befinden sich am südlichen Abhang, wo ich folgende 
Inschrift sah (Marmor, oben zerschlagen, unteres Ende vergra- 
ben, H. 38 cm, Br. 41 cm); 

•Eciitj? TT! yhi. 
xvrdiTi yv'vai- 

J"15 X«Piv 
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Beim tarkischen Friedhof von Beidje (Marmor, H. 35 cm, 
Er. ca 40 cm, unten gebrochen) : 

'Ayaflfi xvyrf] 

, . %ucov xfii StEcpa- 

vig ÖFw EvQExo (so) ev- 
]tf|V dvEorijoav 

To]s* *Aya^6[Tio- 

Am 25. Mai Uberschritten wir den Westabhang des Olymp, 
Ubernachteten in dem von frischgefailenem Schnee bedeckten 
Dorfe Musalar und erreichten am folgenden Tage Briusa, den 
Endpunkt der Reise. 

Die byzantinischen Festungen in Mysien. 

Der fortschreitenden Bedrängnis durch die Muhamedaner 
siud die byzantinischen Herrscher in den Provinzen Klein- 
Asiens mit einem grossen Nett defensiver Bauten entgegenge- 
treten, die gewöhnlich bei den Archäologen keine besondere 
Beachtung finden. Und doch wUrde eine systematisdie Auf- 
nahme aller geschotsten Zufluditsorte und Wegekastelle einer- 
selt helles Licht Uber viele alte Stadtlagen und Verkehrswege 
verbreiten, andererseits die gewaltigen Anstrengungen verdeut- 
lichen, welche die Rhomäer sur Aufrechterhaltung Ihres Besitx- 
standes bis suletxt gemacht haben. Das Studium einer einseinen 
Landschaft wie Mysien, die nur einen Bruchteil des grossen 
Thema Opsikion ausmachte, kann natürlich keinen ausreichen- 
den Überblick gewähren, aber es muss wenigstens versucht wer- 
den, die verschiedenen Verteidigungswerke innerhalb dieses 
Gebietes zu klassifizieren. Umfassende Forschungen in den an- 
liep^enden Landschaften mUssten zur Ergänzung, und Verbin- 
dung nachfolgen. 

Vorweg ist 7.11 bemerken, dass die alten Hauptstädte der 
Landschaft auch im Mittelalter sämtlich befestigt waren, so 
Kyzikos, Poimancnon, Hadrianoi, Apollonia, Adramyttion. 
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Kne andere Kategorie von Festungen sicherte die Haupt- 
strassen. Die berühmteste im Kreis der hellespontischen Ebenen 
war Lopadion, das heutigeUIubad, welclies den Rhyndakos-Über- 
gang am Westende des Sees von Apollonia beherrschte und noch 
von Johannes Koninenos neu befestigt wurde {j^o. Ciftnamos II 5, 
A»f. Chon, P. 14 B. 24 D., Munro, Geogr.jfourn. 1897, 1 56 Anm. i).' 




Abb. 46. D6iiientttch-Kal«Mi. (Uys. SperrfMtnng ub oberaa Taniot). 

Für die Kcrglandschaft sind die vier Wege zu betrachten, die 
aus dem Kaikostal nach Nordosten oder nach Norden führten : 

i) der Weg Pergamon, Ivrindi, Alidcmirdji, Kyzikos, auf 
dem man östlich oder westlich die Aphnitis Limne umgehen 
musste und im letzteren Fall Poimanenon berührte. Die bedeu- 
tendste Wegsperre am oberen Tarsios war Dömcnitsch-Kalessi 
(Abb. 46 vgl. oben S. 300). 

Die Mauern dieser verhältnismässig kleinen, aber sehr ge- 
schickt gewählten Burg sind 2 m diele, der Mörtel ist mit vie- 
len Ziegelbrocicen vermischt, was auf eine spät-byxantinische 
Anlage schiiessen lässL 
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3) der Weg von Soma (Apollonia) Uber KiresOn und Balu* 
keser cur Susurlu (Makestos) -Ebene, welcher der PeutingerscÜen 
Route •Pergamo VIIJ HmHomu Teba XXXI II AfilepoH* ent- 
spricht. Hier charakterisiert sich als Wegelcastell deutlich das 
Festungswerlc Uber der Brücke von Sultantschur, das ebenfalls 
von später Bauart ist. 

3) der Weg von Manissa (und Sardes) Uber Gclembe nach 
Balukeser. Diese Route ist von mir niclit verfolget worden. 

4) der Weg von Akhissar (Tljyateira) über Higaditscli, 
Kcbsud nach der Ebene von Snsiirhi. Auf dieser Route ist die 
Burg Acliyraus (Ocliyrae) bei Bigaditscli das bedeutendste 
Wegekastcll (Munro Geogr. Journ. 1897, 256), welchem nörd- 
lich das zwischen zwei Flussläufeu liegende Kastell von Kcbsud 
(Munro a.a.O.) folgt. 

Aus der Ebene von Adramyttion führten zwei Wege nach 
dem Inneren: 

1) von Adramyttion Uber Lymessos nach Pericharaxis oder 
Balukeser, wobei Freneli (Aureliane) und Lyrnessos das Tal des 
Buenos sperrten. 

2) von Adramyttion Ober das Idagebirge nach Baliabazar- 
köi (Argisa, Argesls bei Peutinger). Unweit dieses Ortes war 
ein Wegekastell hoch Uber dem Alseposufer gebaut. 

Von Skepsis führte eine Strasse nach Kysikos durch die 
obere Aiseposebene nach Kujuneli, Uberschritt dort den süd- 
lich Uber Kujuneli liegenden Bergsug, den ein sehr festes Wege- 
kastell krönte, und sog dann durch die Gegend «Porta» am 
linken Aiseposufer an dem nachfolgend skizzierten Wegekastell 
(Abb. 47) vorbei, das mir drei Stunden von Gönen südwestlich 
Im Walde gezeigt wurde. Auch dieses feste Bauwerk ist sicher 
spätbyzantinisch, denn Architekturfragmente dieser Zeit sind 
in die Mauern verbaut Dasselbe gilt von dem südwestlich von 
Gönen Uber dem Aisepos liegenden Biiba-Kalessi. 

Auf der Route Ankyra Sidcra-Synaos-Egrigöz-Hadt ianoi 
waren die beiden letztgenannten Orte die wichtigsten fur die 



* Aach c!n Totcnmahlrelief und ein« rSmitcbe Iiitehrift «od verbaut. 
Letztere (II. 45 cm, Br. 60 cm) lautet: 'Y-Touvr^na 'Avi'p^Ol» TOß AoyiOjlOU (»o) 
(I tviuit|OEv ttirttp i| yvvT) TeQxia Bdooov hu tütv iÖuuv. 
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Strassenbewachiing. Insbesondere spielte Egrigöz für den Rhyn- 
dakos dieselbe Rolle wie Achyraus-Bigaditsch für den Make- 
stos. Bei Iladriaiioi scheint ausserdem ein oberhalb von Beidje 
am Rhyndakos-Übergang liegendes Bollwerk in der Nähe von 
Agatschhissar wichtig gewesen zu sein, das ich jedoch nicht 
{gesehen habe. Von hier stammt nach Angaben der Behörden 
in Beidje ein Fund von mehreren tausend für die Datierung 
nicht unwichtigen KupfermQnsen, deren ÜberfQhning in das 
K. O. Museum su Stambul veranlasst wurde. Sie tragen sämmt« 
lieh den Stempel des Komnenenlcaisers Manuel I (it43-ii8o. 




Abb. 47. ByfanÜnUches Wegskutell bei GöDaiu 



Sabatier Monnaies Bys. Taf. LVI 2) und sind offenbar vergra- 
ben worden, als nach der blutigen Niederlage des Kaisers bei 
der Festung Myriokephalon die bithynisch-mysischc Landschaft 
von den seldschukischen Rcitcrscharcn Kilidj-Arslans bedroht 
wurde. Damals also liaben solche Befestigungen bestanden ; 
mögen manche von ihnen älter sein als die grosse Livaslon 
von 1113 (Anna Komnena AUx, XIV 5), so hindert doch der 
allgemein spat byzantinische Charakter, sie Uber die Zeit der 
ersten ZusammenstOsse unter Konstantinos Monomachos hin- 
aufzurttcken. 

Dasselbe gilt für eine andere Gruppe von Kastellen, 
die weder ansässige Bevölkerung noch wichtige Wege schtttz« 
ten, sondern als eingeschobene Sperrforts in einer Kette ange* 
sehen werden können, in welcher die bisher betrachteten Fes* 
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tungswerke gelegentlich Glieder bildeten. Es seigt sich nämlich, 
dasa die fruchtbaren Ebenen am Sodufer des Marmara-Meeres 
durch einen ganzen Krams ins Gebirge vorgeschobener Burgen 
g^;en Ül>er£älle aus dem Inneren gesichert worden sind. Was 
es Uess, einem raubgierigen Feind einen festen Ort im Mar- 
marameer lassen su müssen, hatte man an der siebenjährigen 
Besetzung von Kyziltos durch die Araber zur Genüge gesehen, 
und das Getreide der Ebenen konnte nicht entbehrt werden. 
Beginnt man am Rhyndalcos, beim Fundort der genannten Mün- 
zen, so findet sich Hadrianoi als nächstes Bollwerlc drei Stun- 
den westlich ; davon wieder drei Stunden westlich kommt das 
Kaleh von Tschiniii, ebensoviel westlich die Burg von Kesteleh 
am Zusamenfluss des Balattschai mit dem Rhyndakos. Alle 
Befestigungen in jener Gegend haben in der Geschichte der 
Ausbreitung der Osmanenmacht ihre Rolle gespielt. Das 
Tal des Balattsch^ war wenige Kilometer oberhalb Kesteleh 
durch die Warte von Baldjik beobachtet und das sehr durch- 
schnittene Gebirgsland swischen diesem FIuss und dem Makestos 
beherrschte die 1200 m hoch auf dem Gipfel des Tschataldja- 
dagh gelegene Warte, die von Baldjlk in der Luftlinie 18 km, 
von Brücke und Burg bei Sultantschair nur 12 km entfernt war. 
Wiederum westlich liegt, etwa 15 km entfernt, eine Burg bei 
Göktschedere ; in derselben Richtung folgt nach zwei Stunden 
die (von mir nicht besuchte) Burg von SOgUdschair, und wie- 
derum, nach zwei Stunden das rechteckige Castell Assaralan 
nördlich des Dorfes Alidemirdji, bei dem ausserdem noch ein 
Wachtturm stand. Dann reihen sich in je dreistündigen Ent- 
fernungen an : die auf antiker Grundlage errichtete Burg Kadi* 
Kalessi bei Balia-Maden, Assar (das frühere Skepsis Kieperts) 
am oberen Aisepos, und Assarkalessi oberhalb Kujuneli (frü- 
her Kieperts Palai-Skepsis). Darüber hinaus habe ich die Kette 
nicht verfolgt. Das Aufgezählte bildet eine etwa 150 km lange 
Linie, die von den Nord-Abhängen des Ida bis zu den Südab- 
hängen des bithynischen Olymp reicht und sich bald sUdlich, 
bald nördlich um 40*^ und 50' bewegt. 

Constantinopel. 

Theodor Wiegand. 
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VESTIGES ANTIQUES SUBMERGlte. 
G^ndralit^s: 

II y a d6jk, trois quarts de siide que les savants de Tex* 
piMition sclentifique de Moröe avaient port^ Icur attention sur 
la submersion de nombreux rivages en Grecc. lis observerent 

des constructions sous la mer k Salamine, ä Epidaure, an cap 
Skyli (Argolide), a Hermione, dans la baie de Xyli (Laconic), 
a Gythion {T. II Geologie 364). Iis auraient pu ajoutcr Pares, 
Milos, Anthödon et Larymna, dans Ic canal d'Atalauti, Caly- 
don, dans le golfe de Patras, Eleusis ^ 

De meme des vestiges antiques auraient ötö trouvcs a Ken- 
chreae sur I'isthmc de Corlnthe. Philippson reconnut ici, dans la 
mer, des murs antiques ct un pavage, sans doute Romain {Zeit- 
scJirift d. Gestlisch, für lirdkunde 1890, 62), et tout dcrnicrcnicnt 
M. G. Lainb.tkis, le savant professeur d'archeologie chretienne, 
a dccouvert une eglise du 4'"' ou 5*"" siccle dc notre ere 2t 
moitic submergöe. Ce n' est d' ailleurs pas la seule öglise 
submergce, car Philippson en cite une autre ^ Hagii Saranta, 
en Epire {Thessalien und Epirus 220). 

Malgrö ces nombreux exemples de submersion, au milieu 
de beaucoup d'autres, une interpretation erron^ du ph^nom^ne, 
qu'on attribuatt k des causes locales, avait comptetement 
tourn^ Tattention du monde savant des vestiges submerge 
avant que Ton eüt observe les lols qui r^gissent cette submer- 
slon, lois ind^pendantes de la structure locale des terrains sur 

' A Kleu^is, tout Ic Icnp tlu rivagp, an pie<i dc la colliiie qui portc Ic tem- 
ple, se prcsenlcnt. sur unc clcndue de millc metres et plus dc longueur, des murs, 
g^ntiatcmcnt cn picrrea iquarries et simalant de vartn tall** ayant jnsqa'k obm 
nitrat de c6t<. Ct* conatrnctloiM occvpent tont Taapace comprla antra la mar 
at la eoUine, mais elles sont aujourd'hui recoovertes par les d^blais des foailles 
du temple, landis qu'av;uit les fouilles ellcs apparaissaicnt an fond de I'ctang qui 
s'etcndait sur tout cet c^>pace. Ues tumbeaux mitue, tailks dans le roc, auraient 
M Uowii autrefois, au pied da la coUiae, 9» atvaa« da U mar. 
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lesquels s'd^ent les Edifices submerge d^endant au con- 
traire de I'^poque k laquelle avaient 6t6 conatruits ces Offices, 
prouvant ainti que nous assistons k un ph^nom^ne d'une grande 
g^nöralit6 et d'une grande r^gularitö d'un bout de la Möditer- 
ran^e k I'autre, incompatible avec des causes locales, et ne pou- 
vant are attribu^ qn'k un mouvement ascensionnel de la mer, 
sauf quelques rares exceptions, comme celle d'Helilce, qui 
s'afifaissa dans la mer» parcequ'elle ^tait bi^e sur des atterris- 
sements qu'une onde si^smique suffit pour disperser K 

Observations hors de la Grice. 

Avant de nous occuper sp<fcialement de la Grece, rappe- 
lons que Schwein furth en Ko^ypte (v, F. Noack Athi-n. Mitteil. 
1900, 273) et Anton Gnirs en Istrie {Jahresbericht der K. K. 
Marine - Unterrealschule in Pola 1900- 190 1 p. 20 note) sont, 
chacun s<5par^ment, arrives au mcme rcsultat, a savoir que de- 
puis I't^poque de la domination romaine dans ces deux regions 
la submersion des cutes est d'au nioins deux metres. 

Crite* 

D'autre part en Crite, la ville d'Olus, sur Tisthme de Spi- 
nalonga, ser^t en grande partie submergde et la submersion 
atteindrait au moins 6 a 8 pieds (Conrad Cold Küstenveränder- 
ungen im Archipel 17). Ii est vrai que Spratt avait attribuö 
cette submersion ä un mouvement de bascule de l'ile entiere 
qui s'enfoncerait a Test et se rclcvcrait a l'ouest, parcequ'il 
avait cru decouvrir le port de l ancicnnc Phalasarna quelques 
metres au>dessu& du niveau actuel de ia mer. Mais döjä Suess 



' Lc ph^nominc do renvahissement de ta mer est »onvent masqu^ par des 
attcrrissements du« a 1' apport des Heuves ou de« couraou« C'est ainsi qu' entre 
nttle MtrM diemplM daoi la MMUernnfe rftneienn« 11« da Tyr en Sjrrie et l'Ue 
d« Pharoi k AlMEandrie aont ntUdi^c« aajonrd'hol an coatinent, tandiaqve, dana 
ces deux regions, des roinea antique« ont ^t^ observ^cs au-dcssous de la mar. 
C'est aiiisi que lc da« Tbarmopylei a'est <largi k la auita des attar- 

rissemcnts du Sperchios. 

ATHBN. MITTBiLUNQKN XXIX. fi3 
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dans son oeuvre magistrale Das Antlitz der Erde, avec cctte 
p(5nötration qui est le propre des grands gcnies, exprimait des 
doutes sur cc inoiivcincnt dc bascule (II 740 edition fran<;aise). 
Depuis, M. L. Cayeux, a qui nous devons unc scrie de travaux 
rcniarquables sur la Crete et la Grcce, ni'a obligeainment com- 
munique que ce mouveraent de bascule est inadmissible, parce 
qu'il exigerait qu'une sdrie de tombeaux antiques creusös dans 
le roc aux environs de Phalasama aient ix€ creus68 dans Team 
D'autres vestiges de rivages anciens en Cr^e ä des c6tes 
dev^ allant jusqu' ä 22 pieds remonteraient d'apris cela ä 
des öpoques plus ^loign^es que I'^oque historique. 

Les ezemples de submersion dans le reste de la Grfcce 
sont encore plus instructi&. 

Gythion. 

D^jli les savants de Texp^ition sdentifique de Mor^e 
(/m. eU, p. 338 et 365) constatalent qu'on pouvait s'avancer, it 
Gythion, jusqu'i 20Q m du livage au milieu de murallies sub> 
merg^tfes. Plus tard M. Skias, <§phore des antiquit^s, ömettait 
I'opinion que plus de la moitiö de la ville antique 6tait sub* 
mergce (^E(f>t]^Qi<; dpxaioXoYuai 1892, 55). Moi-m£me, sous la 
conduite obligeante du professeur Patsourakos, conservateur 
des antiquity, j'ai pu explorer une partie des vestiges sub- 
merges, composes d'un mur en pierres equarries de fortes dimen- 
sions. Le mur a son originc actuellement sur le rivage ä 3 m 
de hauteur: on le suit dans la mer, ou par la disparition des 
assises superieures il s'enfonce sous I'eau, Le murse dirige quel- 
que temps vers le NE, en ligne droite, puis au nord ; ä son 
extrcmitc, le fond de la mer sur lequel il repose est ä 2,50 m; 
ä cette mcme extrcmitc contre la paroi interieure s'adosscnt 
deux Edifices carrds, de meme construction que le mur, pou- 
vant se rapporter ä des tours. Au dire des pecheurs, des vesti- 
ges du mur reprendraient plus loin vers le nord. L'^paisseur du 
mur sur le rivage ne döpstsse pas deux m^res. Toutes ces cir> 
Constances semblent prouver que Ton a affaire id It un mur d'eo- 
ceinte aujourd'hui submergö. La submersion est de 2 m 50 au 
moins : il se peut qu'ellc soit bcaucoup plus consid^able ; car 
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on ne peut savoir k quelle hauteur au-deasut du rivagfe avait 
6ttf dtablie originairement la paitie aujourd'hui submerg^e. 

Autrea remparts aubmergte. 

C'est dans les memes conditions que sc retronvcnt les murs 
d'ciiccintc ä Kalydon, en face tie Patras. Ici les nuirs s'clcvent 
par endroits sur des fonds de 3 m 50 environ. Cependaot la 
construction des murs ä Kalydon est diflerente de celle de 
Gythion : on rcconnait, en cffet, ici deux rangces de pierres 
öquarries comprcnant entrc elles des dccombres agglutinös par 
Ic temps K II se pourrait ccpcndant que les murs, ä Kalydon, 
aient 6t6 reconstruits plus tard sur les ruines de murs plus an* 
ciena. Ce mode de construction des murs de Kalydon se re- 
trouve k Anth^don, sur le canal d'Ataiantii ou lea murs, cepen- 
dant, contre la mer pr^entent des dimensions en largeur con- 
sid^ables, comme a'il s'agissait de fondationa de citadelle plu- 
t6t que de murs. La aubmersion est encore Icl ^dente, comme 
eile Test k Larymna, un peu plus au nord, mais II ne m'a pas 
^t^ possible de d^ouvrir le fond sur lequel les murs s*61ivent. 

Des murs, pareils k ceux de Kalydon, se retrouvent aussi 
k ^gine, au-dessous de la coUine qui porte le temple de Venus; 
la submersion encore ici est Evidente. 

Je rappeile d'ailleurs qu'au Piröe m6me Im longs murs sont 
quelquefols submerges par le pied, comme cela paralt contre 
I'anse de Krommydarou. Lorsqu'on cpuisa cette anse en vue 
de la construction des bassins de radoub, on put constater que 
la submersion des longs murs, dans I'anse, pouvait atteindre 
I m 50 environ. 

C'est ä des murs d'enccinte qu'il faut aussi rapportcr les 
constructions en pierres equarrics que Ton observe au nord dc 
la ville de Naxos, ainsi que la plupart des vestiges submerges 
dans la baie d'Ambelaki ä Salamine, qui termineraient ainsi 

* Je anil diipoi< k mämt/ttn qne et sont Im «au dooeo« chaifiM d'acide 
ourbonlqve qui eovlaJent I« long da rivaga, qai oat prodait ragglon^ntloa de« 

fragmcnta calcaires formant le remplissai^e des remparts ii meiavo qae les rivigea 
atteignaieat lea parties de plua ea plna <levtea dea remparU. 
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dans le port la sMe des remparts, protögeant la ville du c6t6 
de la terre, et qui sont bien marqu^ sur la caite de ranirautö 
Salamis straü» 

Möles et autres vestiges anciens. 

lIAais si dans toutes ces circonstances on a a£^re i des 
murs de f(Mtification, et non 4 des möles ou des qu^ on peut 
se demander oü sont les vestiges des anciens möles et des 
anciens quais. Ces vestiges existent en e£Eet, mais par des fonds 
plus consld^ables et avec des 6paisseiirs beaucoup plus grandes. 

Baie de Xyli (I#acoiue). 

C'csl ainsi qii'a Plitra, au fond de la baie de Xyli, Philipp- 
soii sitrnalc im imMc submerge [Der Pelopoimes 179). D'aprcs 
Ics renscigncments que j'ai pu obtenir sur place, le mauvais 
temps m'ayant empecht: de faire des observations moi-meme, 
ce inöle aurait une platefoniic de 6 in environ, et s'^leverait 
Sur des fonds de 4 ä $ brasses. La plateformc, d'apres Philipp- 
son, serait peu cloignöe de la surface de l'cau bien que submer- 
göe. D'autres vestiges submerges, situcs plus a I'Est, contrc la 
cöte, indiqueraient, d' apres le möme auteur, une submersion 
d'au moins 3 m. 

Rhto^ (ou la grande D^os) et Ddlos. 

A Rh^n^, bn reconnait contre le lazaret (Fig* i et 2), qui 
occupe une petite presqu'ile röunie par un isdime au reste de 
l'ile, une espece de möle e^v|^, avec des murs vertlcaux sur les 
trois faces. Quoique ces murs soient ensablös, ils s'ölcvent sur 
des fonds de i m 50 ä 2 m 60. Iis sont formes de dalles natu- 
relles, placccs en assises horizontales et taillces seulement 
contre les murs verticaux. Les assises supcricures ont ^tc cm- 
portecs par le flot, si bien que la partic superieure du mole 
se trouve aujourd'hui o m 60 a 1 ra 25 au-dessous du niveau de 
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la mer. Dans ce mAle 6taient encastrto quatre bornes, for- 
mica de blocs Daturels, larges k la base, amincies au sommet. 
Deux de ces homes sont encore en place, une troisleme est 
renversde et une quatriime compl^ement döchauss^ et incline 




Fif. t. Rlilaie «t tet mAlc« «atlqM«. 



dans la direction du flot: elle parait avoir 3 m 70 de longueur, 
I m 60 de largeur au bas et o m 70 d'^paisseur. L*une des deux 
bomes en place est grossi^rement dögrossie, du moins sur la 
partie visible, de maniere ä simuler une borne cylindrique ; elle 
döpasse la surface de I'eau de pres de i m. 



Borne 



Säble 




Fig. 3. Borne du möle de Kbin^c. 

On pent tirer de ce qui precede les conclusions suivantes: 
Lcs murs vcrticaux ont etc ccrtaincnient conslrnits hors dc 
I'eau : ce niüle done devait ctre un quai de plaj^e, avec bornes 
d'aniarrcs : les embarcations connnuaiquaient buna doule avec 
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le quai par des passerelles mobiles. Un veritable ni61e protec- 
teur, Ott brise lame, est indique sur la Fig. i en ng, reconvert 
aussi par la mer de quelques decimetres: il parait destinö a 
abriter Ics ahords du quai : il est coiistruit en blocs naturels. 
Le quai dcvait servir au trafic cntre Delos et la ville de Rhc- 
n6e ötablie sur la partie occidentale de rcxtrcmitö N. de cette 
lie, comnic I'a ctahli M. Slavropulos, ephorc des antiquitös ä 
Delos, ä qui je ilois d avoir porte mon attention sur le quai. 
La construction du quai de Rhenöe daterait de I'epoque de la 
domination romaine: c'est ce qui ressortirait de la similitude 
complete des bornes avec celles sttuöes a Delos, an siid du 
port sacrc, au dcvant de la chaussee des magasins, d'epoquc 
. sans doute romaine. Le rivage malheureusement ici est trop 
encombr^ de debris agglora^r^ par le temps, pour qu'on puisse 
distinguer la parol verticale du quai pr^um^. II serait k sou- 
haiter que les foullles si brillamment commence par M. Th. 
HomoUe et poursuivies avec le m^me succ^s aujourd* hul met- 
tent aussl ä d^couvert cette parol verticale K A D^los m^me, 
ind^endamment de ce quai, II existe dans le port sacr6 deux 
plateformes, aujourd'hul h. quelques centlm^res sous I'eau. 
Ces Edifices sont de forme rectangulaire et mesurent 13 m 50 
sur 8 m 5a Je suis compl^ement port^ k croire qu'il 8*agit 
\k de platcformes de d^barcad^re qui sont aujourd'hui sub- 
mergöes {BCH 1896, 432-434). Alnsi se trouverait confirmee 
encore ici la submersion constat^e au quai de Rhenöe, sub- 
mersion de 2 m 60 au molns, d'apres les donnöes des vestiges 
de ce qua!. 

II est naturel de penser qu'inie variation aussi considerable 
du niveau de la mer, que nous verrons plus tard etre de 3 m 
environ depuis 2000 ans, et de 3 m 50 depuis 2500 ans, ait amene 



* U ne manque pas a Khcneo d'autres constructions submerg^c«, apparte- 
nant sans doute ä des habitations : on en trouve p. ex. coDtre la cote en )i 
Fig. 1. pris da mdle 4e protection ng, en prolungcmMt d'aatres, Publics 
■or teire, deatinant dea chambrea coatigiiea. L«a nvra aoat foraula do pier* 

res fortemeDt ciment^es : ce mode de coDatraction ae rapportc a un travail fait 

hor<i <1e I'can. On trouve aussi <le$ constructions suhmcr^j^cs liatjs la partic «ud 
de Khcn^u, en tacc de D^los, paraistant appaitcoir soit k des babitations, soit 
Il dea tombeaax. 



uiyiu^-Cü Ly Google 



VESTIGES ANTIQUES SUUMEKüES 



347 



une variation aussi dans la configuration des cAtes. Nous avons 
dt^ autrefois r^Iargissement des d^troits de Salamine et de 
Rhion (golfe de Corinthe; Rtrme mnherstlU des Mines 1903, 
359). Mentionnons aujourd'hui les droits de Ddos. Les ma- 

gasins antiques ötablis sur ces d^roits, au sud du port sacr6« 
d'apres la configuration actuelle, auraicnt 6tc exposes aux vents 
dominants du Nord, tandisque lenr destination d'entrep6ts im- 
plique I'id^e d'un endroit abritö. Or, les sondages faits au sud 
du port sacr^ par les officicrs do la marine frangaisc ont 
donnc des fonds do rocher par 2,20-2,50 m, 2,60 \w. On a la 
les traces d un proniontoirc protecteur pour tons les magasins 
situcs plus au sud, a I'cpoqiie, oii la mcr ctait de 3 in plus has, 
tandisque les magasins dii port lui-meme ctaicnt proteges par 
le mole du port, dont on trouve les vestiges dcpassant a peine 
la surface de I'eau an nord du port. Les courants aussi qui 
passcnt entre Rhenöe et D^Ios, et que divisent deux ilots, de- 
vaient ä cette öpoque £tre singulierement affaiblis a cause du 
niveau plus bas de la mer, au point que le mouillage au sud 
du grand il6t devait ^re excellent et presenter un abri sur aux 
flottes: c'est ce qui explique qu'il ait servi de lieu de stationne- 
ment et d*observation {Hirwhte VIH 133 DC 90 et 96}. Cela 
explique aussi comment Nilcias put conduire sa procession rell* 
gieuse (th^orie) de Rh^^ It Dölos en jetant un pont en une 
seule nuit entre les deux lies (Plutarque Nikias m). Le double 
espace occupy par la mer aujourd'hui entre Rh^n^ et le plus 
grand des deux iI6ts cit^ plus haut et entre ce dernier et Ddos 
atteint 400 m et lors m6me que Nilcias aurait jetö le pont entre 
cet il6t et Dölos, ce qui parait probable, I'espace ä traverser 
aurait ct6 encore de 200 m au moins, et cela par des profon- 
deurs de 6 a 7 m. L'eeuvre parait difficile pour avoir €x.6 faite 
en une nuit. Ellc dcvient beaucoup plus facile, si on admet que 
la mer ait etc de 3,00 m plus basse, et plus encore, commc eile 
l a etc au temps de Nikias, Dans ce cas, les plus grandcs pro- 
fondcurs a traverser auraient ötc de 3 ä 4 m et la longueur 
entre Ic graiul Hot ct Dclos dc 70 m environ : cela concordc 
beaucoup plus avec le recit de Plutarque qui parle d'un passage 
peu considerable (.icu(>uv oux uvtu (iryav). 
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Egine. 

Si de Dclos nous passons ä Egine, nous trouvons les mo- 
les anciens comme nous avons exposö ailleurs {Rn>ue univer' 
seile des Mines 1903, 257) reprösentös par une sörie d'ccueils 
aligncs, qui apparaissent a une profondcur de 9 pieds en moyen- 
ne (Fig, 3. aaa . . ), par des fonds de 30 pieds et sur une Ion- 
geur de l Y, km. environ, composes d' accumulation de gros 




Fig. 3. Ancient mölcs k Egine. 



mcellons, entassös ^videmment de main d'homme. Ces öcueils, 
du temps de Pausanias, devaient presqu'atteindre la surface 
de la mer, et c'est probablement d'cux que cet auteur parle 
comme d'öcucils jetös par Eake pour d^fendre les abords de 
rile [Pausanias II 29, 6). II semble bien que ces ccueils mar- 
qucnt rcmpiaceiuent d'un mole ou d'un systcme de moles con- 
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8id<h'able, doat la plateforme serait aujourd'hui i la profon- 
deur de 9 pleda, ou de 3,70 ra environ, ce qui suppose depuis 
leur construction une submersion de 3,70 m au moins : car U 
est difficile d'admettre qu'ils n'aient pas d^assö la surface 
de la mer d'au moins i m au moment de leur construction. La 
Constance de la profondeur ä laquelle se trouve la plateforme, 
sur toute la longueur des moles, ainsi que la grande profon- 
deur du fond de la mer, indiquent suffisamment que la partic 
sup^rieure des moles appartient bien a la plateforme ancienne, 
qui a 6t6, il est vrai» morcelöe de maniere k ne laisser aujour* 
d'hui que des tron^ons 's<^parös. 

Tous Ics autres vestiges subtnergcs ä Eginc sont ou bien 
des vestiges dc remparts, que nous avons döjä cites, ou bien 
des m61es plus röccnts, construits peut-ctre sur les ruines de 
lemparts antiques. Mentionnons cependant une coostnictkm 
paraissant ^re un aqueduc» dont j*ai 66}k fait mention ailleurs 
{Rttmt muiv, dts Mhus 1903, 257), qui serait submergö de plus 
de 2 m et qui se trouve k une quinsaine de metres de reztrtf- 
mlt^ du mdle qui porte le phare et poaside une (Urection trans- 
versale au m6Ie. 



Ports d'Athtees. 

n est naturel de penser que les ports d'Athenes devaient 
nous ofYrlr de nombreux vestiges de I'industrie antique sub- 
merges. C'est ce qui arrive, en effet; cependant au Piröe les 
vestiges ont öt<^* en grande partie recouverts par les nouveaux 
travaux de port, qui out complctement transforms* la nouvelle 
configuration des rivagcs, avant, malheureusement, que I'atten- 
tion des archcologues sc fut port<5e sur les vestiges submerges. 
('HXia? 'AyyE^'O-'touXoc, IIfqi nFioai(T); xai ttov Xifirv'tov avtov 
2eA. 157, 158). Cependant dcja en 1875, Redner observait en 
dehors du Piree, pres du pharc qui sc trouve sur la cote Est du 
port, des travaux de carriere, d'ou ont etc cxtrails les blocs des 
iongs murs a 2 et 3 ra de profondeur {Zeitschrift der deutschen 
geologischen Gesellschaft 1875, 966). Des carrieres submcrgces 
se trouvent aüssi k l'entr^ du port de Zea. 



PH. NEGRIS 



Nous avotM döjä parlö de la submersion des fcmparts dans 
I'anse de Krommydarou. Dans la meine anse lors de l'öpuise- 
ment de la partie destinöe ä la construction des bassins de 
radoub, on a rencontre des constructions a la profondeur de 
2 ä 3 m, d'aprcs les renseignements qu'a bien voulu me four- 
nir M. E. GuiJetti, Tingönieur dirigeant les travaux. 

Enfin iiientioiinons les tombcaux tatllös dans le roc, pres 
du Pharc, la oti Ton pla<;ait le tombeau de Th(5mistocle, avant 
que le savant professeur M. Dragatsi eut dccouvcrt le verita- 
ble emplacement sur la cöte opposee. D'autres tonibeaux taillcs 
dans le roc et submerges auraient 6t6 trouves lors du creuse- « 
ment du port actuel dc Halae. Des tonibeaux, aussi creus^s dans 
le roc et submerges, se trouvent h. Milos, en Cr^e, ou je les ai 
observes moi-m£me [Rrvtu unw. des Mines 1903, 253) et ä Ale- 
icandrie (Ed. Suess das AnilitM der Erde II 734 idUicn frangaise). 

D'autre part on rencontre des abris de triire submerge 
aux ports de Z^a et de Munychie. Cela arrive particultöreipent 
partout, ob la configuration du sol ne permettait pas d*61oi- 
gner les abris du rivage. 

Cest ce qui arrive dans le port de Munychie, k droite et 
h. gauche en entrant. Si Ton tient compte de la longueur pr^- 
sumdc des tricres que M. Cartaut lvalue a 35 m environ [La 
trüre Athrnienne 248), de la pentc du plan incline de I'abri. 
pente qui atteint souvent 7 ä 8^ et de la circonstance qu'4 
Munychie, ä I'entri^e du port, la plus grande partie des abris 
est submergce, on conclut aisöment qu'ici encore la submersion 
doit etre considerable, sans que cependant on puisse la fixer 
avec certitude 

Si des ports du Piree nous passons au vieux Phalcre, ou 
Ton place g^nöralement le port le plus ancien d'Athenes, on 
observe dans la mer a deux cents metres environ du rivage de 
I'eglise de St. Georges un mole considerable, comme longueur 
et largeur, forme, dans les parties les plus profondes de beton, 
dans les parties les plus ölev^es de pierres de la grosseur des 

• 

' Cettc submersion dc^ abris, aussi bicn qnc ccllc (k-s carri^res a txi sipna- 
Icc par von Alten (A<ir/<r// von Altika von Cui ttus una A'aujxrt, texte p. 1 3 ot 14), 
nwti fllle a M interprlU« par lol difftramment). 
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rooellons k bätir, jusqu'ä la distance de I m k 1,20 m au des- 
sous de la surface de I'eau. Le mule s'öleve sur des foods de 
3,f;o m a 4,50 m du c6te qui regarde I'öglise de St. Georges, de 
4,50 in ä 6,50 m du cote opposö, c. a d. vers Ic nord. Les pro- 
fondeurs donnces par la carte de I'ainirautc dans cctte region 
sont inexactes. Kntre ce mole ct le rivage dc St. Georges, on 
observe une serie d'autres constructions paralleles, construitcs 
de la meine manicre que le mole, et arrivant jusqu'a i,So m 
de la surface de I'eaii, par des foiuls de saljle variables, mais 
atteignant encore 4,50 m. II semble qtic Ton ait la les vestiges 
dc I'ancien port du Phalcre: les constructions paralleles pour- 
raient 6tre rapportöes a des abris de trieres. Je suis rnoins ödi- 
fi^ sur le m61e extdrieur, qui par ses dimensions ferait penser 
k une jet^ avec quais, fortement d^ad^e par les vagues. 
Je suis portö, d'aiUeurs, ä admettre que le port du Phal^e 6tait 
un port naturel, protög6 du c6te de I'ouest par une langue ro- 
dieuse, car le m61e, dont 11 vlent d'^e question, s'appule contre 
le rocher par des fonds de 0,85 m k 1,75 m corame j'al pu I'ob- 
server, qui vont en augmentant, it est vral, vers le rivage. Cepen- 
dant la carte de ramirautö marque, dans cette direction, la llgne 
d'une brasse. SI done ici eile est exacte, la llgne d'une brasse 
devalt former dans I'antlqult^, avec un niveau de mer de 3 m k 
3,50 m plus bas, un cordon rocheux, qui devait completement 
abriter la region situ^e a i'Est, region occupy k cette epoque 
encore par la mer, puisqu'aujourd'liui nous observons des fonds 
ensabl(5s ä 4,50 m. Les fondations des abris qui s'ölcvent au-des- 
sus dc ccs fonds dc 4,50 m, nccessaircmcnt ont du ctre construi- 
tcs dans I'eau : c'cst pourquoi les parties les plus profondes 
paraissent faitcs en beton. 

Ajoutons qu'au N. H de St. Georges par 1,80 m :i 2 m de 
profoiuleur dans la mer apparaissent des blocs öquarris sem- 
blaljics a ccux des longs nuns, et que contre la cote plus a 
l ouest on rcconnait sur les rochcrs une entaille horizontale, au 
niveau de la mer, sur quelques dizaines de metres de longueur, 
entaille simulant celles qui forment les fondations des longs 
rours, sur le rocher. Les atterrissements de la rade du Phalöre, 
qui sont considerables, ne permettent pas de suivre ces fonda* 
tions vers I'Est nl de se rendre compte des sinuo^t^ de la 
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branche des longs murs qui faisait communiquer la viUe d'Athe- 
nes avec le port du Phalcre, branche qui devait avoir 35 Sta- 
des d'apres Tliucydide (II 13), tandisquc la lip;ne directe de 
I'AcropoIc au port du Phalcre est bien moindre. 

Retenons avant de quitter les ports d'Athcnes, que les car- 
ricres ont montrö unc submersion d'au moins 3 m depuis la con- 
struction des longs murs, c. ä d. depuis l'öpoque de Tliemistocie. 

Nauplie. 

Je dois a I'obligeance de M. N. Siderides, ingönieur de 
prefecture, les dötails suivants sur un möle submerge k Nau* 




plie, qu'U a observe en 1899, en faisant les sondages du port, 
en vue de la construction des nouveaux quais. La plateforme 
de ce m6Ie (Fig. 4) se trouvait k. ifio m de la surface de la mer 
pr^ des quais actuels et descendait peu a peu ä 1,90 m vers 
rextr^mite. Le m61e ^alt compos6 de blocs naturels atteignant 
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0,50 mitre cube : il avait $ 4 10 m de largeur, suivant les en* 
droits, et 6tait flanqu6 de vase de part et d*autre, jusqu'ä la 
hauteur de la plateforme. En 1900 le port a 6t6 dragu^, et ce 
ffldle a 6t6 enlev^ jusqu'lt profondeur de 5,50 m sans qu'on aüt 
trottv^ sa profondeur limite. Ce möle indlque encore Ici une 
submersion aux environs de 3 m. Nous ne connaissons pas la 
date de sa construction. 

Autres m61es. 

Mentionnons en passant les moles submerges de Paros, 
Tinos, Erctrie, dont nous avons parle autrefois {/. c\ 248 et 250), 
du cap Exomyti a Santorin (Cold /. c. 26), les moles anciens 
cit^ par Partsch k l'entröe de la lagune de Kalichiopulo {die 
/nsii Corfu 65), qui d'apres If. ^derides se trouveraient It i ra, 
2 m et 2,20 m de la surface, et arrivons aux möles du golfe 
d'Amphissa, sur lesquels nous avons des d^ails pr^cieux que 
nous devons ä M. Karyotakis, Ingenieur du gouvernement. 



Mdles d'Amphissa. 

Le m6Ie d'Itöa que j'ai d^crit dans un memoire 4 I'Aca- 
d^mie de Paris {CompUs Rendus de tAcadhnie i AoAt 1904) se 




trouve entre deux ilots, dans la baic d'Amphissa, au sud d'ltda 
(Fig. 5). II est construit dc la meme manicrc qu'a Egine, en 
moellons de 20 ä 60 kilogr. La plateforme a de 4 a 5 m dc lar- 
geur, eile se trouve a. 3 m de la surface ä I'ouest, a 2 m 50 au 
milieu, a 2 m 80 a I'Est: il semble done que le mole ait etc con- 
struit plus ^levc au milieu que sur les bords. Mais en moyenne 
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on peut dire que la distance ^ la surface est la m6me qu'i 
^gtnc. Lc mole serait done environ de la m^me öpoque que 
celui d'Egine et la submersion serait encore ici de 3 m 70 ä 4 m 
environ, si !*on admet comme ä J^gine que le m61e devait 
döpasser le niveau de i'eau, au moment de sa construction, 
d'au moins i m. Lc mule ii'attcint pas les deux ilots, mais s'ar- 
rcte ä 30 m de celui do I'Kst, ct a 20 m dc celui de I'Ouest, 
par des fends dc mcr dc 3 ni. On est en droit dc conclure que 
ces points d'origine du mölc appartienneiit aux anciennes 
plages auiourd'liui subinergecs. 

Dans la ineme baie, contre Cialaxidi, a une petite distance 
du rivage, apparait contre la pointe dc cctte villc, qui avance 
vers la mer, un m61e submerge, qui parait avoir 6t6 un quai, 
comme celui de Rh6n6e. Sa parol Interieure est verticale et 
atteint 2 m 70 en^ron de profondeur comme je Tai observö 
moi*m6me: la surface sup^rieure est irröguli^re et est k I m 35 
environ au-dessous du niveau de I'eau. Je n'al aucune \d6t sur 
I'Age de ce quai. 

Je dois encore a M. N. Siderides le renseignement que daos 
le golfe d'Amphissa, au devant de I'ancienne Clrra, oil döbar- 
quaient les vislteurs de Torade de Delphes, il existe k une 
quinzaine de metres du rivage actuel des vestiges d'un m61e 
antique, formö de blocs öquarris, dont la surface se trouve 
presqu'au niveau de la mer. Ce mole rappelle les 2 m61es qui 
se trouvent dans le port sacr^ de Dölos. 

Detroit de Leucade. 

EnRn si nous passons au dctroit dc Leucade nous trou- 
VOns des vestiges dc constructions antiques tres remarquablcs. 

Goodisson dcja au conuncncement du siccle dernier decrit 
la Chaussee mentionncc par Strabon qui reliait Leucade an 
continent {Strabon X S). Ccttc chausscc ctait composöe, lorsqu'il 
la vit, de grandes dalles rectangulaires formant un chemin 
^olt de 5 pieds environ de largeur, conduisant ä travers la 
partle la plus orientate et peu profonde de la lagune, sur plu- 
sieurs centaines de metres, jusqu'aux parties plus profondes oü 
on apercevalt la cul^ d'un pont, et plus prH encore de Vile 
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de Leucade on ddcouvrait, lorsque I'eau ^ait claire, les piles 
de quelques^uns des arceaux du pont. Aujourd'hul on recon- 
nait encore, döpassant de peu le niveau de I'eau, des blocs 




Plf. 6. Le ditnlt de Leneade. 



rectangulaires ciuc I on pent suivre sur unc distance de i kilo- 
metre, sur deux rangtcs, marquees sur la carte de I'amirautiJ 
(Fig. 6). Ces vestiges rcpondraient aux parapets du pout. 
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Le nouveaii canal de navigation, consti uit depuis peu, a rcn- 
contrö ce pont normalcment, et a perinis ä M. Sakellaropoulos, 
I'lngtMiieiir charge du creusement du canal, d'observer les fails 
suivants qu'il ni'a obligeamment coinmiiniquös. 

La drague ä la rencontre du pont anrait drague, en cinq 
points, des pierrcs de taille rectangulaires, ayant jusqu'a 1, 20 ra 
X 0,60X0,60. Ces points devaient rcpondrc aux piles du pont 
(Fig. 7), et les pierres des dimensions ci*dcssus devaient sans 

Flf . 7. L« pont «DtJqae <l« Leacade. 

doute appartenir a I'assise infcricure. La distance des piles 
paraissait ctrc dc 3 ä 3,50 m. Dans I'espacc internu-diairc entrc 
les piles prcsunices, la drague extrayait de vcritablcs voiis- 
soirs, qui mallieureusement n'ont pas etc conservös, niais jetcs 
dans la nier, hors de la lagune. La drague extrayait aussi une 
quantitc considerable de moellons, depourvus completement de 
niorticr ou cimcnt comme les voussoirs eux-rncraes. Ces moel- 
lons avaient servi probablement d'enrochement, au-dessus du* 
quel s'^levaieot, sans doute, les pilfers K 

^i nous admettons, ce qui parait trte plausible, que la 
Chaussee ^tait horizontale sur toute la longueur, du pont, et 
jusqu'i la partie dalMe de Goodisson, ce qui d'aiUeurs parait 
dtre confirm^ par la ligne des parapets qui suit la surface de 
i*eau, les voutes devraient itre aujourd'hui submergöes: et en 
effet des sondages falts tout le long du pont, ont rencontr^ la 
ma^nnerie, de 0,50 m k 1,00 m de profondeur, sauf certains en- 
droits, 0Ü les vo&tes paralssaient 6croul^ sur les d-dessus, la 
hauteur du pont depuis la t>ase dc rcnrochement qui a M trou- 
vöe 4 3,$0 m dc profondeur, jusqu'i ia ciiauss6e qui se trouve- 
r;üt presque de niveau avec la surface de i'eau comprendralt 

' Dans un memoire k I'Acad^mic de Taris, public le I«r Ao&t 1904, j'arais 
attrfba< ans moellons nn« Mtre destination : celle que jc propoao Id m» partit 
pins probable. 
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une couche de moellons, öpaisseur probablement 0,50 m environ 
une assise de plerres de taiUe appaitenant 

aux piliers, öpaisseur probablement .... 0,60 m 

hauteur des arceaux 1,50 m 

^aisseur des yo&tes et de la chauss^ pro* 

bablement 0,90 m environ 

3.50 m. 

C'est sur ces donnto que j'ai tent^ une restauration du pont 
(Fig. 7). On peut d'alUeurs admettre que la couche de moel- 
lons arrivalt k trhn peu pris k la surface de Teau ou en ^tait 
doign^e de 0,10 m k. o>30m, comme cela se passe aujour- 
d'hui pour des constructions semblables. U s*en sulvrait que la 
mer se serait ^lev^ depuis la construction du pont de 2,80 m 
k 3,00 m. 

Si le diametre des arceaux ötait un peu plus grand, on ne 
pourrait faire tenir le pont dans la profondeur trouv^e de 
3,50 m, depuis la surface iusqvi'aiix fondations, qu'en rcduisant 
I'epaisseur de la couche de moellons et rcpaisseur de la chaus- 
söe. Cela conduirait k une öievation de la mer un peu plus 

Quant ä I'epoque de la construction du pont, observons 
que ce pont est cit6 pour la prctnirrc fois par Strabon, qui est 
n6 I'an 50 avant notrc ere. 11 parait de construction romaine. 
On salt d'ailleurs que les Romains occuperent ces contröes des 
le 2* si^Ie avant notre ere. C'est done probablement de la 
fin du 2» sitele ou du commencement du 1« avant notre hrt 
que date la construction du pont, c. k d. de 2000 ans avant 
notre Si^e. La mer se serait done ^lev6e de 3 m depuis 
2000 ans. Ce rösultat est d'accord avec celui obtenu pour le 
qua! de Rhönte. 

Occupons-nous maintenant des deux m61es antiques du 
dötroit de Leucade A A (Fig. 6). Nous avons ddcrit ces m6- 
les dans un memoire k TAcad^mle de Paris {CampUs Rm^ 
dus de PAead. 20. Juillet 1903). Le m61e est formö de blocs 
asses consid<f rabies de l^/^ T k 2, et malgrö Tirr^gularitö in- 
h^nte k ce mode de construction, la plateforme sc mainticnt 
d'une ia.<;on assez constante tout le long des deux mdles a 
2,50 m de la surface. Cela correspond k une submersion de 
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3,50 m au moins, en admettant toujours que le m61e, au mo- 
ment de sa construction, d^paaaait le niveau de Teau de i m 
au moina. Lea mdles de Leucade destin^ k former un port 
pour Tandenne ville, constniite par les Corintliiena, et k pro- 
t^ger, peut-^tre, le canal« construit par eux, contre Teffet de* 
structif des vagues, ne peut qu'avoir 6t6 construit par eux k la 
mime öpoque que celle ou Us ex6cut^ent leurs autres travaux. 
Ces m61es dateraient done de 3$oo ana environ. 

L'existence de ces mdles nous permet d'expliquer un ph^ 
nomenc tr^s remarquable que pr^ente la lagune et qui a 6t6 
constatö lors du creusement du nouveau canal de navigation. 
La draguc cnlcvait dc la vase molle jusqu'a la profondeur de 
2,80 m a 3,30 m ct au-dessous une vase bcaucoup plus ferme. 
La presence des möles rend compte d'une manicre tres satis- 
faisante de ces rcsultats. Tant que la mer ne rccouvrait pas 
les m61es, ces derniers maintenaient derriere eux tians la lagune 
un calmc rclatif, qui permettait aux boucs de se dcposer tran- 
quillement, en formant un depot fermc. Sitöt que la mer, dans 
son mouvement ascensionnel, eut depassö les moles, les vagues 
p6n^^nt Ubrement dans la lagune et, remuant sans cesse le 
d^dt superiiciel jusqu'4 une certaine profondeur, ne permirent 
plus qu'il prlt une consistance ferme. La z6ne de s^aration de 
la vase ferme, d'avec la vase molle, dolt done correspondre k 
un niveau plus bas que le niveau de la plateforme des mdles. 
Cest ce qui, en effet, ressort des chiffres d-dessus K 

Observons d'aiUeurs que les atterrissements, aur lesquels 
sont itablies les salines d' Alexandre dans la lagune, n'existal- 
ent, sans doute, pas dans I'antiquiti. Ces atterrissements n'ont 
6t6 formis que, lorsque la mer, pinitrant entre le möle ocd- 
dental et le rivage de Leucade dans son mouvement ascen- 
sionnel, a poussi, par les vents du sud, les galets et sables du 
rivage vers le nord; ces matdriaux renoontrant la limite sud 

' Dans un memoire ä rAcad^mie de Paris du 20 Juillct 1903 je donnais une 
autre explication de cc phenomine, expUcatioa qui ne peut subiister, depaU qae 
le* noordlei doDii<M onC port< U qaantiU doot U mw wt moBt<« dcpnlt «500 
am k 3,50 m an lieo d« 3 m qo« j'admetuU alon. Lm ctleoli aussi de ce mi« 
moire bas^s sur les donn^es enctenoef Miont repiis plm bas et modifi^a 
lea doon^ec Douvellea. • 
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de la vase soulev^e par le flot se m^lan^aient avec elfo et 
linirent par Clever le fond suffisamment, pour former les atter- 
risseroents que nous voyons aujourd'hui. Ces atterrissements 
d'ailleurs n'atteignent pas la c6te d'Acarnanie, mais en restent 
^loignd» de 200 m environ. 

A la consistance pris, les deux especes de vases sont Identi- 
ques: elles tiennent les m6mes coquilles marines: rien n'indi- 
que qu'4 un moment quelconquc, depuis leur döpöt, elles aient 
6mei|^: aucun produit v<§götal ou animal terrestre ne semble 
avoir pris part a leur formation: aucune di£Eörence de colora- 
tion ne semble indiquer une exposition li I'air et tout cela sur 
une longueur de 3 ä 4 km, explores par la drague. On est 
done en droit dc conclure que si Ic fond do la lagunc s'öle- 
vait, ä la suite dc nouvcaux apports de vase, la mer, qui de 
son cötö s'ölevait, maintenait I'dtat lagunaire, tel qu'il est au- 
jourd'hui. II arrive icl cc qui arrive avec toutes les laguncs, 
connues depuis ranticjuitö, qui auraicnt öte comblees, si la mer, 
en s'ölevant, ne compensait pas rclcvation du fond. 

On peut se demander, depuis quand date cet dtat lagu- 
naire. La vase se trouve seule jusqu'ä la profondeur de 4,60 m, 
mais encore au-dessous se pröseotent altemativement des cou- 
ches de vase et de caicaire travertin, provenant des sources 
abondantes qui ont accompagnc la separation de Leucade d'a- 
vec le continent, ^ une ^poque, dont 11 va 6tre question \ Ainsi 
done on peut dire que T^tat lag^unaire exlstait» lorsque la mer 
^ait encore plus has que la profondeur de 4,60 m. Blais nous 
avons d^montr6 dans un autre travail que le point le plus has 
que la mer ait atteint est de 5 m ^ 5,50 m {CamßUs JUndus de 
tAeademü 20 Juillet 1903 et Rtime tmioerselU des Mines 1903» 
262 et 263). Cherchons quand la mer se trouvait i ce niveau de 



* Ce dAail m'a <t< comouiBlqa^ r^eemmeiit pir M. Sakelliroponlot. La dra- 
gue aurait trouv^ la vase au-dessons du calcairc travertin jusqu'aux plus grandes 

profondeurs qu'clle ciit atteintes, c. ä d. 6,50 m. Dc la vase aus?! a etc trouvce 
par soQdagu prits des (^uais de la viUc de St. Maurc, jas(^u'au dulk de 5,94 m. 
Id on avalt 4 aa li 4,80 m de vase molle, pais 0,80 m k i,ao m de vaae ieme, pais 
0,30 m it t,io m de vase de noaveaa moUe, pais de aoaveao de la vase feme. 

Probablem». nt ces diverses espices dc vase devaicnt itre en rapport avec les pro- 
gris da cordoD littoral et U plus 00 moins grande influeDce des vagues du nord. 
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5,00 m plus bas qu'aujourd'hui. Nous avons vu que depuis 2000 
ans la mer s'est ölev^e de 3,00 m, c d« de I Vi par tnille ana, 
et qu'elle s'est ölev^ de 3,50 m depuis 2500 ans : entre ces 
deux 6poques eile se serait done 6\cv6e de 0,50 eoviron, c. a d. 
au taux dc T m par milte ans. Le mouvement asccnstonnel est 
done d'autant plus rapide que Ton s'approche davantage de 
notre öpoque. Si done on admct pour les (5poques les plus 
reculces, c. a d. cclles au dcla dc 2500 ans, un taux d'clöva- 
tion pareil a celui constate cntre 2500 at 2000, on trouvera pour 
le temps exigö par la mer pour s'elever de la profondeur de 
5,CX)m ä Celle de 3,50 m, correspondant a Icpoque de 2500 an- 
ales, une durce minima. Cette durce ainsi calcul^e est de 1500 
annöes. C'cst done au-dela de 4000 ans que se trouvait la mer 
ä la profondeur de 5,00 m. 

Depuis done 4000 ans et plus, le dötrott n'a cessö d'etre 
une lagune, irapraticable pour les vaiaseaujc mardiands comme 
pour les triires et rendue seulement navigable par le canal 
construit par les Corlnthlens, autant que lui m6me n'dtait pas 
combli : et cela ind^endamment des difficult^ que pouvait 
presenter la travers^e du cordon littoral qui ferme la lagune 
au nord, en ne l^ssant qu*un Stroit passage, les str^ auuUit 
difficult^ sur lesquelles le savant professeur de Leipzig, M. 
Partsch,a insist^ avee beaucoup de raison {Dü ImsgiLtmcas 5). 
Depuis le siecle dernier les sables de la mer ont rendu ce pas- 
sage impraticable mime pour les simples barques. 



Conclusions. 

Nous voila arrivös aux ^oques ou, eomme j'ai prouvi 

dans un autre travail {Rn>ue univ. cUs Mines 1903, 265 et suiv. 
et Bulletin de la Soc. geolog. de France 1904, 163), ont eu lieu 
les dcrnicres grandcs dislocations de notre globe. C'est I'dpo- 
que oil Leucade ä etc detaclicc du continent, ou le d^troit se 
forme, ct ou des sources abondantes carbonatdes, jaillissant de 
la fracture, mclangcrent leurs eaux aux eaux marines qui occu- 
pcrent le detroit et dcposcrenl les couches de calcaire traver- 
tin, dont il a etc question plus haut. C'est I'epoque ou s'efton- 
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dfirent les terres qui occupaient la partie nord de TAdriati- 
que et ob le sud do P^loponntee basculait vers les profon* 
deurs Immemfes de la raer qui se formalent au sud et k Touest 
de cette presqu'lle. A partir de cette ^oque les effondrements 
ont pris fin, et, sans doute, une nouvelle bre de plissement ou 
bombement commence pour T^coroe terrestre (Nögris JUtme 
du Mimes loc. cit. p. 377): plissement qui soul&veralt le fond de 
la mer, comme cela est arrlv^ aux diverses ^oques g^ologi- 
ques, et produiralt le mouvement ascensionnel dc la surface 
de I'eau, comme I'avait autrefois entrevu Strabon ^ 51 et sul* 
vants ; v. Revue univ. des Mines loc. cit. p. 277). 

C'est en effet h. cette cpoque des dernieres gfrandes dis- 
locations, qu'il faut, sans doute, placer la limite des tradi- 
tions en Grccc, ct, en particulier, ccUcs d'Ogygcs ct d'Inachus, 
dont les dates sent fixces atijourd'hui quclque peu arbitralre- 
ment vers le 19«^ siccle avant notre ere. L'inondation d'Argos 
sous Inachus est attribuce par Pausanias au flot de la mer 
(II 22). Cela prouve bien qu'il s'agit ici d'un (^branlement con- 
siderable dc I'ccorce terrestre, öbranlcnicnt qui lan(;a la mer 
sur les cotes, particulicrement dans les endroits ou la configu- 
ration du sol se pretait k une accumulation des vagues, comme 
dans les golfes ferrads d'Argos et d* Äthanes. C'est probable- 
ment k cette 6poque qu'il faut placer le dernier des trois grands 
cataclysmes de Platon {Criiias 112 A; N6gris DishcaUons et 
ßüssements ioe, at, p. 139 et suivantes). 

Void d'ailleurs comment s'expriment sur ces traditions 
recul^ les savants de 1' Expedition scientifique de Mor^e 
(Tome n GMesfie p. 371). •&§ veyant ies annales kistariques 
itAtkaies, de Migare et etArgos s'arriter ä peu prh$ ä une 
mhtu tpoque et signaler en meme temps un deluge passager ; 
en voyant ä Argos un temple ä Neptune inondaieur, etmstmit 
sur la place ou les flats s'itaient arrites ä une epoqtu qu*on 
regardait egalement comme en dehors des veritables temps histo- 
riques (sous Inachus)f nous nous croyons fondcs h penser que 
antcrit urevient h la colonisation fi.gyptienne les cotfs de la Grcce 
cprouvcrent une grande inondation^ et que le deluge d" Ogygcs 
n'est pas un fait fabuleuXf mats la tradition dun phenomcne 
volcanique sous-martn». 



PH. NEGRIS 



Si, ä la place de phimmkne vokaniqut, nous mettons phö- 
nomioe tectonique, nous avons la veritable image des disloca' 
tions qui out <(branl6 le globe 4 cette öpoque, ä peine ^atante 
de nous de quelques millie» d'ann^es» et qui ont effacö, en 
Grto, toute tradition plus andenne. Cest ce qui ^ falt dire 
aux prötres de SaSis ä Solon : •SoUm, SoUrn, wus auires Hitit^ 

ms, vous itis encore des enfanU veus tfooeä aueume vieUle 

iradUioH et la cause en est les catastrophes de tknnumisi, 

Mombreuses et dherseSt qui snrvinrent dans le passi, eomme 
elles le feront dans lavenir, catastrophes immenses par le fem, 
par teau, et lautres moins importantes par mille autres amses 

eomme un ßeau skvit U courant venu tht del et n"a epargni, 

parmi vous, gue le vulgaire sons aucune instructtout si dien que 
vous renaisses de nouveau, pour ainsi dire, et ne saves rien, pas 
plus des choses ei^iei que de Celles, qui vous regardent coneemant 
le pas5i%. 

Depuis cette dpoque la mer envahit Ics tcrrcs : les möles 
antiques, ceux d'Itöa et de Leucade cn particulier, n'ont pas 
pour origine les plages actuelles, mais se tiennent ä unc cer- 
taine distance dans la mer, rcpondant ä la quantity, dont les 
rivages ont ötc" envahis depuis i"antiquit(^. 

Devant cet envahissement rhunianite recule sans s'en 
apcrccvoir. Nulle part cc phcnomcnc n'est plus sensible (ju'ä 
Elaphonisos dans le golfe de Laconic. Elaphonisos, ile au- 
jourd'liui, ötait presqu'ile du temps de Thucydide et de Stra* 
bon: c'est i'ancienne Onougnathos {Thucydide Vn 26 et SKr«- 
bon Vm 5). Sur I'isthme antique existait une ville, aujourd'hui 
sttbmefg^. De I'isihme II ne reste aujourd'hui que deux tl^ 
entre Tile et les cdtes du P6Ioponntee. Aupr^ du plus grand 
j'ai pu observer dans la mer des constructions par des pro- 
fondeurs de 1,80 m, de 2 m, de 2,40 m, et de 3,75 m r^pon- 
dant ^ des ^oques de plus en plus öloign^M, o& la mer 
n'atteignait pas ces profondeurs. Les habitants, refoul^ pen- 
ä-peu vers les parties plus ^iev^es, voient encore aujourd'hui 
leur öglise, ei^os^ la premise ^ 1' envahissement sur une 
plateforme avanc^e vers la mer, i quelques d^m^tres ä 
peine au-dessus de I'eau: car nous avons vo que le mouve- 
ment d'envahisscment se continue sans cesse: aprte la sub- 
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mersion des monuments helldniques, nous avons la submer- 
sion des monuments d'epoque romaine, puis la submersion d'c- 
glises chrctiennes, et enfin celle de monuments de la domina- 
tion vcnitienne, comme cela arrive a Rliion pour le fort etabli 
sur le dctroit (N^gris Plisseuunts et dislocations de tecorce ter- 
restre en Gr'ece 1 56) et en Crete pour les abris des galcres, ou 
des murs construits en raoellons sont en partie submerges, tan- 
dis qu'ils ont certainement öte construits hors de I'eau. 



Ph. Nögris. 
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DIE GRENZEN MESSENIENS IN DER ERSTEN 

KAISERZEIT. 

Im Museum zu Mavromati befinden sich zwei Bruchstücke 
einer Urkunde, die genaue Aufzeichnungen über den Verlauf 
der messenischen Grenze enthält. Sic sind bei den Ausgrabun- 
gen des Herrn Sophulis gefunden worden und bisher noch nicht 
im Zusammenhang veröffentlicht 




Schriftprobe nach Abklatsch (aus i Z. 32*41). 



Platte grauen Kalksteins, 0,17 dick; a 0,78 hoch, 0,31 
breit, rechts Rand ; b 0,81 hoch, 0,74 breit, links Rand; a passt 
im unteren Teile an ö an. 

Die in der Inschrift erhaltenen Angaben beziehen sich in 
der Hauptsache auf die Grenzen Messeniens gegen Lakonien. 
In Z. 3 haben wir den ersten Stein mit der Aufschrift oßo^ 
Aa[x£8ai(Aovi jiqo^ Meam^vTiv]. Über mehrere Punkte, deren Fest« 
Stellung zur Zeit nicht möglich ist, läuft die Grenze zu einer 
jikiQo. fjii? Eoxlv Ev [isacü 5^ [tt^O (Z. 16/7). Weiter kommen wir 
zu einem 5qos, der kv rrj owpoia t^v xai vdjcriv xajXovaiv — — ] 
gesetzt ist (Z. 20). Nunmehr klettert die Grenze einen Gcbirgs- 



* In den Sittungsbtr. der Berliner Akad. 1905, 61 habe ich den Schluss der 
Inschrift von Z. 36 bis 42 heraasgcgebcD. 
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[590]$ Meoo^ni nods Aaxcöa(|iiivo. 
O xal P Iv yukma. 
(800c Meoo]l|vi| AoxiftaCiiova). 
[8qo$ Mcooilivii np6$ Acmefiaifiova] 
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[ffQÖs dvaToXtjv Aaxe8aQ(iovo^ stQbq h6- 
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5^0^ Aoxefta(|jiovi MEo|[anvii] 

[O xal P iv iaIoo)] 
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kämm hinauf, deno Z. 22 wird die Marke h xw ä]noKQr[\i.v(a h 
nhQa (f)vaod\ eingemetsselt. Nachdem sie den Kamm noch ein- 
mal verlassen hat, um an einer x^i^vi] vorbeizufithrcn (Z. 23), 
finden wir sie in Z. 27/8 bei einer fti'o&oi; f^v ;tQoo (ovonaCov- 
mv — — . Von Z. 33 ab ist der Text so weit erhalten, dass 
wir dem Landmesser Schritt für Schritt folgen können. Wir be- 
finden uns in einem [xoiJXov (Z. 34), steigen die Höhe hinan und 
folgen dem Grat, um Z. 34 wieder in ein xoTXov hinabzuklct- 
tern. Nun geht es auf einen Gipfel und über mehrere Zwi- 
schenpimkte x6 {[egov o jtyooovo^a^owoiv ^AQxi^fxog Aifivd- 
tios 5 loTiv tov ]^(uxQQow, ov .^(^oaovo^oudbf Xot^tum 
Dieter- Giessbach bildet weiterhin fUr Messenien und Lakonien 
die Grenze gegen die Eleutherolakonen. 

Der Xo(q«os ist mit dem heutigen Sandawa identisch, wie 
aus Paus. IV i, i hervorgeht (vgl Curtius Pelapmmes II 160^ Bur- 
sian Geogr. Grück, II 154, Fräser PattsatUas III 405). Demnach 
muss das hier erwähnte Artemisheiligtura auf dem westiicheo 
Abhang des mittleren Taygetos gelegen haben (vgl. SU/mmgS" 
ber, der Berliner Akad. 1905, 62) ^. Da die Beschreibung der 
Grenze mit dem Choireios am messenischen Golf endet, so Ist 
ihr Verlauf in der Inschrift von Norden nach Süden angegeben. 
Bei unserer Untersuchung werden wir besser tun, den umge- 
kehrten Weg einzuschlagen und von dem festen Punlcte im 
Soden nach Norden fortzuschreiten. 

Durch den unerwarteten Fund dreier Grenzmarken auf dem 
Paximadi oberhalb der {^eoi; Kfoama (vgl. Sitzungsber . der Ber- 
liner Akad. 1905, 60) ist für die Interpretation der Inschrift eine 
neue Basis gewonnen : ich habe feststellen können, dass südlich 
der Langada der steile Hauptkamm des Taygetos die Grenze 



' Rom {Reisen im Pelopctines S. 3 fT.) setzte das Heiligtum der Artemis Lim- 
oatls bet der Kapelle der Panagis Holimniatissa in der Nähe von Sitsowt an. 
Zweifellos hat ein solche« dort gelegen, wie die au Ort und Stelle gefundenen 
InaehrifteB (•. L« Ba« Nr. 395-300) «nrelBatt. Abtr da« beHlhat« HcIUgtmii u 
der UkoBitchcn Gfens«, dM den AdIm« tiim enten menenii^n Kriege fsb, 
dflrfen wir nicht mehr mit ihm identifizieren. Dieiei nttiMB wir nach nmerer 
Inschrift oberhalb des Sandawa snchcn. 

* Leakc erwähnt den Namen Aloiea III S. und Tat. 1, aber seine Karte 
ist «nricfatlf (lO 18). 
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bildete. Es ist dies das mächtige Kallcgebii:ge, das sicli von 
Hag. loannis bei Kastania bis sum Hag. Elias lUosieht (s. Pili- 
lippson Peloponnes 208). Nur einmal wird sein Verlauf durch den 

tiefen Durchbnich der ost • westwärts gerichteten Langada- 
Schlucht unterbrochen. Ein so markanter Einschnitt konnte bei 
der Grenzbestimmung nicht unberücksichtigt bleiben. Nach un- 
seremText ergeben sich zwei Möglichkeiten: die Langada muss 
entweder mit der ouvpoia (Z. 20) oder mit der weiter südlich ge- 
legenen 61080? (Z. 26) identisch sein. Die zweite Annahme wird 
jedoch durch die örtlichen Verhältnisse ausgeschlossen r denn 
nördlich von der Langada gibt es keine zweite Schlucht, in der 
eine mWßoia stattfindet. Andrerseits findet sich im Süden der 
Langada ein Pass Uber den hohen Kamm des Taygetos, der 
mit gutem Grund als 810805 bezeichnet werden konnte. Er liegt 
in der westlichen Fortsetzung des Tales * von Mistra und Bar- 
sinikos. Von Westen her erreicht man ihn auf dem a.a.O. S.60 
von mir beschriebenen Wege in dem Ideinen (j^D^ bei der 
%iau; KegamdL Diese Umstände zwingen uns, den Pass mit der 
5Co8o$ XU identifizieren und die Langada in der oiSv^oui wieder- 
zuerkennen, f|v xal vdnvfv xapiovoiv (Uber den Namen vgl. die 
Anm. I auf S. 569). Tatsächlich strömen in ihrem westlichen Teil 
die Wasserläufe von Süden, Westen und Norden zusammen* 

Damit haben wir ein festes Fundament für die Interpreta- 
tion gewonnen. In der Nähe des Passweges habe ich nämlich die 
schon erwähnten Grenzsteine in der Richtung von N. nach S. 
gefunden : 



O P o z 
AAK rP ME Z 

*■ Philippion spricht fieUfi*m$ts «34 tob diesem Bach, iodem er behavptet, 

dass er ikii IlaupUomm des Taygetos durchbricht. Das ist aber nicht 
der Fall: der Kamm ist die WassiTscbcido, utid dem östlich gerichteten Wasser- 
lanf von Mistra entspricht ein anderer gegen Westen. 
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Diese Aufechriften müssen in der Urkunde erwähnt sein. Wenn 
wir den Versuch unternehmen, sie mit den im Texte aufge- 
zählten üüoi zu identifizieren, so sind von vornherein zwei Ein- 
schränl<ungen am Platze. Es ist sehr wohl möglich, dass noch 
einige Steine zwischen dem zweiten und dritten einzuschalten 
sind. Denn wälircnd die Entfernung zwischen dem ersten und 
zweiten Stein schätzungsweise loo m beträgt, liegt zwischen 
dem zweiten und dritten ein grösserer Zwischenraum. VV^ir wer- 
den weiterhin sehen, dass in der Tat in nächster Nähe der 
&u>öog noch einige Grenzmarken fehlen. Sodann können wir 
nicht erwarten In dem eriialtenen Teil der Urkunde alle drei 
Au&chriften wiedersufinden. Die ZeilenUtnge betrug ungefähr 
90 Stellen, von denen reichlich xwei Drittel verloren sind. Wir 
werden uns vielmehr bescheiden müssen, wenn wir die Stelle 
angeben können, an der unsere Steine in der Inschrift genannt 
waren. Die Ergänzungen selbst können nicht den Anspruch 
machen, in allen Einzelheiten den Wortlaut uriederherzustellen ; 
aber sie werden den Gedankengang verdeutlichen und das 
Verstätulnis des Zusammenhanges erleichtern. 

Eine Vergleichung der Aufschriften zeigt, dass in ihnen eine 
grosse Abwechslung herrscht. Fast niemals sind die gleichen 
Formeln unmittelbar hintereinander wiederholt. Am häufigsten 
findet sich die Wendung üqo; Meooi^vi] ngbi Aon(e5at|iova; 
daneben haben wir die Varianten Spec A(ix£8a(|iovi ngbq Meo- 
oriivTiv, ferner nQoq dvaToXi]v AaxgÖaiixovoc, JtQOq Waiv Meootivt]^ 
O xal Ev ^eao) P und schliesslich O xal h' (iFno) P xm A xai JX- 
Der südlichste der von mir gesehenen Steine zeigt die Auf- 
schrift OPOC AAK nP Jl16C und lag nach meiner Erinnerung 
in einiger Entfernung südlich der fti'ofto;. Nun findet sich auf 
der Strecicc von der Langada bis zum Heiligtum nur einmal 
in Z. 29 Auxtfiuijiovi HP JÜ16C' und dieser Stein stellt 

südlich der öloÖoi;. Das tcann nicht zufällig sein : vielmclir dür- 
fen wir zuversichtlich die beiden Steine identifizieren. Unmittel- 
bar nördlich benachbart ist nach der Urkunde ein Stein mit 
der Aufschrift [ngbq dvocoM^v AoxsSoQiiovos, 
vi\q (Z. 28). Dann kommen wir zur 8{o8oc selbst, in der wir die 
Grenzmarke [upo^ Meooi^vt] nQog] Aax86a£|iova (Z. 27) finden. 

Zwischen dem Pass und der Langadaschlucht habe Ich 
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auf der Höhe des Kammes die beiden andern Steine mit den 
Aufschriften © A ""d O gefunden. In dem erhaltenen Teil 
der Inschrift sind sie nicht erwähnt. Da die Grenze in Z. 20 
bereits die ovvQOia (Langada) erreicht hat, so mUssen jene bei- 
den Steine zwischen Z. 26 und 20 ergänzt werden. Nun lesen 
wir in Z. 25 [npo; Mf:]a<n'ivi] xal AaxEÖaifiOvi. Das ist für die 
Aufschrift selbst eine ganz ungewöhnliche Form ; denn in die- 
ser ist stets durch :iQ6q eine prägnante Beziehung ausgespro- 
chen. Das einfache xai findet aber seine Erklärung, wenn wir 
die erhaltenen Worte als Auflösung des Siegels ^ © A 
ten. Daher ergänze ich in Z. 25 ['q ^ [liou) p xal J[ '♦«i Ä*. 
<n)^aivEi ÜQu<; Mejaai^vi] xal AoxEÖaifiOvu Obwohl wir diese Marke 
auf dem einen der voa mir gesehenen Steine finden, mUssen 
wir doch von einer Identifizierung atsseheni weil südlich von 
ihm ein Grenxseichen 0 steht. Letzteres mUssen wir also in 
der Inschrift vor jener Aufschrift erwarten, da wir von Süden 
nach Norden fortschreiten. Bd dem vorhergehenden Stein in 
Z. 34 erlauben zwar die Raumverhältnisse die Ergänzung fjbA 
xttQoef Ixeycdqni) 'o xal €v |i&No P']. Aber er hat nach dem 
Wortlaut der Inschrift seinen Platz bei einer gehabt, 
während ich die Grenzmarlce auf einer frei gelegenen Berg- 
Icuppe im Zuge des Kammes fand. Demnach Icönnen auch diese 
lieiden nicht gleichgesetzt werden. 

Diese Überlegungen lassen uns Iceinen andern Ausweg, als 
dass wir versuchen, ob die beiden Steine nicht in Z. 21 — 23 
unterzubringen sind. Ich beginne mit dem nördlichen ^ ® A. 
Der Anfang von Z. 21 enthielt den antiken Namen der Lan- 
gada ^ ; danach folgte die topographische Bestimmung des 
nächsten Steines, der bereits ev tw d]jroxßri|.ivüj steht. Seine 
Aufschrift hat im Beginn von Z. 22 gestanden; ich ergänze sie 
als Umschreibung des Siegels ^ O A. Nach einer beschrie- 

' Erhalten ist in Z. 20 H N K A I'//'- N A in!\ H H N K A [ S.>l!ic vielleicht "iv 
xal vouTTiv Ka [id6ov .^(>o^üvo^i(^sO^l0lV oder xciÄoüOivl zu ergänzen sein • Die 
Schlucht dec Kaidötiu;, in welche die Spartaner Kriegsgefangene und Verbrecher 
hiwUmMtanen pAegten (Thak. I 134, Pattt. IV iS, 5), wollte Cartin ia der Nlhe 
TO« Mittim and Perofi tnehen, weil hier die ■tcbroffsten und tiefiten Schluchten 
den Gcbirgsfuss zcrklflftcn» (Pt/o/onnes II 252). An Wildheit steht aber die 
Klamm der Langada jenen nicht nach. Und es wäre verständlich, deu man die 
Verbrecher an die Landesgreoze brachte, um sie dort zu töten. 
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benen tiexqu ist in der Regel ^ die Form uko xr\abE oder u.-io 
xY\ahE jifcQoc gesetzt, während nach inschriftloscn Messpunkten 
die Anknüpfung mit xdjteidev erfolgt. In unserem Falle wäre 
also ujTü iijaÖE oder dnö r^abe nitgau; zu ergänzen. Nun niOssMl 
die gegen Ende der Zeile erhaltenen Akkusattve von einer Prä- 
position abliängig gewesen sein und nach dem Zusammenliang 
Icommt nur xccrd in Betraclit. Aus di^en Elementen gewinnen 
wir folgenden Wortlaut fUr Z. 22 : f O xal P |iioc» ai||ia(vet 
ÖQoq- TCQooEYQctcpT) di xol ü xol A . Axh Tfja&e nerpos xcttd 
TÖ]v x£i(uieeovv Mal TÖ dxdNQviiim Das ergibt 95 Stellen, was 
mit dem Normalmaass der Zeilen, die durchscfanittlicli melir 
als 90 Buchstaben ha1>en, gut abereinstimmt, tumal ja [^Qo^] 
fortgelassen werden Icann. 

Damit ist der nördliche Stein gefunden. Der zweite muss 
in Z. 23 verxdchnet gewesen sein. Im Anfang dieser Zeile hat 
der von &iqi abhängige Begriff gestanden, fUr den ich eine 
irgendwie wahrscheinliche Ergänzung nicht vorschlagen kann. 
Es folgt die Entfernungsangabe &<; ndbeq — und der Stein 
mit seiner Aufsclirift, wonach die Überleitung wieder mit duiö 
rilGÖe &q jtoSe? — gegeben sein wird. Somit erhalten wir : 

äxQi\ — etwa 10 Stellen — Coq nööeg — ejii nerpov evexojhi 

O xai P Fv nEaoj\ dbio rnoöe cbg nöÖ£$ — \ htX %Qi^vi\y f\y xai 
xaXoi'oi <I>ri?.iVYav 

Auch hier ergeben sich keine Schwierigkeiten, wenn wir 
die formelhaften Ergänzungen einsetzen. Nach diesem Wieder- 
herstellungsversuch folgen die beiden von mir gesehenen Steine 
in der Insciirilt unmittelbar aufeinander. Das steht im besten 
Einklang mit der Tatsache, dass sie in Wirklichkeit nicht weit 
getrennt sind. Wenn andrerseits zwischen dem zweiten und 
dritten meiner Grenssdchen noch einige fehlen, so stimmt auch 
dies EU der grösseren Entfernung, die zwischen ihnen liegt. 

Aus den vorstehenden Beobachtungen geht hervor, dass 
die Verteilung der Grensmarken durchaus keine gleichmässige 



' Ausnahmen finden sich in Z. 8: OT)^{vei u(jOS' xoxsl^v; 12 IvexÖJlT) 
X * xdxeldev md Z. 33 hu xoqihpt|v dnö TfioSe. 

* Da Teiaehiadeae MS^IehkaiUD Torliegen, du Wort u MC«Dtsl««ra, wage 
Ich kdiM ^tMlMldnag tv traffen. 
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war. In der Umgebung der 5io§o; haben sie besonders dicht 
gestanden, was sich mit Leichtigkeit daraus erldäreo lässt» dass 
man hier die Grenze mit aller Genauigkeit bestimmen wollte. 
Die Grenzmarken waren bisweilen nur wenige Schritte von ein- 
ander entfernt, — so liegen z. H. nur 90 F"uss — 30 ni zwischen 
den Steinen in Z. 35 und 36 — ; in anderen Fallen haben wir 
auf längeren Strecken nur Messpunkte ohne Aufschriften. 
Offenbar war die Gclandebildung von grosser Wichtigkeit fUr 
die Aufstellung der Grenzsteine. Es entfallen auf die Linie 
vom südllichsten der erhaltenen Steine bis zum Heiligtum deren 
sieben, während andere sechs auf einer Strecke von etwa 1 km 
von dem südlichsten bis zum nördlichsten der gefundenen Steine 
ansunehmen sind. 

Wir haben die Grenie bis zur LangadascUucht verfolgt. 
PUr ihren weiteren Verlauf im Norden besitzen wir einen An< 
haltspunkt in den von Ross und Pemice beschriebenen Grenz* 
steinen oberhalb Sitsowa und am Malewo. Beide haben auf 
dem GliromerschieferrUcken gestanden, der nördlich der Lan- 
gada die Wasserscheide zwischen dem Eurotas- und Nedon- 
gebiet bildet. Dieser Gebirgszug ist nicht die unmittelbare Fort- 
setzung des hohen, schroffen, aus Kalk bestehenden Haupt- 
Icammes im Süden, welcher sich als «mächtige hohe Kette, den 
wasserscheidenden Glimmerschieferrücken überragend, bis zum 
Hag. Joannis bei Kastania» hinzieht (Philippson Pelopomus 208). 
Uns fehlt also noch die Verbindung zwischen der Langada und 
dem Stein bei Sitsowa, und darüber gibt uns die Inschrift Auf- 
schluss. Wir finden nämlich die erste Grcnzmarkc nördlich der 
Langadc^ auf einer j7tT(_)a, fin-; Porlv ev }ifo(i) (n- [(txi). Xun kommt 
für diesen {)i''a; — die Richtigkeit der Ergänzung^ dürfte kaum 
ernsten Zweifeln begegnen — nur der Wasserlauf in Betracht, 
der in der Senkung zwischen den beiden oben erwähnten 
Parallelketten des Taygctos fliesst. Wie lange die Grenze die- 
sem Fluss ^ folgte, ist leider nicht auszumachen. Sicherlich fin- 

* Z. 16—18. Nach meiner Erginsang hmt der Buh eine Zeit lang die GreDt« 

pobilflct : eine Bestätigung dafür sehe ich darin, dass an jener Stelle nicht ge- 
messen werden kunntf. AU Subjekt lU ^X|iFTt»iii>f|Vfii oi'X ^^L'W|01l scheint [lö 
fiüjxQO^ gesichert.. Vielleicht ist hinter eieOi| in Z. 18 [£v uqiotfvhä uxOi] toö 
^tk^NOC t« etginteo. 
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den wir sie oberlialb Sitsowa wieder auf der Höhe des Glim* 
merschieferrilckens. Da dieser nördlich der Langada die Was- 
serscheide bildet, wie im Süden das hohe Kalkgebirge, so crg:ibt 
sich das klare Resultat, dass man die Grenze in der Linie der 
wasserscheidcncicn Gebirgsketten verlaufen liess und nur Uber 
die tief einschneidende Langada hin die Verbindung durch den 
Fluss herstellte, der die Richtung des mittleren Taygetos ge- 
gen Norden fortsetzt. 

So erhalten wir eine ungefähr gerade Grenzlinie vom 
Artemis- Heiligtum bis herauf zum Malewo, bei dem der zweite 
der Ross' sehen Steine nach der Angabe des Eparchen von 
Kalamata seinen Platz gehabt haben soll (vgl. Ross «. a, O.). 
Diesen Steinen wenden wir nunmehr unsere Aufmerlrsanilceit 
SU, insonderheit der Frage, wo sie in unserer Inschrift erwähnt 
waren. A priori ist mit der Möglichiceit su rechnen, dass sie 
in dem verlorenen Teil gestanden haben. Denn in Z. lO ist vom 

Sqos 8lNOo|[tÖ5 die Rede, woraus su folgern ist, dass in der 

vorhergehenden Zeile (8qoc eQxootds lp5o|U>c ergänzt werden 
muss. Zählt man von hier aus abwärts d. h. surttck, so haben 
wir in Z. 3 günstigsten Falles den dreiundswanzigsten, vielleicht 
den vierundswanzigsten Grenzstein : es sind also davor mehr 
als zwanzig verloren. Nun haben wir aber in der Langada- 
schlucht bereits den fUnfunddreissigsten Grenzstein. Dürfen wir 
annehmen, dass für die verhältnismässig einfache Grenzbestim- 
mung von der Langada bis hinauf nach Arkadien eine so 
grosse Anzahl von Steinen verwandt war, obwohl auf der Sud- 
strecke nicht mehr als deren 14 vorhanden waren, von denen 
überdies noch 6 auf die Umgebung der 610805 entfallen? 

Die Entscheidung muss von Z. 5 abhängig gemacht wer- 
den, in der wir lesen: t6 öe ypdji^a ai]^iaivEi xa(j.| . Es gibt 

nicht viele Möglichkeiten der Ergänzung und in dem vorlie- 
genden Zusammenhang scheint xa^ifm'i] die einzig berechtigte 
zu sein. Bedenken wir, dass die Grenze vom Artemisheiligtuni 
bis hierher im wesentlichen eine gerade Linie bildet;, so ist mit 
xa(i[7n']] gesagt, dass jetzt eine bedeutende Abweichung 
von der bisher verfolgten Richtung eintritt. Die Grenze hätte 
also einmal eine scharfe Biegung gemacht Eine gewisse Bestä- 
tigung erhält diese Aufifassung durch die Reste in der folgen- 
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den Zeile \ A I T C V KAI bfttaioyii^itiwju. eloiv v.nri\ . Bei 

einer Änderung der Richtung war es wohl angebracht, beson- 
dere Richtimgfslinien anzugeben, und in diesem Sinne möchte 
Ich den Zusatz auüassen, ohne dass ich eine bestimmte Ergän- 
zung vorzuschlafen wUsstc. 

Die Ross'schcn Steine nun haben auf dem Kamm des 
Glininierschieferrücitens gestanden, der die Verlängerung der 
Sudgrenzc bildet, d. h. aiit der im wesentlichen geradlinig 
verlaufenden Strecke. Also müssen sie in dem erhaltenen 
Teil der Urkunde verzeichnet gewesen sein. Ihre Aufschrift 
lautet t)()Os AaxEÖaijAovi ;i()6<; M€öaTiVT]v (vgl. Ross Reisen im 
Pehponnes S. 3 ff. und Pernice Athen, Mitttil. 1894, 354). Diese 
Formel finden wir auf den Steinen swischen der Nafi[;[r|J (Z. 5/6) 
und dem ^v[u^] (Z.15) nur einmal in Z.7 unseres Textes. Damit 
wäre einer der Roas'schen Steine wiedergewonnen. Da nun zwi- 
schen Z.6 und 7 nicht genügend Raum ist, um einen neuen 8go$ 
einzuschalten, so mOssen wir in Z. 7 den nördlichen Stein 
am Malewo erkennen. 

Die Aufechriften der folgenden Steine bis sum {^[oQ sind 
erhalten mit der einen Ausnahme in Z. ic», in der wir folglich 
den südlichen * Stein von Ross unterzubringen hätten. Tatsäch- 
lich füllt die Ergänzung 0Q05 ei]xoot6^ eßSo^io; Itei^] IjtiypwfTiv 
Ixcöv Ttpo? dvaTo|[Xt|v 'öpog Ao(X£5a(|Ulivi nQO(; Meooi'iviiv' obiö xovht 
xum t6 le^öv (etwa 8 Stellen)) urcou moI t6 "Yoiov" jcöÖc^ 

TTüü hC\ Sqov eUooi[fdv fiyÖoov in angemessener Weise 

die LUcke. 

Durch diese Ausführungen ist bewiesen, dass die «Krüm- 
mung» frühestens beim Malevo angesetzt werden kann. Nun 
ist nach Erwähnung der xa|A[;nfj in Z. 5 bis zu den oben be- 



* Pernice glaubte, dasi die von ihm oberhalb Sitsowa gefundenen Bruch- 
stücke, die aus Glimmerschiefer bestanden, nicht v^m dem "illdiicbcm Tircnrstcin 
herrilhrcD könnten, weil der Eparch da« Material bei diesem als «Marmor» be- 
talcfaaet hatte (Rom «. 0. O. S. 3). Ein aoldm Irrtum dflffte aber nidit allza 
aekvw Im Gawidit fdlra gegaaSbar dar ObaraiattlBiBiaBg ia dar Orttaagaba. 
Es kommt hinzu, da^v die v^n Pernice gelesenen Oudutabearsata aar TOD dem 
better erhaltenen südlichen Stein herrühren können. 

* Welche Ortlicbkeit hiermit gemeint ist, rermag ich nicht anzugeben. 

' IXe Lesaog de« <D ia( aniidier. Sollte etwa n(ö8ac) S la venteben tela f 

ATHSM. aiITTBll»OMaBII UIX. SO 
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sprochenen Resten in Z. 6 die Einschaltung eines neuen ooo; 
durch den Zusammenhang, zwischen Z. 6 und 7, wo der erste 
Ross'sche Stein genannt wird, durch die Raumverhältnisse un- 
möglich gemacht. Folglich muss letzterer unmittelbar an der 
xa[^i[--n'l] gestanden haben. Da sein Standort am Malcwo gewe- 
sen ist, so können wir jetzt den umgekehrten Schluss ziehen, 
dass die xa\utr\ beim Malcvo selbst gelegen haben muss. Wenn 
die Grenze bis hierher eine gerade Linie von Süden nach Nor- 
den mit geringer Abweichung nach NNW. bildete, so ist nach 
der xa|un] eine ost-westlidie Richtung geboten, die etwa auf 
den Xerowuno zu geführt haben mag. Dazu passt es gut, dass 
der nördliche Stein von Ross seine Au^hrift [xQd^ |icoi||t^ 
[ßjQLov trägt (s. Z. 7). Nun hat der letzte Stein, der vor der wyac/i 
erhalten ist ^. 3), die Aufschrift *8qo$ Aa{fNefta(|uiivi 7196g Meo- 
o^vT)v*]. Folglich muss Messenien auch auf der Ost-West*Streclre 
noch eine Zeit lang an Lakonien^ gegrenzt haben. 

Diese Folgerung ergibt sich mit Notwendigiceit aus der 
Interpretation der Inschrift, und sie stellt in bester Überein- 
stimmung mit den litterarischen Nachrichten, wie sich sogleich 
zeigen wird. Die Abhänge des nördlichen Taygetos und das 
Tal des Karnion waren vom Stamme der Aigyten bewohnt, die 
ursprünglich zu Arkadien gehörten (s, Curtius Peloponncs I 293, 
Bursian Geogr. Grieth. II 241). Aber frühzeitig haben die Lake- 
daimonicr diesen Gau erobert (Paus. III 2, 5, Bursian S. 190). 
Bei Strabo lesen wir X i, 6 K(t(^)i'OTo; hi errri xm h,- tf) Aax(ovixf] 
Tü.To; rfi; Atyi^os .^qo? 'AoxdtMav und Polybios berichtet II 54, 3, 
dass König Kleomenes xuki te rfiv Aiyvmv xai ti^v BfXfiivätiv 
XcoQav Grenzfestungen gegen Arkadien erbaut hatte. Denn wie 



' Curtius läs«5t die Grenze auch nördlich des Malevo anf der Wasserscheide 
laufen, ohne seine Ansicht durch (Jründe stützen zu k ennen. Er gibt selbst zu, 
dasa die Aigjtis «ich über die Grciugcbiotc vod Messenien, Arkadien und Lako- 
Blen «ntreekte« aber ar venIchtat sam ScUhn acinar AoafUumngea aaC niher« 
VarmatBBKan Aber ihre Topographie («.«. O, «93). Alll GniMd dtt Imduift k0D> 
nen wir jetzt seine Karte berichtigen. Was die I-age des ehemaligen Vorortes 
Aigys anlangt, so m<">chte ich Ihn mit I.cakc /VA»/- -/;//<•/ 235, 366 auf dem Westab- 
hang des Taygetos beina hcuiigeu Kainara im Tat des Karnion suchen (anders 
Cartias Pthfoumt* I 258 (s. aber aach I 393) nad G. Hiracbfald bet Panly-Wi*- 
sowa Rtttl'SmeyU. t. v. Aigjs). 
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die Belminatis war die Aigytis seit ihrer Erol>erung durch 
Archelaos und Charitlos ein Streitobjelrt zwischen La]cedaimo> 
nien und Arlcadien geblieben. Doch ist der Streit schliesslich 
zu Gunsten Spartas entschieden. 

Bis zum Malewo verlauft also die Grenze in gerader Linie 
und biegt dann nach Westen um. Da wir uns in Z. 5 unseres 
Textes bereits bei dieser xa\utr\ befinden, so ist es als ausge- 
schlossen zu betrachten, dass die verloren gegangenen zwan- 
zig Steine auf der kurzen Weststrecke gestanden haben, auf 
der sich das messenische und lakonische Gebiet nocli bei iilii te. 
Daraus ergibt sicli eine wichtige Foljjerunjj für die Deutung 
der ganzen Urkunde. Sie unifasstc nicht allein die Grenzen der 
Messenicr gegen Sparta, sondern gegen alle Nachbarstaaten. 
Wie die Grenzen im Osten gegen die Lakedaimonier bis zum 
Chüireios angegeben waren, der im Süden die natürliche Grenze 
gegen die Eleutherolakonen bildete, so haben wir sie im Nor- 
den gegen Arlcadien bis zur Neda in ähnlicher Weise ergänzt 
zu denken. Durch die verlorenen Steine wurde die Verbindung 
zwischen Malevo und Neda hergestellt. Tatsächlich berichtet 
Pausanias mehrfach von Grenzsteinen zwischen Arkadien und 
Messenien (VUI 34,6; 35, 2). Doch muss ich es dahingestellt 
sein lassen, ob sie zu unseren St^nen in Beziehung gesetzt 
werden dürfen. 

Nachdem ich versucht habe, die Inschrift fUr die Fragen 
der Topographie zu verwerten, möchte ich zum Schluss in aller 
Kürze auf den messenischen Grenzstreit eingehen, Ober den am 
eingehendsten Weil Athen. Mitteil. 1882, 211 gehandelt hat. 

Auch mit den Messeniern lagen die Lakedaimonier in ewi- 
ger Grenzfehde, Uber die Tacitus annales \\J 43 i)erichtet. Hier 
war der ager Denthaliates, in dem das hochberühmte Heilig- 
tum der Artemis Limnatis lag, der Zankapfel. Pausanias führt 
die Entstehung des ersten messenischen Krieges auf den Streit 
um diesen Tempel zurück (III 2, 6, IV 4, 2). Nach der Nieder- 
lage Messeniens blieb Sparta lange Zeit im Besitz des Gebietes, 
bis Epamcinondas den messenischen Staat in seinem allen Um- 
fange wiederherstellte. Aber schon König IMiilippos tand nach 
der Schlacht von Chaironeia Veranlassung, ein Schiedsgericht 
Uber diese Frage einzusetzen. Bei der damaligen Lage konnte 
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es nicht ausbleiben, dass der Schiedsspruch su Ungunsten Spar- 
tas ausfiel. Nach Strabos Bericht wurde die messenische Grenze 
nach Süden sogar bis an den unteren Pamisos ^ bei Leuk* 
tron vorgeschoben : keqi Afvxtpov — — nfQi o5 x^uiiv layov 
MeaCTT)vioi jigbi Aaxf6(xinoviov>; fxI <l>iXi'jr.-iov (VIII 4, 6). Doch 
auch dieses Mal eroberten die Spartaner das Gebiet zurück, 
das ihnen König Antigonos Gonatas ^ wieder entriss. Nach 
der Eroberung Griechenlands durch die Römer lebte der Streit 
wieder auf und Consul Mummius setzte die Milesicr zu Schieds- 
richtern ein, aber wiederum siegten die Messenier {/nscAr. v. 
Olympia Nr. 52). 

Nur einmal haben die Spartaner dn Ihnen günstiges Er- 
kenntnis durchgesetst. Tacitus berichtet darüber a. a, O. mit 
den Worten ac past C, CmsüHs *t M, Animii stmtemiia (ßgrum) 
reddUum. Mommsen hat diese Notis auf die Triumvlm Octap 
vian und Antonius besogen (l)ei Neubauer Arck» Zmjf. 1876 
138, A. 16). Da er al)er im Gegensatz su den Sdiriftsleller- 
nacfarichten dnen sweimaÜgen Scliiedsspruch des Augustus 
annehmen muss und überdies einen dritten durch Antonius nach 
dem Ausbruch des Zwistes, so kann ich mich seinen Ausfuhr- 
ungen nicht ansdillessen. Wir wissen Ireiiich durch Paus. IV 
30, 2 und 31, 3, dass Augustus den Messeniern nicht freundlich 
gesinnt war, weil sie sich im Bürgerkriege auf Antonius' Seite 
gestellt hatten. Infolgedessen gab er Thuria an die Spartaner 
und Tovq ev f^apalc MEooriviovg ö\<vte/xTv arrretaHEv el; t6 Aax(o- 
vixöv. Man hat bisher unter t6 Aaxojvixov den lakedaimonischen 
Staat verstanden. Da es aber bei Paus. IV i, 1 heisst Meoctti- 
V1015 8f -tQOs ft^v acpETEQav Tiiv (iT()VE|j.T]{^iouv v;i6 Toü ßaöi/ia>5 
h; TO Aaxüjvixüv öyoi x<iTu tijv rE^)i|viav floiv icp' r||.uov < f]) ovo- 
^oi^ofiivi] Xoi^(E)iog^ vujcT], wo lü Aaxo)vu(ov ottenbar das xoi- 



* Wenn Cartius Felof>onnes II 284 diesen Tamisos mit dem Hus^lauf von 
MUia im Sadco des heotigou Dorfes Leftro idcnliütiert, so kann ich ihm nur 
iMbtinmea. DIt TatoeUndit «dmeldet titf In« G«Wtf« «In md wir wohl geeig- 
net die Landesgrenze an bilden. 

* Ich freue mich, mit Beloch Griech. Gesch. III 2. 304 darin übcreinzostim* 
men, dass hier an Cionatas zu denken ist, von dessen Kimpfen mit Spart« «rix 
durch Justin XXIV i wissen. 

* Vgl. WilMDOwiU SUumg!fSer, der ßtrUmtr Alutd, 1895, S. 61 A. a. 
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viv x&v *EkBodtQcihaof/&vm oder auch t&v Aetxdku|iovC(»v bedeu- 
tet, so scheint mir dieselbe Interpretation auch Ittr die andere 
Pausaniasstelle gegeben su sein. Danach hat Augustus die Phe» 
raier geswungen, sich dem wwbv x&f AaNBftai|iov(o9v anxuschlies- 
sen. Aber Pausanias berichtet Icein Wort davon, dass damals 
der a^^r Denthaliates den Spartanern zugesprochen wurde. 

Alle AnstÖfise sind beseitigt, wenn wir unter C. Caesar den 
Diktator verstehen, wie neuerdings auch Klebs bei Pauly-Wisso- 
wa Real-Encykl. s. v. Atidius Geminus annimmt. Caesar ist im 
Jahre 44 mit M. Antonius zusammen Konsul gewesen. Wir sind 
jetzt nicht mehr zu der unwahrscheinhchen Hypothese gezwun- 
gen, dass Antonius in der Zeit seines Kampfes mit Oktavian in 
den lol<aien Streit zwischen Sparta und Messene eingriff. Andrer- 
seits erklärt es sich von selbst, weshalb Augustus die Messenier 
nicht durch Abtrennung des a^^r De?ithaliates bestrafte. 

Durch den praetor Achaiac Atidius Geminus ist der Grenz- 
distrikt den Messeniern wieder zugewiesen worden. Aus Taci- 
tus' Worten scheint hervorzugehen, dass Achaia damals bereits 
eine selbständige Provlns war. Dann ist das Jahr 27 v. Chr. 
terminus ante quem f ttr Atidius Geminus. Da es nun nicht walir- 
scheinlich ist, dass der Stattlialter eine PoUtilc trieb, die im 
Gegensats xu der seines Icaiserlichen Herrn stand, so möchte 
ich Geminus erst unter Til>erius* Regierung ansetzen. Sicherlich 
haben die Spartaner damals an den Kaiser Tiberius appelliert. 
Aber der Senat hat nach eingehender Prüfung der Reditslage 
im Jahre 35 die Revision verworfen (vgl. Weil Athen* Miiteä. 
1882, 211 ff.). 

Bis hierher reicht Tacitus' Bericht Uber die Geschichte des 
jahrhundertelangen Streites. Unsere Inschrift stammt aus dem 
Jahre 78 n. Chr. {ßitzungsber. der Berliner Akad. 1905, 62) und 
wir müssen noch einmal die Frage aufwerfen, ob unter Kaiser 
Vespasian ein neuer Schiedsspruch erfolg^ ist. In der subscriptio 
lesen wir Z. 40 ff. T. OXftmuo; ^lEßaarnü OvFCTv-raaiavov dncXev- 

' Da d«ff Nime eioea kaiterileheB FMgsIaMenea jedar IndlvIdmUtil entbehr- 

to,wenD ihm das cognomen fehlte, so möchte ich jetzt Mov6fiixoi; als solches aafTas- 
sen. Von seiner Hc-ichäftif^unp als Landmesser hing Flavius dieses Beiwort {jleich- 
•am aU Spitzname au und wurde bei seiner Freilassung zum cognomen erhoben. 
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ßoXöbv ^ji^Ypcnl'O Aht\u» lowCco II^eCoiMo A. KaieiovCo» Ko|i^5(i> 
i^jiclcois ]Co6 id' NO^lÖwv lonrouo^bov Iv IldiQani^ Die Unter- 
schrift ist am 14. December in Patras, dem Sits das Provincial* 

Statthalters, vollsogen worden. Der Landmesser g^bt darin an, 
die Grenzsteine an der Hand ihres Verzeidinisses kontrolliert 
SU haben. Danach handelt es sich offenbar um die Ausführung 
eines vom Statthalter gegeltenen Auftrages. Erinnern wir uns, 
dass Vespasian die VerfOpj^ung^ Neros vom Jahre 67, durch 
die Griechenland für frei erklärt wurde, aufhob imd auch in 
Achaia wieder die Grundsteuer auflegte. Unter solchen Umstan- 
den war CS natürlich und notwendig, dass zugleich die kaiser- 
liche Vertilgung erging, die Grenzen von neuem zu revidieren. 
Die auf Messcuicn bezügliche Urkunde, die infolgedessen aus- 
gefertigt wurde, ist uns zum Teil auf dem Stein von Mavroinati 
erhalten. So erklärt sich auch aufs beste, dass die Grenzen 
der Landschaft gegen alle Nachbarstaaten aufgezeichnet wa* 
ren. Diese Arl>eiten werden einige Zeit in Anspruch genom- 
men haben. Es Icönnen sehr wohl ein oder swei Jahre zwischen 
Vespasians VerfOgung, durch welche die Provinz Achaia wieder- 
hergestellt wurde, und der endgiltigen Regelung der Zustände 
verflossen sein. Ein festes Datum fUr die Neuordnung von 
Achaia gibt uns also die Insclirift nicht; aber irir erhalten das 
Jahr 78 als sicheren terminus anii quem. 

Die neue Urkunde fahrt die topographische Forschung 
einen Schritt weiter, aber sie stellt uns auch vor neue Aufga- 
ben. Durch Untersuchungen an Ort und Stelle wird es möglich 
werden, die oben vorgeschlagenen Ergänzungen zu erweitern, 
wohl auch zu berichtigen. Vor allem aber muss das alte Heilig- 
tum der Artemis Limnatis wioderaufgefunden werden. Deshalb 
gebe ich der Hoffnunof Ausdruck, dass die Lösung dieser Frage 
mit dem Spaten versucht werden wird. 

Athen. 

Walter Kolbe. 
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EnirPA*lKA *P0NT12MATA. 

Revue des Etudes Grecques XVI (1903) a. 154-172 
(Decrets religteux d'Arkesine [Amorgosl) K 

I. o. 158-165: 

(Ti)x(oq [fLtfv]- .Tvy |iT)fitv(t [f]- 
[v] T(T)i 'Ho(((ui)i JTooJc TO xdivö oYxo TT)«; yf'>[v]- 
i(t; x(tl TO [v]f[o) x<ti -Tojoc TÖ Ai'x^i'o. 'Ivh' (Sf [tiJ- 
5 xai'[ii]i, djTOTi[veTü) Öexja öt)a|;J^iu; fiEGu^J 

[Tf,]l [ iijnh].. 

*Eai n|( ovTO)^ euruxüib v;c6 toO x. J. Delamarre y^vo^evt)^ 

8iayv(6oE03? tt|; Ivvoiric; tü>v \y to) <(M]«f laftftTi opiaj^uov xal v\c, IäI 
xaux]] hl toi; rc?.Ei'(iToi; uofpotXoüs täv xEvujv nXi)(>(6o£Ci)c öXiya ^no- 
XeCnovrai tu ,-T(iouTi|niiTfa. 

Tof' xaivov oVxor x fj c; yioviu^ xdl t o r v t" o'>' ooJhTtc 
v;r() ToO f-"T(tvot)i)a»Tor' t(»v xfiiiKvoi' KX(_n>)i| (( <tivo|iK\'ix.öv to v.iö 
tTii; X(tT(frr/.fvr|c: trie <fO(iOKi»; .■T(_)o(^(iÄy.(')[ifVOV ^'j(.^(')^l((V■ i'| roKti'iij 

TOÜ XoyOl' XdTUOXfl'lj OlK^KV K/fcl TO ^EVUOV TOV n£{^)l T('t; <i(^>/((lOTt\»U5 

EÄiYpuij'Ui; ^lUTyil^ovTft üj; oi'/i aai'VijOi);, u(i/.iGT(t 5' tv tul^ cunx«!^ 
'AAX' a(»xi) ^ iß(Ai)V£(a nj^ evvout; x^\^ JiQo9€GE(i>g «JiQog», fjv 
6 )(. Delamarre Iv t$ xev^ täv orixf^v y' xal 6' 61; n^ordooet 
tlj? £)n>|Alvv)( Y^i'**!? (to5 xaivov otxov — tov Avxeiov) 
X£yiov 8ti oÖTCO fictu Y«^'i>"l5 wmtOYUcvi] »| ji^odeoii; ?x^i njv fv- 
vomv «du cöt^ de>, ot&r^ oSn) lp|»]ve(a, &s vo|i£Co)iev, dno- 
qxsCvei doroxovoov tov öq&ov t^v Yevo|i£vv)v ov|A3cXVjQ0>oiv. Abdct, 
Iv ^ dva}i£v£i ti^ Iv fsQ^ vö)Mp, xocct xd l| 5Ucov 6|u>((dv xEi|Alvcav 
yvüHrcct f|8v), Y^iKr|v dnav^oevaiv lou dvcuciEiv icO^ Iv t$ njAlvei, 
Tou jcQ<ixei|i€vau i|niqpia{AaTO$ Ij didroli;, owe«Xi|(^(&^p 6lv Ijccn- 
TcCvecai l<p* 5Xov t6v lep^ X^QO^» l|aiQecixQ)C «paCverai 6((- 

' 'I&e Aüuth MiUta, 1876, 34a ; BCÜ 1&91 p. 59a n. la. 
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datoyÖQeuotv toO nuQÖs £v fi6v<p t|«>i|uin oOrou t$ jt^oo- 
icei|iiv9 SvOev (j^ t(| ^^^9 moivoQ otitou wil toG vooS, SvOev 
8^ T$ Avxstip. 

Aid Tovto^ d}co8oxt|Adoavtc$ t^v xpdOcoiv, HQotdyoyuBv t^v ^bfie 
dvciYVCOOiv : 

xvQ \ir\bha xafev I- 
V Tfioi *H9[a{o)i hxb]q to xoivo oixo Tr\q ycov- 
(og xal TO ve[o> 'AaidUcovJoc Td Aviceb. 

' 'E V T 6 ? T o Ü X a I \' o 1» o T X o It t T) ; y o)v i (i - x a i t O u v e <»* 
xata TU «evTo; "AXvOs» — «evto? öpcov 'HiJdx/.fiiov . 

K<xTd t7]v {n'|iJTXt)QO)niv ti)v i''--t6 Tof' X. Delamarre y£VO\iiyv(v, 
6 i^itv y' axiynq t'yei yndufutra 31, 6 fte ö' 33. 'Ev rfj r||iFTFQa, 
TU yp(iunrtTa .Tooßi(5uZovTai txeivfo [uv ei? 32, fv Tor'tno ft' ei; 35 
f) uinov ei; 34, uv (Sf/Oiöhfv to a-taxTojv xaTu tov fxtov xal u^X^- 
[iivox} TOV jie\utxov alwvog, öti t6 ovojia tou 'AnoX/wvo^ ijv dnAq> 

Tf\<; et; fti$o Tej>Q€cvo[i£VT); (m]b|; id T|irj^aTa «ä^iidnovoiv 
uxpißu)^ öff(oa>», xctrd xbv x. Delamarre, «dU'&il tou »qooi&xov 
Td dnox(>oi)|uiTa imrIXucov ^yM<i^ iddrovg 0,06 — 0,17», 5ia|^ «ocd 
Td dnsocovurOiv <^|ia ix t»v xdro »q6$ Td ßaCvei e^guvöiievov. 

oviud^QOMriv ToO e' otCxov d x. Delamarre imoevIßaJiev 
Ijcrd Y^dfiiioTo, div T£aoa(^a ßeßatoks, A iiij jcIvtc, dvijxoumv 
el; TO exel ^T)Y|Aa' £v orCxcp ft' §|, dtnovra ^ t^ ^ij)Y(iaTi* Iv aiix<9 
y' trtxd, <hv xol S^fj|xiav jicSvov dvi]xovaiv etg t6 ^r\yyuoif ftiÖTi 
tÖ dpurtc^ov (TKEkoq TOV A Tfjs Xi^eco^ «'H(^a((iO(» xciTai xaTa- 
«pavls na^d t6 x^L^^og toü d^ioTEpov d^avaiAoros Tvjs ott^Xt)^ 'AAJl* ij 
XCOQiiTfxöni? toü dvo» Toü e' otCxov £V(?vt^ov x^imroc ^Cverai 
e^XcpÄg ÖEXTixf] fv te Tq) 8' xal Iv tw y' otixo> xal tvbq xal 8uo 
FJii :rXeov Ypanncrrtov, oaa h avToTg 7cp6§ oviuiA.i)(^OiV kni nUov 
eianydyo|iev (fivo kv to) 6', rv fv t<ö y'). 

'Y:rtF(^idv(i) TOV y' cttixov, — ^:tl tcüv ß' xal a', — to of)y(ia tioqI- 
oKttai a'QVTFQOv. W}X ux()iß<7)5 ^fT, xaTu Tip' yF>'0|i£VT]v (ntfuiXti- 
ofoniv, 1] F;TiyQa<(i>) (ptQFi oXiyrtotOiuWetxt rv' d^wfOTFQOiq toi^; oti/oi; 

T(i Y()fqi(^UXTa, 29 IIKV FV TO) «', 26 FV TO) ß Kai 6 HFV a', Ol'ÖfV 

cülo JiepiXajißdvcöv t6 £v vf\ i:tiH£(paklbi xCov \^Ypia[kdx(i)v ote- 
Qs&cünov Iftolev Tfji ßoXfji xal t(oi öi]^(oi xcd scgooEri 
Td T^Goa^a agSna yQU[i[uixa tov 6vö|iaT0( Toi^ Eticdvcog t6 vi](pi- 
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dqiedev |iRa|u aMj^ xal tfj^ d^x^s xoQ Iv T<p i|n|q)(a|MRi n^oimly- 
|iaro$ cicvQ xXn.», xaravoetTai t6 dJliYo^iOiuyv tuv Iv t$ 
t<h}Tip Y9<>I*H<^<'^ ^M^^ IvcauOa t6 MY!''* kvUygBUu, fvfiexa ^ 
6<65exa YQd|i|ittra, &v jcIvts jtövov l5oMev f||iiv 6 dÖQiovog «ein e v». 
"AUo);, av \a] vjiorrftfi {ijcdplav xoiovro i«ev6v, tiiniTeov dtfHyg fierd 
TO ovofia «'O^AeoCXecDs», ^aypdjftfuifov i\ |jcTaYO<i|t|unov toO 

*OQftEOl'?^(i) TO JiaTßtOWjllXÖV. 

OUTCO?, ixTO? TWV 8\5o ngWTCOV (TtCj^DV tWV JCepieXOVTCOV Tf|V 

|juxeq)aXC6a xal tT|v dexn^ "^^^ i^|q>to^aTOc tov q' axixov, 
Hovov Ta Xyyr\ täv ngdiXMy bvo Xe^ecov ?[Epi€<T(ofh]aav, o\ a}J»oi Tpei? 

ßaivoi'oiv, ovji (AETU^i' 31 xal 33, rOla [iethcv 31 x(tl 34 {i\ 35) 
Y()af^i^(iT(i)v. KuTU fif. Ti|v (xv(ü .-tpoxaÜEiodv oi'[i.tXi]0(ooiv, o (E(_)6g 
X«üßo;, Ev (I) I'l ujTaYoi>EX'oi; «j-ri'p ^ i) ft e v (x xui'ev , o(^>uETai ev 
awEXEiot oaq7(7)c ovtco;' t o M o a i o v x u i tu e -t I t li bfx r\ q 
Y (0 V I a ; T 0 V X a I V o ii o i x o v xal t o ö v a 0 ö 'A ;i o X A (o- 
VOS TOÖ AvxEiov. 

II. 0. 165-173: 

IlaQciP.af^tpftvovTEC o)C r/nvni xnq Ei; to\V on'/ov; 4 - 1 1 toö 
H>i]fpia|uxT()s JTooniVixa; toö x. Dclamarrc x(d ni'^JiXi|^ouvi&; tj|iEl9 
lu ev OTixoi^ 8 xal 1 1 xcva, dvaYivujoxo^ttv wÖe* 

*EneiSf| ^ ff^eio vf\q ^r[\a\TQoq 

MflTQOS 8ti ol yuvatxas dotouoai 
[afifjap xs^oiv] Iv x&i Uq&i mxI 8vi 
el hi TOVTO Y^oiTO Iv wi te^coi 
fieivov av ni] 'AqxeoiveOoiv doeßoO- 
oiv (ofiroKl ffQÖ$ tovc d60v$ 

'II toiavn) ai'fUTAiiQfDmc F()yFTai e!^ xiu>(i)niv tf); ev n. 170-171 
0(^>i>r|; ftiuYV(üOEü)c; Tov innv/i~K nfol ti]v [ieXkti|v tov AEQianwbd' 
axov xovTOU \^)(flo^TO$ evöiuxyit^avTu^ x. Delamarre. 
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Mtl SoufSog^ h X. iMKmrforyst* IIoAvS. A' 35. 
*Ev Ki|9uit9, Honrd Sncdii^iov 1904. 
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SCHRIFTZEUGNIS ÜBER PHEIDIAS. 



Über die Technik, welche Pheidias bei seiner Aphrodite 
Urania in EIls anwandte, wird nur das eine ausdrückliche Zeug- 
nis des Pausanias (VI 25,1 = Overbeck SQ. Nr. 755) angeführt: 
eXecpavTOs ftp e(tti xol xovoov. Eine zweite, nicht uninteressante 
Nachricht Uber diese Seite der Arbeit des Pheidias ist bisher 
üijerschen. In einer byzantinischen Abliandlunjj, in welcher 
Gregor von Nazianz als der grösste Redner aller Zeiten erwie- 
sen werden soll, wird unter den Stileigentümlichkeiten dieses 
Kirchenvaters auch die oi'v>h'|xi| (auvilroic) gelobt, welche ganz 
verschiedene Elemente zu einem harmonischen Ganzen zu ver- 
einigen wisse. DafUr wird zuerst die Harmonie des Weltalls 
als Parallele herangezogen, um durch sie die Zustimmung zu 
dem Gregor gespendeten Lobe zu erzwingen. Dann heisst 
es: el bk. (versagst du nach dieser Analogie deine Zustim- 
mung), 6 4^eift(og eAey^ei oe^ 09 xQ^^o^v od^|iO xf\q 
*A<pQobixr\q 9ceno(i)xev xal ^iXayd xira XCdov t$ tij^-ku 
Tcöv A|A|«dTC»v ^QiAooe. Der Traktat, dem dieses Citat ent* 
stammt, ist zum ersten Male — und es ist das einzige Mal bis« 
her geblieben — abgedruckt von Coxe Catalog'. Bibitoth, Bod- 
leian. 1 743 (die ausgebobene Stelle S. 746 C) aus der Aristides- 
Handschrift Bodl. gr. Nr. 189, unter dem gute Nachricht ver- 
bargenden Namen des Michael Psellos. Diesem kann er aUer> 
dings, wie ich demnächst anderwärts nachweisen werde, nicht 
angehören ; der Wechsel der Autorschaft diskreditiert jedoch 
in diesem Falle die Notiz nicht. Der Verfasser des Traktates 
war, wie schon die oberflächlichste Lektüre erkennen lässt, 
gleichermaassen eine energisch ausgeprägte, selbständig urtei- 
lende Persönlichkeit, wie ein Gelehrter von so ungewöhnlichen 
Kenntnissen, dass das Auftreten einer singulären Nachricht bei 
ihm ebensowenig wie etwa bei dem gelehrten Psellos selbst 
verwunderlich erscheinen oder gar bedenklich machen kann. 
Zudem enthält seine Angabe nichts, was irgendwie Verdacht 
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erregte. Wenn die Gesammteraclieinung der ehryselephan- 
t i n e n Statue ein^h x0voovv a&\»a genannt trird, so entspricht 
das auch sonstiger laxer Bexeichnungsweise und ist s. B. nicht 
anders gesprochen, als wenn Plut Ar. 13 (Overbeck SQ. Nr. 650) 
die Parthenos des Pheidias als xQvaow l5og 1>ezdchnet Femer 
stimmt die neue Angabe Uber die bei den Augen angewandte 
Technik zu dem von Piaton {Hipp, mau 290 B = Overbeck SQ, 
Nr. 653) für Pheidias' Parthenos bezeugten Verfahren : xai ta 
fjiaa T(ov 6(pda^v^(üv IXEq)dvTiva elpYa^JaTO, dXXct XiOiva, ax; olöv ^ 
^noioTTita Tov Xif^ov TO) fXffpavTi f|eT()(ov. Die diesem Satze vor- 
aufgehenden Worte helfen aucli das naheliegende Bedenken, 
der Anonymus hänge von Piaton ab und es sei in seinem Zeug- 
nisse die Aphrodite an Stelle der Parthenos getreten, sicher zu 
beheben. Dort wird nainlich in den Worten rr)? 'AOi]vcl; tov.; 
6(ffta?4ious o\' ypvooüi; Ltdiiiofv o v f t6 uXXo q (3 a (d :i o v 
ovÖE TOiJs ;iüöa; ouöe tu^ x^^i?^^'» mit denkbar stärkstem 
Nachdruck das xQvaovv awiia der Statue bestritten ; in unserem 
Zeugnis ist gerade das fiUschllch verallgemeinernde xgvooSv 
oflo^ia gebraucht. Wo offener Widerspruch ist, liegt Iceine Ab- 
hängigkeit vor. Schliesslich ist auch nichts unwahrscheinlicher 
als die Annahme, dass der Name der aUlielcannten Athena* 
Statue von dem des so selten genannten Aphroditebildes ver> 
drängt worden sein sollte. 

Strassburg 1. E. 

Bruno Keil. 
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Auch in diesem Jahre sind die Ausgrabungen des Deut- 
schen Instituts in Pergamon während der Herbstmonate 
September bis November fortgeführt worden. Ein ausführlicher 
Bericht Ober die ersielten Funde soll, wie es bisher üblich war, 
erst nach zwei Kampagnen veröffentlicht werden und wird daher 
erst nach den Ausgrabungen von 1905 in dieser Zeitschrift er- 
scheinen. Wir beschränken uns daher für jetzt auf eine kurze 
Aufzahlung der wichtigsten Krgebntsse. 

Zur Leitung der Grabungen und zur Bearbeitung der Funde 
waren in dieser 5. Kampagne in Pergamon anwesend die Her- 
ren A. Conze, H. Hepding, \V. Kolbe und der Unterzeichnete. 
Die Arbeiten landen an drei verschietlenen Stellen statt: 

I. Zwischen der II. Agora und dem Gymnasien wurde der 
südliche Abhang des Stadtberges weiter aufgedeckt. Zuerst 
kam ein antikes Gebäude unbekannter Bestimmung neben dem 
modernen Hagiaama der Hag. Kyriaki zum Vorschein; es nimmt 
das ganze Dreieck zwischen den Schenkeln des zur Oberburg 
fahrenden antiken Weges ein. Sodann zeigten sich etwas höher 
am Berge und oberhalb der den antiken Fahrweg einfassenden 
Magazine die Reste eines grossen griechischen Wohnhauses. 
Es ist der auf dem letzten Plane der Ausgrabungen {Athen, 
Mitteil. 1903, Taf. VII) mit B bezeichnete Bau» aus dem der 
Hermes nach Alkamenes stammt. Einen grossen Hof mit der 
ihn umgebenden Halle haben wir ganz ausgegraben ; die sich 
anschliessenden Zimmer können erst in der nächsten Kampagne 
ausgeräumt werden. In der westlichen Halle fand sich ein zwei- 
ter Hermenschaft noch aufrecht an seiner alten Stelle. Der 
Kopf fehlt leider; er bestand, wie die Einarbeitung für den 
Hais zeigt, aus Bronce. Die woiüerhaltene Inschrift lautet : 

Po>|ia((ov {{ffOTOg 9C(^cncol6s icti ^sfig. 
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Sie lehrt uns, dass die Herme einen römischen Konsul Attalos 
darstellte, der daneben eine Göttin au^^tellt hatte und sich 
als deren Diener bezeichnet. In der Tat befindet sich jetxt ne- 
ben der Herme eine grosse Nische in der Mauer, die leider leer 
ist, aber gewiss einst das Götterbild enthielt. Der Konsul Atta* 
los war vermutlich ebenso einer der Besitzer des Hauses, wie 
jener Pergatnios, der die Herme nach Allcamenes aufgestellt hat. 
Das Haus selbst stammt al>er nicht erst aus römischer Zeit, son- 
dern seine Architektur — sowohl die dorischen Trachytsäulen 
des Hofes, als auch die zierlichen ionischen Marmorsäulen eines 
Obergcscliosses der Hofhalle — gehört sicher nocli der helleni- 
stischen Zeit an. Die Grösse und die bevorzugte Lage des Hau- 
ses bestätigen die Vcrnuitung, dass es sich hier um das Wohn- 
haus einer der ersten Patrizicrfaniilicn von Perganion handelt. 
Grosse Stücke von Mosaikböden haben sich erhalten. 

2. Unsere Hauptarbeit war die weitere Ausgrabung des 
grossen Gyninasion. Nachdem in der ersten Hälfte der Kam- 
pagne die mittlere Terrasse {Athen. Mitteil. 1903 Taf. VIII) voll- 
ständig freigelegt war, wobei die dorische Architektur der gros- 
.sen Säulenhalle sum Vorschein kam, begannen wir in der zwei- 
ten Hälfte mit der Ausgrabung der grossen oberen Terrasse, 
die das Gyronasion täv via>v trug. Ein Teil des weiten, schon 
von Humann und Bohn entdeckten Säulenhofes und der ihn 
umgebenden Hallen und Säle ist schon aufgedeckt Der Hof 
hatte ursprünglich dorische Säulen aus Trachyt, ist aber in 
römischer Zeit mit Marmorsäulen korinthischen Stiles in swei 
Geschossen ausgestattet worden. Da das obere Gymnasion 
auch ;caviiYi'pi>(ov hiess, also für die Feste benutzt wurde, durf- 
ten wir viele Inschriften und Skulpturen erwarten. Inschriften 
sind auch in grosser Zahl zu Tage gekommen, während von 
Skulpturen ausser einigen Statuen und Reliefs nur zahllose 
Fragmente gefunden wurden. Offenbar sind sehr viele Statuen 
zur Herstellung von Kalk zersclilagen worden. In den Inschrif- 
ten werden meist Gymnasiarchen oder andere Personen belobt 
und durch Statuen geehrt. Besonders wichtig und lehrreich 
sind mehrere auf den Gymnasiarchen Ä«6fto)(>o; 'Hpdiftoi» Waa- 
jcftQu); bezügliche Inschriften aus dem i. Jahrhundert vor Chr. 
Für die grossen Verdienste, die dieser sich um die Stadt und 
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das Gymnasion erworben, wurde er mit Ehren geradezu ttber« 
häuft. Nicht nur fünf Standbilder, darunter ein Reiterbild, wur- 
den ihm geweiht, sondern er erhielt auch wie ein Gott einen 
Tempel mit Agalma und Kult, und eine Pbyle wurde nach 
ihm benannt. 

Wenn das glänze Gymnasion einst frei gelegt sein wird, 
was noch mindestens zwei Kampagnen erfordert, wird es wegen 
seiner verhältnismässig guten Erhaltung das wirkungsvollste 
und wegen seiner mehrfachen Umbauten eines der lehrreich- 
sten Bauwerke Pergamons sein. Besonders reich an Funden ist 
ein merkwürdiger unterirdischer Gang, der sich in einer Länge 
von wohl 200 m und einer Breite von Uber 6 m unter der Sod- 
halle des Gymnasion-Hofes hinzieht und erst zum Teil ausge- 
räumt werden konnte. Seine Länge lässt vermuten, dass es sich 
um einen bedeckten Übungsplats fttr den Stadionlauf handelt. 

Neben der Ausgrabung neuer Gebäude haben wir auch 
die weitere Untersuchung der früher ausgegrabenen Gebäude 
betrieben. Nachdem der Unterbau des grossen Altars und 
seine Umgebung von herumliegenden Schuttmassen gans be- 
freit war, haben wir das Skenengebäude des Theaters noch- 
mals gereinigt und welter untersucht. Neue Pläne können erst 
im nächsten Jahre veröffentlicht werden. Schon jetzt aber kann 
ich mitteilen, dass die drei schon von Bohn erkannten Bauperio- 
den {Aitertümer von Pergamon Taf. V. VI) bestätigt und weiter 
aufgeklart worden sind. Zu der von Bohn aus den erhaltenen 
Löchern erschlossenen ältesten Skene aus Holz ist ein Proske- 
nion hinzu gekommen, für das die Löcher, 0,36 m im Quadrat 
und 0,47 m tief, ebenfalls erhalten sind. In der zweiten Periode 
ist Skene und Proskenion aus Stein gebaut worden, letzteres 
in dorischer Architektur aus Trachyt. Die Löcher für das höl- 
zerne Proskenion wurden damals geschlossen und so überbaut, 
dass sie von Bohn nicht bemerkt worden sind. In römischer 
Zeit ist sodann durch Errichtung einer erhöhten Bühne und 
Hoher legung des Proskenion eine dritte Form der Skene her- 
gestellt worden, wie sie aus manchen kleinasiatischen Theatern 
der römischen Zeit bekannt ist Für die Geschichte des griechi- 
sehen Theaters hat unser Bau hierdurch an Bedeutung gewon- 
nen und verdient daher eine besondere, eingehende Behandlung. 
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Von Altertümern aus der Uingcbunj; von Pcrganion, die 
allgemeines Interesse beansjjruchen können, niöj^;en noch Funde 
ans zwei Orten erwähnt werden. Erstens liat der verdienstvolle 
Kaiinakain von Perganion in Pascha Lydscha (etwa 3 Stunden 
nordöstlich von Pcrc^ainon) mehrere Säle einer r()misclien Ther- 
mcnanlagc aufgedeckt, die noch jetzt einen guten römischen 
Mosaikboden und eine etwa 2 m hohe Marmor-Inkrustation der 
Wände aufweisen. Da die alte heisse Quelle noch fliesst, sind 
die Säle provisorisch Uberdacht und wieder als Baderäume in 
Gebrauch genommen worden. Zweitens sind auf einem Hügel, 
wenige Minuten südwestlich von der Burg Teuthrania entfernt, 
zahlreiche prähistorische Scherben und primitive Mauern ge- 
funden worden, durch die eine prähistorische Ansiedelung an 
dieser Stelle gesichert wird. 

(W. D.) 



BERICHTIGUNGEN. 

Ein sinnstörender Druclcfehler ist auf S. 95 Z. 7 v. u. stehen 
geblieben: statt «der vorgriechischen Funde» ist zu le- 
sen: «der argivischen Funde». 

Zur Beilage zu S. 153 ff. sendet Herr Br. Schröder foU 

gende Zusätze und Berichtigungen : 

Z, 8 ist von Hillcr von Gärtringen ergänzt. — Z. 9 u. 41: 
[(X]J ist nicht ein Versehen des Steinmetzen, sondern eine Inter- 
punktion etwa dieser Form: A. — Z. 19: auf dem Stein steht: 
'Po)^aiü)V Toic Fv-rifi ») ji o V rr i v nicht IäiO v |io{l O l V. — Z. 25 : Statt 
noXXctfV FVFOYF<Tn<T»v ist zu ero^änzen .ToJAföv tffxTjv. 

Auf S. 356, 4 Zeile von unten ist zu lesen: oü les voütes 
paraissaient ccroulees. Sur les d o n n ö e s ci dessus etc. 
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Zu ordentlichen Mitgliedern wurden ernannt die Herren: 
H. Bindernagel In Alexandrieni R. C. Bosanquet in Athen, 

M. Holleaux In Athen, 

tu correspondierenden Mit^iedern die Herren: 

N. I. Giannopulos in Halrayros, Hadjidimu in Aldtn, H. 

Knackfuss z. Zt In Milet. 



7, December 1904. WInckelmanns-SItseung. W. Dörpfeld: 

Jahresbericht Uber die Tätigkeit des deutschen Institutes 
und Übersicht ülx r die Ausgrabungen in Griechenland. 
21. December 1904. W. Dörpfeld: Neue Ausgrabungen in 
Pergamon. — H. Schräder: Kleinfunde aus Priene. 
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